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Seit dem Anfange des Religionskriegs in Deutſch-⸗ 
land bis zum Münſteriſchen Frieden ift in ber, pofitifchen 
Belt Europens kaum etwas Großes und Merkwürbiges 
geigehen, woran die Reformation nicht den vornehmſten 
Antheil gehabt hätte. Alle Weltbegebenheiten, melde 
fih in dieſem Zeitraum ereignen, ſchließen fi an bie 
Glaubensoerbefferung an, wo fie nicht urfpränglid, dar⸗ 
aus berfloffen, und jeber noch fo große und noch fo Heine 
Staat hat mehr oder weniger, mittelbarer ober unmittel- 
barer, den Einfluß derſelben empfunden. 

Beinahe der ganze Gebrauch, den das ſpaniſche Haus 
von feinen ungeheuren politifhen Kräften machte, war 
gegen bie neuen Meinungen ober ihre Belenner gerichtet. 
Durch die Reformation wurde der Bürgerkrieg entzündet, 
welcher Frankreich unter vier ſtürmiſchen Regierungen in 
feinen Grunpfeften erſchütterte, ausländiſche Waffen in 
das Herz dieſes Königreiches zog, und es ein halbes 
Jahrhundert lang zu einem Schauplatze ber traurigften 
Zerrättung machte. Die Reformation machte den Nieber- 
ländern das ſpaniſche Joch unerträglich, und weckte bei 
dieſem Volle das Verlangen und den Muth, dieſes Joch 
zu zerbrechen, ſo wie ſie ihm größtentheils auch die 
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Kräfte dazu gab. Alles Böfe, welches Philipp der 
Zweite gegen bie Königin Elifabeth von England 
beſchloß, war Rache, die er dafür nahm, daß fie feine 
proteftantifchen Unterthanen gegen ihn in Schug genom- 
men, und fi an bie Spige einer Neligionspartei geftellt 
hatte, bie er zu vertilgen ſtrebte. Die Trennung in der 
Kirche hatte in Deutſchland eine fortdauernde politifche 
Trennung zur Folge, melde dieſes Land zwar länger 
als ein Jahrhundert der Verwirrung dahingab, aber auch 
zugleich gegen politiſche Unterbrüdung einen bleibenden 
Damm aufthürmte. Die Reformation war e8 großen- 
theild, was die norbifhen Mächte, Dänemark umb 
Schweden, zuerft in das Staatsſyſtem von Europa zog, 
weil fi) ber proteftantifhe Staatenbund durch ihren 
Beitritt verftärkte, und weil diefer Bund ihnen felbft 
unentbehrlich ward. Staaten, die vorher faum für ein— 
ander vorhanden geweſen, fingen an, burd die Refor- 
mation einen wichtigen Berührungspunft zu erhalten, und 
fi in einer neuen politifhen Sympathie an einander zu 
ſchließen. So wie Bürger gegen Bürger, Herefcher 
gegen ihre Unterthanen durch die Reformation in andere 
Verhältniffe kamen, rüdten durch fie auch ganze Stanten 
in neue Stellungen gegen einander. Unb fo mußte es 
dur einen feltfamen Gang ver Dinge die Kirchen- 
trennung ſeyn, was die Staaten unter fi zu einer 
engeren Bereinigung führte Schredli zwar und 
verberblih mar die erfte Wirkung, durch melde biefe 
allgemeine politiſche Sympathie ſich verkünbigte — ein 
breißigjähriger verheerenber Krieg, der von dem Innern 
des Böhmerlandes bis an die Mündung ver Schelbe, 
von den Ufern des Po bis an bie Küften der Oſtſee 
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Länder entvölkerte, Ernten zertrat, Stäbte und Dörfer 
in die Aſche legte; ein Krieg, in welchem viele taufenb 
Streiter ihren Untergang fanden, ber ben aufglimmenben 
Funlen der Cultur in Deutſchland auf ein halbes Jahr- 
hundert verlöfchte, und bie kaum auflebenven beſſern 
Sitten der alten barbariſchen Wildheit zurüdgab. Aber 
Europa ging umumterbrüdt und frei aus biefem fürdhter- 
lichen Kriege, in weldem es fi zum erften Mal ale 
eine zufammenhängende Staatengeſellſchaft erfannt hatte; 
und biefe Theilnehmung ver Staaten an einander, welde 
ſich in biefem Kriege eigentlich) erft bildete, wäre allein 
ſchon Gewinn genug, den Weltbärger mit feinen Schreden 
zu verfühnen. Die Hanb bes Fleißes hat unvermerft 
alle verberblichen Spuren dieſes Kriegs wieder ausge 
Yöfcht; aber die wohlthätigen Folgen, von benen er ber 
gleitet war, find geblieben. Eben dieſe allgemeine Staaten- 
ſympathie, "welche den Stoß in Böhmen dem halben 
Europa mittheilte, bewacht jegt den Frieden, ber biefem 
Krieg ein Ende machte. So wie bie Flamme der Ber- 
wäftung aus dem Innern Böhmens, Mährens und 
Defterreich® einen Weg fand, Deutſchland, Frankreich, 
das halbe Europa zu entzänben, fo wird bie Fackel 
der Eultur von diefen Staaten aus einen Weg fi öffnen, 
jene Länder zu erleuchten. 

Die Religion wirkte diefes Alles, Durch fie allein 
wurde möglich, was geſchah, aber es fehlte viel, daß es 
für fie und ihrentwegen unternommen worben wäre. 
Hätte nicht der Privatvortheil, nicht das Staatsintereſſe 
ſich ſchnell damit vereinigt, nie wide die Stimme ber 
Theologen und des Volls fo bereitwillige Fürften, nie 
die nene Lehre fo zahlreiche, fo tapfere, fo beharrliche 
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Verfechter gefunden haben. Ein großer Antheil an ber 
Kirchenrevolution gebührt unftreitig ver flegenden Gewalt 
der Wahrheit, oder deſſen, was mit Wahrheit verwechſelt 
wurde, "Die Mißbräuche in der alten Kirche, das Ab— 
gefhmadte mancher ihrer Lehren, das Uebertriebene in 
ihren Forderungen, mußte nothwendig ein Genrlith em⸗ 
pören, das von ber Ahnung eines befjern Lichts ſchon 
gewonnen war, mußte es geneigt machen, die verbeſſerte 
"Religion zu umfaffen. Der Reiz der Unabhängigfeit, 
die veiche Beute ber geiftlichen Stifter, mußte die Re— 
genten nad) einer Religionsveränverung lüſtern maden, 
und das Gewicht der inneren Weberzeugung nicht wenig 
bei ihnen verftärken; aber die Staatsraifon allein Tonnte 
fie dazu drängen. Hätte nicht Karl der Fünfte im 
Uebermuth feines Glüds an die Reichsfreiheit der deut⸗ 
ſchen Stände gegriffen, ſchwerlich hätte ſich ein prote- 
ftantifher Bund für die Glaubensfreiheit bewaffnet. 
Ohne die Herrjchbegierde der Guifen hätten die Calvini- 
ften in Frankreich nie einen Conde oder Coligny an 
ihrer Spige gefehen; ohne die Auflage des zehnten. und 
zwanzigſten Pfennigs hätte ber Stuhl zu Rom nie die 
vereinigten Niederlande verloren.t Die Regenten kämpften 
zu ihrer Selbſtvertheidigung oder Vergrößerung; ber 
Religionsenthufiasmus warb ihnen die Armeen, und 
öffnete ihnen die Schäge ihres Volls. Der große Haufe, 
wo ihn nicht Hoffnung der Beute unter ihre, Fahnen 
Iodte, glaubte für die Wahrheit fein Blut zu vergießen, 
‚indem er e8 zum Vortheile feines Fürften verſpritzte. 
Und Wohlthat genug für die Völker, daß biesmal 
der Vortheil der Fürften Hand in Hand mit dem ihrigen 
ging! Diefem Zufall allein haben fie ihre Befreiung 
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vom Papſtthum zu banken. Gluck genug für vie Fürften, 
daß der Unterthan für feine eigene Sache fritt, indem 
er für die übrige fämpfte! Im dem Zeitalter, wovon 
iegt die Rede ift, regierte in Europa: fein Fürſt fo ab- 
folnt, wm über den guten Willen feiner Unterthanen 
hinweggeſetzt zu ſeyn, wenn er feine politiſchen Entmwilfe 
verfolgte. Über wie ſchwer hielt es, diefen guten Willen 
der Nation für feine politiihen Entwärfe zu gewinnen 
und in Handlung zu fegen! Die nachdrüclichſten Be- 
weggründe, welde von ber Staatsraifon entlehnt find, 
laſſen den Unterthanen kalt, der fie ſelten einfieht, und 
den fie noch feltener interefliren. In dieſem Yalle bleibt 
einem ſtaatsklugen Regenten nichts übrig, als das Jutereſſe 
des Cabinets an irgend ein anderes Intereſſe, das dem 
Vollke näher liegt, anzuknüpfen, wenn etwa ein ſolches 
ſchon vorhanden iſt, oder, wenn es nicht iſt, es zu er⸗ 
ſchaffen. 

Died war der Fall, worin ſich ein großer Theil der⸗ 
jenigen Regenten befand, bie für die Reformation handelnd 
aufgetreten find. Durch eine fonderbare Verkettung ber 
Dinge mußte es fi fügen, daß bie Kirchentrennung 
mit zwei politiſchen Umftänben zufammentraf, ohne welde 
fie vermuthlich. eine ganz andere Entwicklung gehabt haben 
wärbe. Diefe waren: die auf einmal hervorſpringende 
Uebermacht des Hauſes Defterreih, welche die Freiheit 
Europens bebrohte, und der thätige Eifer dieſes Haufes 
für die alte Religion. Das Erſte werte die Regenten, 
das Zweite bewaffnete ihnen die Nationen. -; 

Die Aufgebung einer fremben Gerichtöbarkeit in ihren 
Staaten, die höchſte Gewalt in geiftlichen Dingen, ver 
gehemmte Abfluß des Gelves nad) Rom, die reiche Beute 
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der geiftlichen Stifter waren Bortheile, die 
Somverin auf gleide Art verführerifä ſehn 
warum, fönnte man fragen, wirkten fie nicht 
gut auf die Prinzen des Haufes Defterreih? Was hin- 
derte dieſes Haus, und insbeſondere bie beutfche Linie 
veffelben, den dringenden Aufforderungen fo vieler feiner 
Untertanen Gehör zu geben, umb fid) mad) bem Bei- 
fpiele Anderer auf Unkoſten einer wehrloſen Geiſtlichkeit 
zu verbefiern? Es ift ſchwer zu glauben, daß die leber- 
zeugung von der Unfehlbarfeit der römiſchen Kirche au 
der frommen Stanbhaftigfeit diefes Haufes einen größern 
Antheil gehabt haben follte, als die Ueberzeugung vom 
Gegentheil an dem Abfalle ber proteftantiichen Fücften. 
Mehrere Gründe vereinigten fid), die öſterreichiſchen 
Prinzen zu Stügen des Papſtthums zu machen. Spanien 
amd Italien, aus melden Ländern vie öſterreichiſche 
Macht einen großen Theil ihrer Stärke zog, waren bem 
Stuhle zu Rom mit blinder Anhänglichfeit ergeben, welde 
die Spanier insbefondere ſchon zu ben Zeiten ber gothi- 
ſchen Herrſchaft ausgezeichnet Hat. Die geringfte An- 
näherımg an die verabſcheuten Lehren Luthers und 
Calvins mußte dem Beherrſcher von Spanien bie 
Herzen feiner Unterthanen unwiederbringlich entreißen; 
der Abfall von dem Papſtthum konnte ihm dieſes König- 
reich foften. Ein fpanifcher König mußte ein rechtglanbiger 
Prinz ſeyn, oder er mußte von biefem Throne fleigen. 
Den nämlichen Zwang legten ihm feine italieniſchen 
Staaten auf, die er faft noch mehr ſchonen mußte, als 
feine Spanier, weil fie Das auswärtige Joh am un- 
geduldigſten trugen, und es am leichteften abſchütteln 
Tonnten. Dazu kam, daß ihm dieſe Staaten Frankreich zum 
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Mitbewerber und den Papft zum Nachbar gaben: Gründe 
genug, bie ihn hinderten, fid für eins Partei zu erklären, 
welche das Anfehen des Papftes zernichtete — die ihn 
aufforberten, ſich letztern durch den thätigften Eifer für 
die alte Religion zu verpflichten. 

Diefe allgemeinen Gründe, welche bei jevem fpani- 
ſchen Monarden von gleihem Gewichte ſeyn mußten, 
wurden bei jedem insbeſondere noch durch beſondere 
Gründe unterftägt. Karl der Fünfte hatte in Stalien 
einen gefährlichen Nebenbubler an dem Könige von Frant- 
reich, dem biefes Laud ſich in eben dem Augenblicke in 
die Arme warf, wo Karl fi ketzeriſcher Grundſätze 
verdächtig machte. Gerade an denjenigen Entwürfen, 
welche Karl mit ver meiften Hige verfolgte, würde das 
Mißtrauen der Katholifchen und der Streit mit der Kirche 
ihm durchaus hinderlich geweſen ſeyn. Als Karl ver 
Fünfte in den Hall kam, zwiſchen beiden Religions 
parteien zu wählen, hatte ſich bie neue Religion noch 
nicht bei ihm in Adtung fegen können, und überdem 
wer zu einer gütlichen Bergleihung beider Kirchen damals 
nod die wahrſcheinlichſte Hoffnung vorhanden. Bei feinen 
Sohne und Nachfolger, Philipp dem Zweiten, ver- 
einigte ſich eine möndifche Erziehung mit einem befpoti« 
ſchen finftern Charakter, einen unverföhnlichen Haß aller 
Neuerungen in Glaubensſachen bei biefem Fürſten zu 
unterhalten, ven der Umftand, .vaß feine ſchlimmſten, 
politiſchen Gegner auch zugleih Feinde feiner Religion 
waren, nicht wohl vermindern konnte. Da feine euro— 
päifchen Länder, durch fo viele fremde Staaten zerftreut, 
dem Einfluffe fremder Meinungen überall offen lagen, 
fo konute er dem Fortgange ber Reformation in andern 
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Ländern nicht gleichgültig zufehen, und fein eigener 
näherer Stantsvortheil forderte ihm auf, fi ber alten 
Kirche Überhaupt anzunehmen, um die Quellen ber fee 
riſchen Anftedung zu verftopfen. Der natürlichfte Gang 
der Dinge ftellte alſo diefen Fürften an die Spige des 
Tatholifchen Glaubens und des Bundes, den bie Papiften 
gegen die Neuerer ſchloſſen. Was unter Karls des 
Fünften und Philipps des Zweiten langen und 
thatenvollen Regierungen beobachtet wurde, blieb für bie 
folgenden Gefeg; und je mehr ſich ver Riß in der Kirche 
erweiterte, deſto fefter mußte Spanien an dem Katholi- 
cismu8 halten. 

Freier ſchien bie beutjche Linie des Haufes Defter- 
reich geweſen zu fen; aber wenn bei biefer auch mehrere 
von jenen Hinberniffen wegfielen, fo wurde fie durch 
andere Verhältniſſe in Feſſeln gehalten. Der Beſitz ver 
Raiferfrone, die auf“ einem proteftantifchen Haupte ganz 
undenkbar war (benn wie fonnte ein Apoftat der römi- 
ſchen Kirche die römifhe Kaiſerkrone tragen?), Inäpfte 
die Nachfolger Ferdinands des Erften an ben päpft« 
lichen Stuhl; Ferdinand felbft war diefem Stuhl aus 
Grünen des Gewiffens und aufrichtig ergeben. Ueberdem 
waren bie beutfd-öfterreichiichen Prinzen nicht mächtig 
genug, ber fpanifchen Unterftügung zu entbehren, bie 
aber durch eine Begünftigung der neuen Religion · durchaus 
verfherzt war. Auch forderte ihre Kaiferwirde fie auf, 
das deutſche Reichsſyſtem zu befhligen, wodurch fie ſelbſt 
ſich als Kaifer behaupteten, und welches ber proteftau= 
tiſche Reichstheil zu ſtürzen firebte. Rechnet man dazu 
bie Kälte ber Proteftanten gegen bie Bebrängniffe der 
Kaiſer und gegen bie gemeinjchaftlichen Gefahren bes 
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Reiche, ihre gewaltfamen Eingriffe in das Zeitliche ber 
Kirhe und ihre Feindſeligkeiten, wo fle fi als bie 
Stärkern fühlten; fo begreift man, wie fo viele zufam- 
mentoirfende Gründe bie Kaifer auf der Seite des Papfi- 
thums erhalten, wie ſich ihr eigener Bortheil mit dem 
Bortheile ber katholiſchen Religion aufs genauefte, ver- 
wengen mußte. Da vielleicht das ganze Schidfal dieſer 
Neligion von dem Entſchluſſe abhing, ven das Haus 
Oeſterreich ergriff, jo mußte man bie öfterreichijchen 
Prinzen durch ganz Europa als die Säulen des Papft- 
thums betrachten. Der. Haß der Proteftanten gegen 
letzteres Tehrte fi darum auch einftimmig gegen Defter- 
reich, und vermerigte nad) und nad) den Beſchützer mit 
der Sache, die er beſchützte. 

Aber eben dieſes Haus Defterreih, der unverfühn- 
liche Gegner ver Reformation, fegte zugleich durch feine 
ehrgeizigen Entwürfe, die von einer überlegenen Macht 
unterftügt waren, die politifche Freiheit der europäiſchen 
Staaten, und befonders ber deutſchen ‚Stände, in nicht 
geringe Gefahr. Dieſer Unftand mußte letztere aus 
ihrer Sicherheit aufichreden und auf ihre Selbftverthei- 
digung aufmerffam machen. Ihre gewöhnlichen Hülfs- 
mittel würben nimmermehr hingereicht haben, einer fo 
drohenden Macht zu widerſtehen. Außerordentliche An- 
firengungen mußten fie von ihren Unterthanen verlangen, 
und, ba auch dieſe bei weitem nicht binreichten, von 
ihren Nachbarn Kräfte entlehnen, und durch Bindniffe 
unter einander eine Macht aufzumägen ſuchen, gegen 
welche ſie einzeln nicht beſtanden. 

Aber die großen politiſchen Aufforderungen, welche 
die Regenten hatten, ſich den Fortſchritten Oeſterreichs 
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zu wiberfegen, hatten ihre Unterthanen nicht. Nur 
gegenwärtige Sortheile ober gegenwãrtige Uebel ſind es, 
welche das Bolf in Handlung fegen; und dieſe darf eine 
gute Staatskunſt nicht abwarten. Wie ſchlimm aljo für 
dieſe Fürften, wenn nicht zum Glüd ein anderes wirf- 
famg Motiv ſich ihnen dargeboten hätte, das die Nation 
in Leidenſchaft fegte, und einen Enthufiasmus in ihr 
entflammte, ver gegen bie politiihe Gefahr gerichtet 
werben Tonnte, weil er in dem nämlichen Gegenftande 
mit berfelben zufammentraf! Dieſes Motiv war ber 
erflärte Haß gegen eine Religion, welche das Haus 
Oeſterreich befhügte, die ſchwärmeriſche Anhänglichkeit 
an eine Lehre, welche dieſes Haus mit Feuer und Schwert 
zu vertilgen ſtrebte. Dieſe Anhänglichkeit wor feurig, 
jener Haß war unüberwindlich; der Religionsfanatismus 
fürchtet das Entfernt; Schwärmerei berechnet. nie, was 
fie aufopfert. Was die entſchiedenſte Gefahr des Staats 
nicht über feine Bürger vermocht hätte, bewirkte bie 
veligiöfe Begeifterung. Für den Staat, für das Intereſſe 
bes Fürften würden ſich menig freiwillige Arme bewaffnet 
haben; für die Religion griff ver Kaufmann, ver Künſtler, 
der Landbauer freudig zum Gewehr. Für den Staat 
oder ben Fürſten würde man fi auch der Meinften 
außerorbentlichen Abgabe zu entziehen geſucht haben; an 
die Religion fegte man Gut und Blut, alle feine zeit- 
lichen Hoffnungen. Dreifady ſtärkere Summen ftrömen 
jegt in ben Sthag des Fürften; dreifach färfere Heere 
rüden in das Feld; und in der heftigen Bewegung, 
worein die nahe Religionsgefahr alle Gemüther verjegte, 
fühlte der Unterthan bie Anftrengungen nit, von denen 
ex in einer ruhigern Gemüthslage erfchöpft würde nieder · 
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gefunken feyn. Die Furcht vor ber fpanifchen Inguifition, 
vor Bartholomäusnächten, eröffnet dem Prinzen von 
Dranien, dem Admiral Coligny, ber brittifchen Kö- 
nigin Elifabeth, ven proteftantiichen Fürften Deutfch- 
lands Hülfsguellen bei ihren Völkern, die noch jegt un 
begreiflich find. 

Dit noch fo großen eigenen Anſtrengungen aber, 
würbe man gegen eine Macht wenig ausgerichtet haben, 
die auch dem mächtigften Fürſten, wenn er einzeln ftand, 
überlegen war. Im den Zeiten einer noch wenig ausge- 
bildeten Bolitit Tonnten aber nur zufällige Umſtände 
entfernte Staaten zu einer wechſelſeitigen Hülfleiftung 
vermögen. Die Verſchiedenheit der Verfaffung, der Ge- 
fege, ber Sprache, der Sitten, des Nationaldargfters, 
welche die Nationen und Länder in eben fo viele ver- 
ſchiebene Ganze abfonberte, und eine fortdauernde Scheibe: 
wand zwiſchen fie ftellte, machte ven einen Staat unem- 
pfindlich gegen die Bedrängniſſe des andern, mo ihn 
nicht gar die Nationaleiferſucht zu einer feindſeligen 
Schadenfreude reiste. Die Reformation ſtürzte dieſe 
Scheidewand. Ein Iebhaftes, näher liegendes Intereſſe 
als der Nationalvortheil oder die Vaterlandsliebe, und 
welches von bürgerlichen Berhältniffen durchaus unab- 
Hängig war, fing an, bie einzelnen Bürger unb ganze 
Staaten zu befeelen. Dieſes Intereſſe Eonnte mehrere 
und felbft die entlegenften Staaten mit einander verbinden, 
und bei Unterthanen des nämlihen Staats kounte dieſes 
Band wegfallen. Der franzöſiſche Calviniſt hatte alfo 
mit dem reformirten Genfer, Engländer, Deutjhen ober 
Holländer einen Berührungspunkt, ben er mit feinem 
eigenen katholiſchen Mitbürger nicht hatte. Ex hörte alfo 
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in einem fehr wichtigen Punkte auf, Bürger eines ein- 
zelnen Staats zu feyn, feine Aufmerkfamfeit und Theil- 
nahme auf diefen einzelnen Staat einzufchränfen. Sein 
Kreig erweitert fi; er fängt an, aus dem Schidſale 
fremder Länder, die feines Glaubens find, fi fein 
eigene® zu weifjagen und ihre Sache zu ber feinigen zu. 
machen. Nun erft dürfen vie Regenten 28 wagen, aude 
wärtige Angelegenheiten vor die Berfammlung ihrer Land⸗ 
fände zu bringen, nun erft hoffen, ein williges Ohr 
und fehnelle Hülfe zu finden. Diefe auswärtigen Ange 
legenheiten find jegt zu einheimijchen geworben, und gern 
reicht man den Glaubensverwandten eine hülfreiche Hand, 
die man bem bloßen Nachbar, und noch mehr dem fernen 
Ausländer verweigert hätte. Jetzt verläßt ber Pfälzer 
feine Heimat, um für feinen franzöfischen Glaubensbruber 
gegen ben gemeinfdaftlihen Religionsfeind zu fechten. 
Der franzöfifche Unterthan zieht das Schwert gegen ein 
Baterland, das ihn mißhandelt, und geht Hin, für 
Hollands Freiheit zu bluten. Jetzt fieht man Schweizer 
gegen Schweizer, Deutfche gegen Deutſche im Streit ger 
rüftet, um an ben Ufern ver Loire und ber Seine bie 
Thronfolge in Frankreich zu entſcheiden. Der Düne geht 
über bie Eider, der Schwede über den Belt, um die 
Ketten zu zerbrechen, die file Deutſchland geſchmiedet find. 
Es ift ſehr ſchwer zu fagen, was mit der Reforma- 
tion, was mit der Freiheit des deutſchen Reichs wohl 
geworben ſeyn würde, wenn das gefürchtete Haus Defter- 
reich nicht Partei gegen fie genommen hätte. So‘ viel 
aber ſcheint erwiefen, daß ſich die öſterreichiſchen Prinzen 
auf ihrem Wege zur Univerſalmonarchie durch nichts 
mehr gehindert haben, als durch den hartnädigen Krieg, 
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den fle gegen bie neuen Meinungen führten. Im feinem 
andern Falle, als unter biefem, war es den ſchwächern 
Fürften möglich, die außerordentlichen Anftrengungen von 
ihren Stäuben zu erzwingen, wodurch ſie ber öſterreichi ⸗ 
ſchen Macht widerſtanden; in keinem andern Falle ven 
Staaten möglich, ſich gegen einen gemeinſchaftlichen Feind 
zu vereinigen. 

Höher war bie öſterreichiſche Macht nie geftanden, 
als nad) dem Stege Karls des Fünften bei Mühl- 
berg, nachdem er bie Deutſchen überwunden hatte. Mit 
dem Schmalfelvifhen Bunde Ing die beutfche Freiheit, 
wie es fchien, auf ewig barniever; aber fie lebte wieder 
auf in Morig von Sachſen, ihrem gefährlichften 
Feinde. Alle Früchte des Mühlbergiſchen Sieges gehen 
anf dem Eongrefie zu Paſſau und dem Reichstage zu 
Augsburg verloren, und alle Anftalten zur weltlichen 
und geiftlichen Unterbrädung enbigen in einem nachgeben⸗ 
den Frieden. 

Deutjäland zerriß anf dieſem weichetage zu Augs⸗ 
burg in zwei Religionen und in zwei politiſche Parteien; 
jetzt erſt zerriß es, weil die Trennung jetzt erſt geſetzlich 
war. Bis hierher waren die Proteſtanten als Rebellen 
angeſehen worden; jetzt beſchloß man, ſie als Brüder zu 
behandeln, nicht als ob man fie dafür anerkannt hätte, 
fondern weil man bazu genöthigt mar. "Die Augs- 
burgifche Confeffion durfte ſich von jegt am neben ben 
Tatholifhen Glauben ftellen, doch nur als eine gebulbete 
Nachbarin, mit einftmeiligen ſchweſterlichen Rechten. 
Iedem weltlichen Reichsſtande ward das Recht zugeftan- 
ben, bie Religion, zu ver er fid befannte, auf feinem 
Grund und Boden zur herrſchenden und einzigen zu 
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machen, und bie entgegengefegte der freien Ausübung zu 
berauben; jedem Unterthan vergönnt das Rand. zu ver⸗ 
laſſen, wo feine Religion unterbrüdt war. Yet zum 
erften Mal erfreute fih alfo die Lehre Luthers einer 
pofitiven Sanction, und wenn fie aud) in Bayern oder 
in Defterreih im Stande Ing, fo konnte fie fi damit 
tröften, daß fie in Sachſen und in Thüringen thronte. 
Den Regenten war es aber num bod allein über- 
laſſen, welche Religion im ihren Landen gelten, und 
welche barniever Liegen follte; fir den Unterthan, ber 
auf dem Reichstage keinen Repräfentanten hatte, war in 
biefem Frieden gar wenig geforgt. Bloß allein in. geift- 
lien Ländern, in welden bie Fatholifhe Religion un- 
wiberruflich die herrſchende blieb, wurde pen proteftanti- 
ſchen Unterthanen (melde e8 damals ſchon waren) bie 
freie Neligionsübung ausgewirkt; aber aud) dieſe nur durch 
eine perfönliche Verfihermg bes römiſchen Königs Fer- 
dinand, ber biefen Frieden zu Stande brachte — eine 
Berfiherung, die von dem Tatholifchen Reichstheile wiber⸗ 
ſprochen, und, mit biefem Wiberfpruche in das Frievens- 
inftenment eingetragen, feine Geſetzeskraft erhielt. 

— Wären es Übrigens nur Meinungen geweſen, was 
die Gemüther trennte — wie gleichgültig hätte man 
diefer Trennung zugefehen! Aber an biefen Meinungen 
hingen Neihthämer, Würden und Rechte: ein 
Umftand, der die Scheivung unendlich erſchwerte. Von 
zwei Brübern, die das väterlice Vermögen bis hier» 
ber gemeinfchaftlich genofien, verließ jegt einer das 
väterlihe Haus, und die Nothwendigkeit trat ein, mit 
dem daheimbleibenden Bruber abzutheilen. Der 
Vater hatte für den Fall der Trennung nichts beftimnt, 
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weil ihm von biefer Trennung nichts ahnen konnte. 
Aus den wohlthätigen Stiftungen der Voreltern war der 
Reichthum der Kiche innerhalb eines Jahrtauſends zu- 
fainmengefloffen, und diefe Voreltern gehörten dem Weg- 
gehenven eben fo gut an, als dem, ber zurücklieb. 
Haftete num das Erbrecht bloß am dem väterlichen Haufe, 
ober. haftete es an dem Blute? Die Stiftungen waren 
an bie katholiſche Kirche geſchehen, weil damals noch 
keine andere vorhanden war; an ben erftgebornen Bruder, 
weil er damals noch der einzige Sohn war. Galt nun 
in der Kirche ein Recht der Erfigeburt, wie in abeligen 
Geſchlechtern? Galt die Begünſtigung des einen Theils, 
wenn ihm ber andere noch nicht gegenüberftehen Tonnte? 
Konnten die Rutheraner von dem Genuffe diefer Güter 
ausgeſchloſſen jeyn, an denen doch ihre Vorfahren mit 
füften halfen, bloß allein deßwegen ausgefchloſſen ſeyn, 
weil zu ben Zeiten der Stiftung. noch fein Unterſchied 
zwiſchen Lutheranern und Katholifchen ftattfand? Beide 


"Religionsparteien haben über dieſe Streitſache mit ſchein - 


baren Gründen gegen einander gerechtet, und rechten 
noch immer; aber es bürfte dem einen Theile fo ſchwer 
fallen, als‘ dem andern, fein Recht zu erweifen. 
Das Recht hat nur Entſcheidungen für denkbare Fälle, 
und vieleicht gehören geiftliche Stiftungen nicht unter 
diefe; zum wenigſten dann nicht, wenn man die Yorbe- 
rungen ihrer Stifter auch auf dogmatiſche Säge erftredt 
— wie ift e8 denkbar, eine ewige Schenkung an eine 
wanbelbare Meinung zu machen? 

Wenn das Recht. nicht entſcheiden kann, fo thut es 
die Stärke, und fo geſchah es hier. Der eine Theil 
behielt, was ihm nicht mehr zu nehmen war; ber andere 

Sattler, vreifigiäheiger Krieg. 2 
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vertheibigte, was er noch hatte. Alle vor dem Frieden 
weltlich gemachten Bisthümer und Abteien verblieben den 
Proteftanten! aber. bie Papiften verwahrten ſich in einem 
eigenen Vorbehalte, daß Fünftig Feine mehr weltlich ge 
macht würden. Jeder Befiger eines geiftlichen Stiftes, 
das dent Reiche ummittelbar unterworfen war, Kurfürſt, 
Biſchof over Abt, hat feine Beneficin und Würden 
verwirkt, ſobald er zur proteftantifchen Kirche abfällt. 
Sogleih muß er feine Befigungen räumen, und das 
Eapitel fchreitet zu einer neuen Wahl, glei als wäre 

„ feine Stelle durch einen Todesfall erledigt worden. An 
dieſem heiligen Anker des geiftlihen Vorbehalt, 
der die ganze zeitliche Eriftenz eines geiftlihen Fürften 
von feinem Glaubensbefenntniffe abhängig machte, ift 
noch bis heute die katholiſche Kirche in Deutichland ber 
feftigt — und was würde aus ihr werben, wenn biefer 
Anker zerrifje? Der geiftliche Vorbehalt erlitt einen hart- 
nädigen Widerſpruch von Seiten ber proteftantifhen 
Stände, und obgleich fie ihn zulegt noch in das Friedens- 
infteinnent mit aufnahmen, fo geſchah es mit dem aus- 
drücklichen Beifage, daß beide Parteien fih über diefen 
Punkt nicht verglichen hätten. Konnte er für den pro- 
teftantifhen Theil mehr verbindlich ſeyn, als jene Ber- 
fiherung Ferdinands zum Bortheile der proteftanti- 
ſchen Unterthanen in geiftlihen Stiftern e8 für die fa- 
tholifhen war? Zwei ‚Streitpunkte "blieben alfo in dem 
"Frieden zuräd, und an dieſen entzündete ſich aud ber 
Krieg. 

*  &o war e8 mit ber Neligionsfreiheit und mit den 
geiftfihen Gütern; mit den Rechten und Würben 
war es nicht andere. Auf eine einzige Kirche war das 
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deutſche Reichsſhſtem berechnet, weil nur eine da war, 
als es ſich bildete. Die Kirche hat fid) getrennt, ber 
Reichstag ſich in zwei Neligionsparteien geſchieden — 
und doch foll das ganze Reichsſyſtem ausſchließend einer 
einzigen folgen? Alle bisherigen Kaifer waren Söhne 
der römifchen Kirche gewefen, weil bie römifche Kirche 
in Deutſchland bis jegt ohne Nebenbuhlerin war. War 
es aber das Berhältnig mit Rom, was ben Kaifer ber 
Deutfchen ausmachte, ober mar es nicht vielmehr Deutſch- 
land, welches fi in feinem Kaiſer repräfentirte? Zu 
bem ganzen Deutſchland gehört aber auch ber proteftan- 
tifche Theil — und wie repräfentirt fi nun biefer in 
einer ununterbrochenen Reihe katholiſcher Kaifer? — 
In dem höchſten Reichsgerichte richten die beutjchen 
Stände ſich ſelbſt, weil fle ſelbſt bie dtichter dazu ftellen; 
daß fie ſich ſelbſt richteten, daß eing gleiche Gerechtigkeit 
Allen zu ſtatten käme, war ber Sinn feiner Stiftung 
— Hann diefer Sinn erfüllt werden, wenn nicht beide 
Religionen darin figen? Daß zur Zeit der Stiftung in 
Deutſchland noch ein einziger Glaube herrſchte, war Zu- 
fall, — daß fein Stand den andern auf rechtlichen 
Wege unterbrüden follte, war der weſentliche Zweck die- 
fer Stiftung. Diefer Zwed aber ift verfehlt, wenn ein 
Religionstheil im ausſchließenden Befige ift, den andern 
zu richten — darf num ein Zweck aufgeopfert werben, 
wenn fid) ein Zufall verändert? — Endlich und mit 
Mühe erfohten die Proteftanten ihrer Religion einen 
Sig im Kammergerichte, aber noch immer feine ganz 
gleiche Stimmenzahl. — Zur Raiferfrone hat nod Fein 
proteftantijches Haupt ſich erhoben. 

Was man aud von der Gleichheit fagen mag, 
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welche ber Neligionsfrieve zu Augsburg zwifchen beiden 
deutſchen Kirchen einführte, fo ging bie katholiſche doch 
umwiberfprechlih als Siegerin davon. Alles, was bie 
lutheriſche erhielt, war — Dulbung; Alles, was bie 
katholiſche hingab, opferte fie der Not und nicht ber 
Geredhtigfeit. Immer war e8 noch fein Friede zwifchen 
zwei gleichgeachteten Mächten, bloß ein Vertrag zwiſchen 
dem Herrn und einem unüberwundenen Rebellen! Aus 
biefem Princip feinen alle Proceduren der katholiſchen 
Kirche gegen die proteftantifche hergefloffen zu feyn und 
noch herzufließen. Immer nod war e8 ein Verbrechen, 
zur proteftantifhen Kirche abzufallen, weil es mit einem 
fo ſchweren Berlufte geahndet wurbe, als ber geiftliche 
Vorbehalt über abtrünmige geiftliche Fürften verhängt. 
Auch in den folgenden Seiten ſetzte ſich die katholiſche 
Kirche lieber aus, Alles durch Gewalt zu verlieren, als 
einen Heinen Vortheil freiwillig und rechtlich aufzugeben; 
denn einen Raub zurüdzunehmen, war noch Hoffnung, 
und immer war e8 nur ein zufälliger Verluſt; aber ein 
aufgegebener Anſpruch, ein ben Proteftanten zugeftan- 
denes Recht erſchutterte die Grundpfeiler ber Tatholifchen 
Kicche. Bei, dem Religionsfeieven felbft ſetzte man bie- 
fen Grundſatz nicht auß den Augen. Was man-in bie- 
fem Frieden den Evangelifchen preisgab, war nicht un⸗ 
bedingt aufgegeben. Alles, hieß es ausdrücklich, follte 
nur bis auf die nächſte allgemeine Kirdyenverfanmlung 
gelten, welche ſich beſchäftigen wilrbe, beide Kirchen wie- 
der zu vereinigen. Dann erft, wenn biefer legte Verſuch 
mißlänge, follte der Religionsfriede eine abfolute Gül- 
tigfeit haben. So wenig Hoffnung zu diefer Wiederver⸗ 
einigung ba war, fo wenig e8 vielleicht den Katholiſchen 
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ſelbſt damit Ernſt war, fo viel hatte man beffen unge- 
achtet ſchon gewonnen, bag man ben Frieden durch dieſe 
Bedingung beſchränkte. 

Diefer Religionsfrieve alfo, ver die Flamme bes 
Dürgerkrieges auf ewige Zeiten erftiden follte, war im 
Grunde nur eine temporäre Auskunft, ein Werk der 
Roth und der Gewalt, nicht vom Gefeg der Gered- 
tigkeit bietirt, nicht die Frucht berichtigter Soeen über 
Religion und Religiongfreiheit. Einen Neligionsfrieven 
von ber letzten Art Tonnten vie Katholiſchen nicht geben 
und, wenn man aufrichtig ſeyn will, einen folden ver- 
trugen bie: Evangelifhen nody nicht. Weit entfernt, 
gegen die Katholiſchen eine uneingeſchränkte Billigkeit 
zu beweifen, unterbrästen fie, wo es in‘ihrer Macht 
fand, die Calviniften, melde freilih eben fo wenig 
eine Duldung in jenem beſſern Sinne verdienten, ba fie 
eben fo weit entfernt waren, fie felbft auszuüben. Zu 
einem Religionsfrieden von diefer Natur waren jene 
Zeiten noch nicht reif, und bie Köpfe noch zu trübe. 
Wie konnte ein Theil von dem andern forbern, was er 
ſelbſt zu leiften unvermögend war? Was eine jene Reli- 
gionspartei in dem Augsburger Frieden rettete ober ge- 
wann, verbanfte fie dem zufälligen Machtverhältniſſe, 
-in welchen beide bei Gründung bes Friedens zu ein- 
"ander" geftanben. Was durch Gewalt gewonnen wurde, 
mußte behauptet: werben durch Gewalt; jenes Madıt- 
verhaltniß mußte alfo aud fürs künftige fortbauern, 
ober der Friede verlor feine Kraft. Mit dem Schwerte 
in ber Hand, wurben bie Gränzen zwifchen beiden 
Kirchen gezeichnet; mit bem Schwerte mußten fie be 
wacht werben — ober mehe der früher entwaffneten 


Partei! Eine zweifelhafte fohredenvolle Ausficht für 
Deutſchlands Ruhe, die aus dem Frieden felbft ſchon 
hervordrohte. 

In dem Reiche erfolgte jetzt eine augenblickliche 
Stille, und ein flüchtiges Band der Eintracht ſchien die 
getrennten Glieder wieder in einen Reichskörper zu 
verknüpfen, daß auch das Gefühl für die gemeinſchaft- 
liche Wohlfahrt auf eine Zeit lang zurückkam. Aber bie 
Trennung hatte das innerfte Wefen getroffen, und bie 
erfte Harmonie wieder herzuftellen, war vorbei.” So 
genau ber Friede die Rechtsgränzen beiver Theile be— 
ſtimmt zu haben ſchien, fo ungleihen Auslegungen blieb 
er nichtöbeftoweniger unterworfen. Mitten in ihrem 
hitzigſten Kampfe hatte er den ftreitenden Parteien Still 
fland auferlegt, er hatte den Feuerbrand zugebedt, nicht 
gelöfcht, und unbefriedigte Anfprüche blieben auf beiden 
Seiten zurüd. Die Katholifhen glaubten zu viel ver- 
loren, die Evangelifhen zu wenig errungen zu haben; 
beide halfen ſich damit, ben Frieden, ben fie jegt noch 
nicht zu verlegen wagten, nad) ihren Abfichten zu erklären. 

Daſſelbe mächtige Motiv, welches fo manche prote⸗ 


ſtantiſche Fürften fo geneigt gemacht hatte, Zuthers . 


Lehre zu umfaffen, die Beſitznehmung von den geift- 
lien Stiftern, war nach geſchloſſenem Frieden nicht 
weniger wirkſam als vorher, und mas von mittelbaren 
Stiftern noch nit in ihren Händen war, mußte bald 
in biefelben wanbern. Ganz Niederdeutſchland war in 
kurzer Zeit weltlih gemacht; und wenn es mit Ober- 
deutſchland ander war, fo lag es an dem Iebhafteften 
Widerſtande ver Katholiſchen, die hier das Uebergewicht 
hatten. Jede Partei drückte oder unterbrüdte, mo fie 
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die mädjtigere war, die Anhänger ber andern; bie geift- 
lichen Fürften beſonders, als die mehrlofeften Glieder 
des Reichs, wurben nnaufbörlich durch die Vergrößerungs- 
begierde ihrer unkatholiſchen Nachbarn geängftigt. Wer 
zu ohnmächtig war, Gewalt durch Gewalt abzuwenden, 
flüchtete fich unter die Flügel der Juſtiz, und die Spo— 
tienflagen gegen proteſtantiſche Stände häuften ſich auf 
dem Neichögerichte am, welches bereitwillig genug war, 
den angeffagten Theil mit Sentenzen zu verfolgen, aber 
zu wenig unterftügt, um fie geltend zu machen. Der 
Friede, welcher den Ständen bes Reichs bie volltommene 
Religionsfreiheit einräumte, hatte doch einigermaßen auch 
für den Unterthan geforgt, indem er ihm das Recht 
ausbebung, das Land, in welchem feine Religion unter- 
drückt war, unangefochten zu verlafien. Aber vor den 
Gewaltthätigkeiten, womit ber Landesherr einen gehaßten 
Unterthan brüden, vor den namenlofen Drangfalen, wo— 
duch er den Auswandernden ben Abzug erſchweren, vor 
den kunſtlich gelegten Schlingen, worein die Arglift, mit 
der Stärke verbunden, bie Gemlther verftriden Tann, 
konnte der todte Buchftabe dieſes Friedens ihn nicht 
ſchützen. Der katholiſche Unterthan proteftantifcher Herren 
Hagte laut über Verlegung des Religionsfriedens — ber 


evangelifche noch lauter über die Bebrdungen, welde 


ihm von feiner fatholifchen Obrigkeit widerfuhren. Die 
Erbitterung und Streitfucht ber Theologen vergiftete 
jeven Vorfall, ber an fid) unbedeutend war, und feßte 
die Gemüther in Flammen; glüdlic genug, wenn ſich 
diefe theologifche Wuth an dem gemeinfchaftlihen Re— 
ligionsfeinde erſchöpft hätte, ohne gegen bie eigenen Re- 
ligionsverwandten ihr Gift auszufprigen. 
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Die Einigkeit der Proteftonten unter ſich ſelbſt 
würde doch endlich hingereicht haben, beide ftreitenbe 
Parteien in einer gleichen Schwankung zu erhalten, und 
dadurch ben Frieden zu verlängern; aber, um bie Ver⸗ 
wirrung volllommen zu maden, verſchwand dieſe Ein- 
tracht bald. Die Lehre, welche Zwingli in Birid 
und Calvin in Genf verbreitet hatten, fing bald auch 
in Deutſchland an, feften Boden zu gewinnen, und bie 
Proteftanten unter ſich jelbft zu entzweien, daß fie ein- 
ander kaum mehr an etwas Anderm als dem gemein- 
ſchaftlichen Haſſe gegen das Papftthum erkannten. Die 
Proteftanten in dieſem Zeitraume glichen denjenigen nicht 
mehr, welche fünfzig Jahre vorher ihr Bekenntniß zu 
Augsburg übergeben hatten, und bie Urſache biefer Ber- 
änderung ift — in eben biefem Augsburgifchen Belennt- 
niffe zu ſuchen. Diefes Belenntniß fegte dem proteftan- 
tifhen Glauben eine pofitive Gränze, ehe noch ber er- 
wachte Forſchungsgeiſt fi biefe Gränze gefallen ließ, 
und: bie Proteflanten verſcherzten unwiſſend einen Theil 
des Gewinns, den ihnen der Abfall von dem Papſtthum 
verſicherte. Gleiche Beſchwerden gegen die römiſche 
Hierarchie und gegen die Mißbräuche in biefer Kirche, 
eine gleiche Mißbilligung ber Fatholifchen Lehrbegriffe 
würden hinreichend .gemefen feyn, den Vereinigungspunkt 
für die proteftantifche Kirche abzugeben; aber fie fuchten 
biefen Vereinigungspunft in einem neuen pofitiven Glau— 
bensſyſteme, fetzten in biefes das Unterſcheidungszeichen, 
den Vorzug, das Weſen ihrer Kirche, und bezogen auf 
dieſes den Vertrag, den fie mit ven Katholiſchen ſchloſſen. 
Bloß ald Anhänger der Confeflion gingen fle ven Reli- 
gionsfrieden ein; die Eonfefjionsvermandten allein hatten 
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Theil an der Wohlthat dieſes Friedens. Wie alfo auch 
ver Erfolg ſeyn mochte, fo fland es gleich ſchlimm um 
die Confeffionsverwandten. Dem Geifte der Forſchung 
war eine bleibende Schranke gefegt, wenn ben Bor- 
ſchriften der Confeſſion ein blinder Gehorfam geleiftet 
wurde; ber Bereinigungspunft aber war verloren, wenn 
man ſich über die feftgefegte Formel entzweit. Zum 
Unglüd ereignete fih Beides, und die fhlimmen Folgen 
von Beidem ftellten fid ein. Eine Partei hielt ſtandhaft 
feft an dem erften Belenntniffe; und wenn ſich die Cal- 
viniften davon entfernten, fo geſchah es nur, um fih 
auf ähnliche Art in einen neuen Lehrbegriff einzu- 
ſchließen. 

Keinen ſcheinbarern Vorwand hätten die Proteſtanten 
ihrem gemeinſchaftlichen Feinde geben können, als dieſe 
Uneinigkeit unter ſich ſelbſt, kein erfreuenderes Schau- 
ſpiel, als die Erbitterung, womit ſie einander wechſel⸗ 
ſeitig verfolgten. Wer konnte es nun den Katholiſchen 
zum Verbrechen machen, wenn fie die Dreiſtigkeit lächer- 
lid) fanden, mit welcher die Glaubensverbeſſerer fi an- 
gemaßt Hatten, das einzige Meligionsfuftem zu verkün- 
bigen? wenn fie von’ Proteftanten felbft Die Waffen gegen 
Proteftanten entlehnten? wenn ſie ſich bei dieſem Wiber- 
ſpruche der Meinungen an bie Autorität ihres Glau- 
bens fefthielten, für melden zum Theil doch ein ehr- 
würbiges Altertfum und eine noch ehrmürbigere Stim- 
menmehrheit fprah? Uber die Proteftanten kamen bei 
biefer Trennung auf eine noch ernfthaftere Art ins Ge- 
drãnge. Auf die Confeſſionsverwandten allein war der 
Religionsfrieve geftellt, und bie Katholiſchen vrangen nun 
auf Erflärung, wen biefe für ihren Glaubensgenoflen 
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erfannt wiflen wollten. Die Evangeliichen konnten bie 
Reformirten in ihren Bund nicht einſchließen, ohne ihr 
Gewiſſen zu beſchweren; fie Fonnten fie nicht davon aus⸗ 
ſchliehen, ohne einen nützlichen Freund in einen gefähr- 
lien Feind zu verwanteln. So zeigte biefe unfelige 
Trennung ben Madjinationen der Jeſuiten einen Weg, 
Mißtrauen zwiſchen beide Parteien zu pflanzen, und bie 
Eintracht ihrer Mafregeln zu zerftören. Durch die dop- 
pelte Furcht vor den Katholifen und vor ihren eigenen 
proteftantifchen Gegnern gebunden, verfätmten die Pro- 
teftanten den nimmer wiederkehrenden Moment, ihrer 
Kirche ein durchaus gleiches Recht mit der römischen zu 
erfechten. Und allen dieſen Verlegenheiten wären fie ent-. 
gangen, der Abfall der Reformirten wäre für bie ge- 
meine Sache ganz unſchädlich geweſen, wenn man ben 
Bereinigungspunft allein in. der Entfernung von dem 
Papfttfum, nicht in Augsburgiſchen Confefjionen, nicht 
in Concorbienwerfen gejucht hätte. 

So fehr man aber au in allem Andern getheilt 
war, fo begriff man doch einftimmig, daß eine Sicher- 
“heit, bie man bloß der Machtgleichheit zu danken ge- 
habt Hatte, aud nur durch biefe Machtgleichheit allein 
erhalten werben könne. Die fortwährenden Reforma- 
tionen ber einen Partei, die Gegenbemühungen der an- 
vern unterhielten die Wachſamkeit auf beiden Seiten, 
und ber Inhalt des Religionsfriedens war die Loſung 
eines ewigen Streits, Jeder Schritt, den der andere 
Theil that, mußte zu Kränkung dieſes Friedens abzielen: 
jeder, den man ſich felbft erlaußte, geſchah zur Auf- 
rechthaltung diefes Friedens, Nicht alle Bewegungen ber 
Katholiſchen hatten eine angreifende Abſicht, wie ihnen 
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von ber Gegenpartei Schuld gegeben wird; Vieles, was 
fie thaten, machte ihnen die Selbftvertheivigung zur 
Pflicht. Die Proteftanten Hatten auf eine nicht zwei ⸗ 
deutige Art gezeigt, wozu bie Katholiſchen ſich zu ver- 
fehen hätten, wenn fie das Unglüd haben follten, ber 
unterliegende Theil zu feyn. Die Lüfternheit der Prote- 
ſtanten nad) ben geiftlichen Gütern ließ fte feine Scho— 
nung, ihr Haß feine Großmuth, feine Duldung erwarten. 

Aber auch den Proteftanten war es zu verzeihen, 
wenn fte zu ber Redlichkeit ver Papiſten wenig Ver— 
trauen zeigten. Durch die treulofe und barbarifche Be— 
handlungsart, welche man fi in Spanien, Frankreich 
und ben Niederlanden gegen ihre Glaubensgenoſſen er- 
laubte, durch die ſchändliche Ausflucht Tatholiiher Für 
ſten, fi von ben heiligſten Eiden durch den Papſt Io8- 
ſprechen zu laſſen, durch den abſcheulichen Grundſatz, 
daß gegen Ketzer fein Treu und Glaube zu beobachten 
fen, hatte die katholiſche Kirche in den Augen aller Red— 
lichen ihre Ehre verloren. Seine Berfiherung, fein 
noch fo fürchterlicher Eid konnte aus dem Munde eines 
Papiften ven Proteftanten beruhigen. Wie hätte ber Re- 
ligionsfrieve es gefonnt, den die Jeſuiten durch ganz 
Deutſchland nur als eine einftweilige Convenienz abſchil-⸗ 
berten, ber in Rom felbft feierlich verworfen warb! 

Die allgemeine Kirhenverfammlung, auf melde in 
diefem Frieden hingewieſen worben, war. unterbeffen in 
der Stadt Trident vor ſich gegangen; aber, wie man 
nicht anders erwartet hatte, ohne bie. ftreitenden Reli» 
gionen vereinigt, ohne auch nur einen Schritt zu biefer 
Bereinigung gethan zu haben, ohne von ben Proteftanten 
aud nur beſchickt worden zu ſeyn. Feierlich waren dieſe 
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nunmehr von ber Kirche verbammt, für beren Repräs 
ſentanten fih das Concilium ausgab. — Komnte ihnen 
ein profaner, und noch dazu durch bie Waffen erzwun⸗ 
gener Vertrag vor dem Bann der Kirche eine hinläng- 
liche Sicherheit geben — ein Vertrag, ber fih auf eine 
Bedingung ftügte, welche ver Schluß des Conciliums 
aufzuheben ſchien? An einem Scheine des Rechts fehlte 
es alfo nichtmehr, wenn fid die Katholiſchen fonft mäd- 
tig genug fühlten, ben Religionsfrieden zu verlegen — 
von jegt an alſo fehlte bie Proteftanten nichts mehr, 
als der Refpect vor ihrer Mat. = 

Mehreres kam dazu, das Mißtrauen zu vermehren. 
Spanien, an welche Macht das katholiſche Deutfchland 
ſich lehnte, lag damals mit den Nieberländern in einem 
heftigen Kriege, der ven Kern der ſpaniſchen Macht an 
die Gränzen Deutſchlands gezogen hatte. Wie ſchnell 
fanden dieſe Truppen im Reihe, wenn ein eutſcheiden⸗ 
der Streich fie hier nothwendig machte! Deutſchland war 
damals eine Vorrathslammer des Krieges für faft alle 
europãiſchen Mächte. Der Religionsfrieg hatte Solvaten 
darin angehäuft, bie der Friede aufer Brod ſetzte. So 
vielen vofl einander ımabhängigen Fürften mar es leicht, 
Kriegäheere zufammenzubringen, welche fie alsdann, ſeh's 
aus Gemwinnfucht oder aus Parteigeift, an fremde Mächte 
verliehen. Mit deutſchen Truppen befriegte Philipp 
der Zweite bie Nieberlande, und mit deutſchen Trup- 
pen vertheibigten fte fi. ine jebe ſolche Truppenwer- 
bung in Deutſchland ſchredte immer eine von beiden Re 
figionsparteien auf; fle Tonnte zu ihrer Unterbrüdung 
abzielen. Ein herummanbernder Gefandter, ein außer⸗ 
orbentlicher päpftlicher Legat, eine Zufammenkunft von 
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Fürften, jede ungewöhnliche Erſcheinung mußte dem einen 
oder dem andern Theile Verberben bereiten. So ftand 
Deutſchland gegen ein halbes Jahrhundert, bie Hand an 
dem Schwert; jedes rauſchende Blatt erfchredte. - 

Ferdinand der Erfte, König von Ungern, und 
fein vortvefflicher Sohn, Marimilian der Zweite, 
hielten in dieſer bedenllichen Epoche die Zügel des 
Reihe. Mit einem Herzen voll Aufrichtigfeit, mit einer 
wirklich heroifchen Gebuld hatte Ferdinand ben Reli- 
gionsfrieven zu Augsburg vermittelt, und an den un 
dankbaren Verſuch, beide Kirchen auf dem Concilium 
zu Trivent zu vereinigen, eine vergeblihe Mühe ver- 
ſchwendet. Bon feinem Neffen, dem ſpaniſchen Phi. 
Kipp, im Stiche gelaffen, zugleich in Siebenblirgen und 
Ungarn von den fiegreichen Waffen der Türken bebrängt, 
wie hätte ſich biefer Kaiſer follen in ven Sinn kommen 
laſſen, den Religionsfrieven zu verlegen, und fein eige- 
nes mühevolles Werk zu vernichten? Der große Aufwand 
des immer fi ernenernden ZTürfenkriegs konnte von ben 
ſparſamen Beiträgen feiner erſchöpften Erblande nicht 
beftritten werben; er brauchte aljo ven Beiftand des 
Reiche, und ber Religionsfrieve allein hielt das getheilte 
Reich noch in einem Körper zufammen. Das öfono- 
miſche Bedürfniß machte ihm die Proteftanten nicht we⸗ 
niger nöthig, als die Katholifchen, und legte ihm alfo 
auf, beide Theile mit gleicher Gerechtigleit zu behandeln, 
welches bei fo ſehr wiberftreitenven Forderungen ein wahr 
res Rieſenwerk war. Auch fehlte viel, daß ber Erfolg 
feinen Wunſchen entſprochen hätte: feine Nachgiebigkeit 
gegen die Proteftanten hatte bloß dazu gebient, feinen 
Enten den Krieg aufzuheben, der fein fterbenbes Auge 
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verſchonte. Nicht viel glädficher war fein Sohn Mari- 
milien, ben vielleicht ‚nur der Zwang ber Umſtände 
hinderte, dem vielleicht nur ein Jängeres Leben fehlte, 
um bie neue Religion auf den Kaifertbron zu erheben. 
Den Bater hatte die Nothwenbigkeit Schonung gegen 
die Proteftanten gelehrt; die Nothwendigfeit und bie 
Billigfeit bictirten fie feinem Sohne. Der Entel büßte 
es theuer, daß er weber bie Billigfeit hörte, noch ber 
Nothwendigkeit gehorchte. 

Sechs Söhne hinterließ Marimilian, aber nur 
ber ältefte von biefen, Erzherzog Rudolph, erbte feine 
Staaten und beftieg ben kaiſerlichen Thron; die übrigen 
Brüder murden mit ſchwachen Apanagen abgefunven. 
Wenige Nebenländer gehörten einer Geitenlinie an, welche 
Karl von Steyermarf, ihr Oheim, fortführte; body 
wurden ‚auch diefe ſchon unter Ferdinand dem Zwei— 
ten, feinem Sohne, mit ver übrigen Erbſchaft vereinigt. 
Diefe Länder alfo ausgenommen, verfammelte fih nun- 
mehr bie ganze anfehnliche Macht des.Haufes Oeſterreich 
in einer einzigen Hand, aber zum Unglüd in einer ſchwachen. 

Rudolph der Zweite war nicht ohne Tugenden, 
die ihm die Liebe der Menſchen hätten erwerben müffen, 
wenn ihm das Loos eines Privatmanns gefallen wäre, 
Sein Charakter war mild, er liebte den Frieden, und 
den Wiſſenſchaften — befonders der Aftronomie, Natur 
lehre, Chemie und dem Stubium ver Antiquitäten — 
ergab er fi mit einem leidenſchaftlichen Hange, der ihn 
aber zu einer Beit, wo bie bedenkliche Lage der Dinge 
die angeftrengtefte Aufmerkſamkeit heiſchte, und feine er- 
ſchöpften Finanzen vie höchſte Sparfamfeit nöthig mach- 
ten, von ben Regierungsgeſchäften zurüdzeg, und zu 
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einer höchſt ſchädlichen Verſchwendung reizte. Sein Ge 
ſchmack an ber Sternkunſt verirrte ſich in aſtrologiſche 
Trãumereien, denen ſich ein melancholiſches und furcht- 
james Gemüth, wie das ſeinige war, jo leicht überliefert. 
Dieſes und eine in Spanien zugebrachte Jugend öffnete 
fein Ohr den ſchlimmen Rathſchlägen ver Jeſuiten und 
den Eingebungen des ſpaniſchen Hofes, bie ihn zulegt 
unumſchränkt beherrfchten. Bon Liebhabereien angezogen, 
die feines großen Poſtens fo wenig wirbig waren, und 
von lächerlichen Wahrfagungen gefhredt, verſchwand er 
nach fpanifher Sitte vor feinen Unterthanen, um ſich 
unter feinen Gemmen und Antilen, in feinem Labora- 
torium, in feinem Marftalle zu verbergen, während daß 
die gefährlichfte Zwietracht alle Bande des beutjchen 
Staatslörpers auflöste, und die Flamme der Empörung 
ſchon anfing, an die Stufen feines Throns zu fchlagen. 
Der Zugang zu ihm war Jedem, ohne Ausnahme, ver- 
ſperrt; unausgefertigt Tagen bie dringendſten Geſchäfte; 
die Ausfiht auf bie reihe fpanifche Erbſchaft verſchwand, 
weil er unfhläfjig blieb, der Infantin Ifabella feine 
Hand zu geben; dem Reiche drohte die fürdtertichfte 
Anarchie, weil er, obgleich ſelbſt ohne Erben, nicht da- 
hin zu bringen war, einen römijchen König erwählen zu 
laſſen. Die öfterreihifhen Landftände fagten ihm ben 
Gehorſam auf, Ungarn und Siebenbürgen entriffen ſich 
feiner "Hoheit, und Böhmen fäumte nicht lange, dieſem 
Beifpiele zu folgen. Die Nachkommenſchaft des fo ge- 
fürdteten Karls des Fünften ſchwebte in Gefahr, 
einen Theil ihrer Befigungen an die Türken, ben andern 
an bie Proteftanten zu verlieren; und unter einem furcht - 
baren Fürftenbunde, ven ein großer Monarch in Europa 


gegen fie zufammenzog, ohne Rettung zu erliegen. In 
dem Innern Deutſchlands geſchah, was von jeher ge 
fhehen war, wenn es dem Throne an einem Kaiſer, 
ober dem ‚Kaifer an einem Kaiferfinne fehlte. Gekränkt 
ober im Stiche gelafjen von dem Reichsoberhaupte, 
helfen bie Stände ſich jelbft, und Bünbniffe müffen 
ihnen bie fehlende Autorität bes Kaiſers erfegen. Deutſch⸗ 
land theilt fi in zwei Unionen, bie einanber ges 
waffnet gegenüberftehen; Rudolph, ein veradjteter 
Gegner der einen umd ein ohnmädtiger Beſchützer ver 
andern, fteht müßig und überfläfiig zwiſchen beiden, 
gleich unfähig, bie erfte zu zerfireuen und über bie-an- 
dere zu herrſchen. Was Hätte auch das beutfche Reich 
von einem Fürften erwarten follen, der nicht einmal 
vermögend war, feine eigenen Erblänber gegen einen ins 
nerlihen Feind zu behaupten? Den gänzlichen Ruin des 
öſterreichiſchen Geſchlechts aufzuhalten, tritt jein eigenes 
Haus gegen ihn zufammen, und eine mächtige Section 
wirft fi feinem Bruder in bie Arme. Aus allen fei 
nen Erbſtaaten vertrieben, bleibt ihm nichts mehr zu 
verlieren, als der Kaiſerthron, und ber Tod reißt ihn 
noch eben zeitig genug weg, um ihm biefe legte Schande 
zu eriparen. 

Deutſchlands ſchlimmer Genins war es, ber ihm 
gerade in biefer bedenllichen Epoche, wo nur eine ge» 
ſchmeidige Klugheit und ein mächtiger Arm ben Frieden 
des Reichs retten konnte, einen Rudolph zum Kaiſer 
gab. Im einem ruhigern Zeitpunkt hätte der beutjche 
Staatskörper ſich ſelbſt geholfen, und in einer myſtiſchen 
Dunkelheit hätte Rudolph, wie fo viele Andere feines 
Ranges, feine Blößen verſteckt. Das dringende Bebürfnig 
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der Tugenden, bie ihm - fehlten, riß feine Unfähigfeit 
ans Licht. Deutſchlands Lage forberte einen Kaifer, 
der durch eigene Hülfsmittel feinen Entſcheidungen Ge- 
wicht geben konnte, und die Erbſtaaten Rudolphs, fo 
anſehnlich fie and waren, befanden ſich in einer Lage, 
die den Regenten in bie äuferfte Berlegenheit ſetzte. 

“ Die öſterreichiſchen Prinzen waren zwar katholiſche 
Fürften und noch dazu Stügen bes Papftthums: aber es 
fehlte ‚viel, daß ihre Ränder katholiſche Länder geweſen 
wären. Auch in biefe Gegenben waren bie neuen Mei- 
nungen eingebrungen, und begünftigt von Ferbinands 
Bedrängniſſen und Marimilians Güte, hatten fie ſich 
mit ſchuellem Glüde in denſelben verbreitet. Die öfter- 
reichiſchen Länder zeigten im Meinen, was Deutſchland 


. Im Großen war. Der größere Theil des Herren» und 


Ritterſtandes war evangelifch,; und in ben Städten hat- 
ten bie Proteftanten bei weitem das Uebergewicht errun- 
gen. Nachdem es ihnen geglüdt war, Einige aus ihrem 
Mittel in die Landſchaft zu bringen, fo wurde unver 
merkt eine landſchaftliche Stelle nach der andern, ein 
Collegium nach dem andern, mit Proteftanten befegt 
und bie Katholifen daraus verbrängt. Gegen ben zahl- 
reihen Herren- und Ritterftand und bie Abgeordneten 
der Stäbte war bie Stimme weniger Prälaten zu ſchwach, 
welche das ungezogene Gefpötte und bie kränkende Ber- 
achtung ber Webrigen noch vollends von dem Landtage 
verſcheuchte. So mar unvermerkt ver ganze öſterreichiſche 
Landtag proteflantifh, und bie Reformation that von 
jest an die ſchnellſten Schritte zu eimer öffentlichen Exi- 
ſtenz. Bon ven Landftänden war der Regent abhängig, 
weil fie e8 waren, bie ihm bie Steuern ahſqlagen und 
Sailler, dretziglahriger Krieg. 
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bewilligen konnten. Sie benutzten die Geldbedürfniſſe, 
in denen ſich Ferdinand und ſein Sohn befanden, eine 
Religionsfreiheit nach ber andern von dieſen Fürften zu 
erpreffen. Dem Herren- und Nitterftande geftattete end⸗ 
lich Marimilian bie freie Ausübung ihrer Religion, 
doch nur anf ihren eigenen Territorien und Schlöffern. 
Der unbeſcheidene Schwärmereifer ber evangelifchen Pre- 
diger überſchritt biefes von der Weisheit geftedte Biel. 
Dem ausdrücklichen Verbot zumiber ließen fid; mehrere 
derſelben in den Landſtädten und felbft zu Wien öffent 
lid, Hören, und das Volk vrängte ſich ſchaarenweiſe zu 
biefem neuen Evangelium, befien befte Würze Anzüglich- 
keiten und Schimpfreven ausmachten. So murbe dem 
Fanatismus eine immermährende Nahrung gegeben, und 
der Haß beider einander fo naheftehenden Kirchen durch 
“ven Stachel ihres unreinen Eifers vergiftet. 

Unter ven Erbſtaaten des Hauſes Oeſterreich mar Un- 
garn nebft Siebenbürgen die unficherfte und am ſchwerſten 
zu behauptende Befigung. Die Unmöglichkeit, biefe bei» 
ven Länder gegen bie nahe und überlegene Macht ver 
Türken zu behaupten, hatte ſchon Ferdinanden zu bem 
unrühmlichen Schritte vermodt, der Pforte durch einen 
jährlichen Tribut die oberfte Hoheit über Siebenbürgen 
einzugeftehen — ein ſchädliches Bekenntniß der Ohnmacht 
und eine noch gefährlichere Anreizung für den unruhigen 
Abel, wenn er Urſache zu haben glaubte, ſich über feinen 

Herrn zu befhweren. Die Ungarn hatten fid dem Haufe 
Defterreich nicht unbedingt untermorfen. «Sie behaupteten 
die Wahlfreiheit ihrer Krone und forberten trogig alle 
ftändifchen Rechte, welche von biefer Wahlfreiheit unzer- 
trennli find. Die nahe Nachbarſchaft des turliſchen 
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Reichs und die Leichtigfeit, ungeftraft ihren Herrn zu 
wechſeln, beftärkte bie Magnaten noch mehr in biefem 
Trotze; unzufrieden mit ber öſterreichiſchen Regierung, 
warfen ſie ſich den Osmanen in die Arme; umbefriedigt 
von dieſen, kehrten fie unter deutſche Hoheit zurück. Der 
öftere und raſche Uebergang von einer Herrſchaft zur an⸗ 
dern hatte ſich auch ihrer Denkungsart mitgetheilt; un- 
gewiß, wie ihr Land zwifchen deutſcher und ottomanifcher 
Hoheit ſchwebte, ſchwankte auch ihr Sinn zwifchen Ab- 
fall ind Unterwerfung. Je unglüdlicher beide Länber 
ih fühlten, zu Provinzen einer auswärtigen Monarchie 
herabgeſetzt zu ſeyn, befto unüberwinblicher war ihr Ber 
ſtreben, einem Herrn aus ihrer Mitte zu gehorden; und 
fo wurde e8 einem unternehmenben Evelmanne nicht ſchwer, 
ihre Huldigung zu erhalten. Voll Bereitwilligkeit reichte 
der nächte türkifche Baſſa einem Rebellen gegen Defter- 
reich Scepter und Krone; ebenſo bereitwillig beftätigte 
man in Oefterreich einem andern den Befig der Provin- 
zen, bie er ber Pforte entriffen hatte, zufrieben, auch 
nm einen Schatten von Hoheit gerettet und eine Bor- 
mauer gegen bie Türken baburd gewonnen zu haben. 
Mehrere folder Magnaten, Bathory, Boſchkai, 
Ragoczy, Bethlen, fanden auf diefe Art nach ein- 
ander in Siebenbürgen und Ungarn als zinsbare Könige 
auf, welche fi) durch feine andere Staatskunſt erhielten, 
als diefe: fi an den Feind anzufchließen, um ihrem 
Herrn deſto furdtbarer zu fen. 

Ferdinand, Marimilian md Rudolph, alle 
drei Beherrſcher von Siebenbürgen und Ungarn, er- 
ſchöpften das Mark ihrer übrigen Länder, um biefe bei- 
den gegen bie Ueberſchwemmungen ber Türkei und gegen 
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innere Rebellionen zu behaupten. Verheerende Kriege 
wechfelten auf biefem Boden mit kurzen, Waffenftilftän« 
den ab, bie nicht viel befjer waren. Verwüſtet Ing weit 
und breit da® Sand, und der gemißhandelte Unterthan 
führte gleich große Beſchwerden über feinen Feind umb 
feinen Beſchützer. Auch in dieſe Länder war bie Refor- 
mation eingedrungen, wo fie unter bem Schutze ber 
ſtändiſchen Freiheit, unter der Dede des Tumults, merk- 
liche Fortſchritte machte. Auch dieſe taftete man jegt uns 
vorfichtig an, und ber politifche Yactiondgeift wurde ge- 
fährlicher durch religiöſe Schwärmerei. Der ſiebenbürgiſche 
und ungariſche Adel erhebt, von einem Eihnen Rebellen, 
Boſchkai, angeführt, die Fahne der Empörung. Die 
Anführer in Ungarn find im Begriffe, mit ven mißver- 
gnügten Proteftanten in Oeſterreich, Mähren und Böh- 
men gemeine Sache zu machen und all biefe Ränder in 
einer furchtbaren Nebellton fortzureißen. Dann war 
der Untergang des Papftthums in diefen Ländern unver 
meiblich. 

Längft ſchon hatten die Erzherzoge von Oeſterreich, 
des Kaifers Brüder, dem Verderben ihres Haufes mit 
ftillem Unwillen zugefehen; biefer Iegte Borfall beftimmte 
ihrer Entſchluß. Erzherzog Matthias, Marimilians 
zweiter Sohn, Statthalter in Ungarn und Rubolphs 
vermuthlicher Exbe, trat hervor, Habsburgs ſinkendem 
Haufe fi zur Stüge anzubieten. Im jugendlichen Jah- 
ven und von einer falichen Ruhmbegierde übereilt, hatte 
dieſer Prinz, dem Intereffe feines Hauſes zuwider, ben 
Einladungen einiger niederländiſchen Rebellen Gehör ges 
geben, welche ihn in ihr Vaterland riefen, um bie Frei- 
heiten der Nation gegen feinen eigenen Anverwanbten, 
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Bhilipp den Zweiten, zu vertheibigen. Matthias, 
der im ber Stimme einer einzelnen Yaction die Stimme 
des ganzen niederländiſchen Volls zu vernehmen glaubte, 
erſchien auf dieſen Ruf in den Niederlanden. Aber der 
Erfolg entfprady eben fo wenig den Wunſchen ver Bra- 
banter, als feinen, eigenen Erwertungen, und ruhmlos 
308 er fi aus einer unweiſen Unternepmung. Defto 
ehrenvoller war feine zweite Erſcheinung in ber’ politi» 


ſchen Welt, 


Nachdem feine wieverholteften Aufforberungen an ven 
Raifer ohne Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, 
feine Brüder und Bettern, nach Preßburg, und pflog 
Rath mit ihnen über des Hauſes wachſende Gefahr. 
Einftimmig übertragen’die Brüder ihm, als dem Xelteften, 
die Vertheidigung ihres Erbtheils, das ein blöbfinniger 
Bruder verwahrloste: Alle ihre‘ Gewalt und Rechte 
legen fie in die Hand dieſes Aelteften, und befleiven ihn 
mit fonveräner Vollmacht, über das gemeine Beſte nach 
Einficht zu verfügen. Aljohald eröffnet Matthias Un 
terfandlungen mit der Pforte und mit ben ungariſchen 
Rebellen, und feiner Geſchidlichkeit gelingt e8, den Ueber- 
reſt Ungarns durch einen Frieden mit ven Türken, und 
durch einen Vertrag mit den Rebellen Oeſterreichs An- 


ſprüche auf die verlorenen Provinzen zu retten. Aber 


Rudolph, eben fo eiferfücjtig auf feine landesherrliche 

Gewalt, als nachläſſig, fie zu behaupten, hält mit ber 

Beftätigung dieſes Friedens zuräd, den er als einen 

frafbaren Eingeiff in feine Hoheit betrachtet. Ex be 

ſchuldigt den Erzherzog eines Verſtändniſſes mit dem 

Seine und verrätherifher Abſichten auf bie ungariſche 
one. 
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Die Gejchäftigkeit des Matthias war nichts meni- 
ger als frei von eigennügigen Entwürfen gewefen; aber 
das Betragen des Kaiſers beſchleunigte die Ausführung 
diefer Entwürfe. Der Zuneigung der Ungarn, denen er 
kürzlich den Frieden geſchenkt hatte, durch Dankbarkeit, 
durch feine Unterhändler der Ergebenheit des Adels ver⸗ 
figert und in Oeſterreich ſelbſt eines zahlreichen Anhangs 
gewiß, wagt er es nun, init feinen Abſichten lauter her- 
vorzutreten und die Waffen in der Hand, mit dem Kaifer 
zu rechten. Die Proteftanten in Defterreid) und Mähren, 
fange ſchon zum Aufſtande bereit, und jegt von dem 
Erzherzoge durch die verfprocene Religionsfreiheit ges 
wonnen, nehmen laut und öffentlich feine Partei, und 
ihre längft gebrohte Verbindung mit den rebelliſchen Un- 
garn kommt wirklich zu Stande. Eine furdtbare Ber- 
ſchwörung Hat fih auf Einmal gegen ven Kaifer gebil- 
det. Zu fpät entſchließt er fi, den begangenen Fehler 
zu verbeffern; umfonft verſucht er, dieſen verderblichen 
Bund aufzulöfen. Schon hat Alles die Waffen in der 
Hand; Ungern, Defterreih und Mähren haben dem 
Matthias gehuldigt, welcher ſchon auf dem Wege nach 
Böhmen ift, um dort den Kaifer in feiner Burg aufzu- 
fuchen und die Nerven feiner Macht zu zerſchneiden. 

Das Königreih Böhmen war für ODeſterreich eine 
nicht viel ruhigere Beſitzung als Ungarn, nur mit dem 
Unterfchieve, daß hier mehr politifche Urſachen, dort mehr 
die Religion die Zwietracht unterhielten. In Böhmen 
war ein Jahrhundert vor Luthern das erfte Feuer 
der Religionskriege ausgebrodgen, in Böhmen entzündete 
fi ein Jahrhundert nah Luthern die Flamme des 
breißigjährigen Kriege. Die Secte, welder Johann 
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Huß die Entftehung gegeben, Iebte feitbem nod fort in 
Böhmen, einig mit der. eömiſchen Kirche in Ceremonie 
und Lehre, den einzigen Artikel des Abendmahls ausge- 
nommen, weldes ber Huflite in beiven Geftalten genoß. 
Dieſes Vorrecht hatte die Baſel' ſche Kirchenverſammlung 
in einem eigenen Vertrage (den böhmiſchen Compactaten) 
Huſſens Anhängern zugeſtanden, und wiewohl ihm 
nachher von den Päpſten widerſprochen wurde, ſo fuhren 
fie dennoch fort, es unter dem Schutze der Geſetze zu 
genießen. Da der Gebrauch des Kelchs das einzige er⸗ 
hebliche Unterſcheidungszeichen dieſer Secte ausmachte, fo 
bezeichnete man fie mit dem Namen ber Utraguiften 
(ber in beiberlei Geſtalt Communicirenden), und fie ge- 
fielen fi in diefem Namen, weil er fie an ihr fo theu⸗ 
res Vorrecht erinnerte. Aber in biefem Namen verbarg 
fi auch die weit firengere Secte ver böhmiſchen und 
mãhriſchen Brüder, melde in weit bebeutendern Punkten 
von ber herrſchenden Kirche abwichen und mit den beut« 
ſchen Proteftanten ſehr viel Aehnliches hatten. Bei beir 
den machten bie deutſchen fowohl. als bie ſchweizeriſchen 
Religionsnenerungen ein ſchnelles Glüd, und ver Name 
der Utraquiſten, womit. fie ihre veränderten Grunbfäge 
noch immer zu bededen wußten, ſchützte fle vor der Ver⸗ 
folgung: 

Im Grunde war es nichts mehr als ver Name, was 
fie mit jenen Utraquiften gemein hatten; dem Weſen nach 
waren fie ganz Proteftanten. - Vol Zuverficht auf ihren 
mädtigen Anhang und auf des Kaifers Toleranz, wag- 
ten fie ih unter Marimilians Regierung mit ihren 
wahren Gefinnungen an das Lit. Sie fegten nad 
dem Beifpiel der Deutſchen eine eigene Confeſſion auf, 
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in welcher fowohl Lutheraner als Reformirte ihre Mei- 
nungen erfannten, und wollten alle Privilegien der che» 
maligen utraquiſtiſchen Kirche auf biefe nene Eonfeffion 
übertragen haben. Dieſes Geſuch fand Widerſpruch bei 
ihren Tathofifcen Mitfländen, und fie muften ſich mit 
einem bloßen Wort ber Berfiierung aus dem Munde 
des Kaifer begnügen. 

So lange Marimilian Iebte, genoffen fie einer 
vollfommenen Duldung audy in ihrer nenen Geftalt; un» 
ter feinem Nachfolger änderte ſich die Scene. Ein kaifer- 
liches Edict erſchien, weldes ven fogenannten böhmiſchen 
Brüdern die Religiondfreiheit abſprach. Die böhmiſchen 
Brüder unterſchieden ſich in nichts von den übrigen Utra- 
quiften; das Urtheil ihrer Berdammung mußte daher alle 
böhmifchen Eonfeffionsverwandten auf gleiche Art treffen. 
Alle fetten ſich deßwegen dem kaiſerlichen Mandate auf 
dem Lanbtage ‘entgegen, aber ohne es umftoßen zu kön⸗ 
nen. Der Kaifer und bie katholiſchen Stände ftügten 
fi auf die Compactaten und auf das böhmifche Sand» 
recht, worin fi freilich zum Vortheile einer Religion 
noch nichts fand, die damals vie Stimme ver Nation 
noch nicht für ſich hatte. Aber wie vief hatte fich feitbem 
verändert! Was damals bloß eine unbebeutende Gecte 
war, war jet herrſchende Kirche geworden — und war 
es nun etwas anders, als Chicane, die Gränzen einer 
nen aufgefommenen Religion durch alte Berträge ber 
flimmen zu wollen? Die böhmiſchen Proteftanten beriefen 
fih auf die mündliche Berfiherung Marimilians und 
auf die Refigionsfreiheit der. Deutfchen, benen fie in 
keinem Stüde nachgefegt ſeyn wollten. Umfonft, fie 
wurben abgewiefen. \ 
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So ſtanden bie Sachen in Böhmen, als Matthias, 
bereit8 Herr. von Ungarn, Oeſterreich und Mähren, bei 
Kolin erſchien, auch bie böhmifchen Landſtände gegen 
den Kaifer zu empören. Des Letztern Verlegenheit ftieg 
aufs höchſte. Bon allen feinen übrigen Erbſtaaten ver- 
laſſen, fegte er feine fette Hoffmung auf die böhmiſchen 
Stände, von denen vorauszuſehen war, daß fie feine 
Noth, zu Durchſetzung ihrer Forderungen, mißbrauden 
wilrden. Nach langen Jahren erfchien er zu Prag wie- 
ver öffentlich auf dem Landtage, und um auch vem Bolfe 
zu zeigen, daß er wirklich noch lebe, mußten alle Benfter- 
Täben auf dem Hofgange geöffnet werben, den er paflirte; 
Beweis genug, wie. weit es mit ihm gelommen war. 
Was er befürchtet hatte, geichah. Die Stände, melde 
ihre Wichtigkeit fühlten, wollten fid nicht eher zu einem 
Schritte verftehen, bis man ihnen über ihre flänbifchen 
Privilegien und die Religionsfreiheit volllommene Sicher- 
heit geleiftet hätte. Es war vergeblich, ſich jet noch 
Hinter die alten Ausflüchte zu verkriechen; des Kaiſers 
Schickſal war in ihrer Gewalt, und er mußte fih in 
die Nothwendigkeit fügen. Doch geſchah dieſes nur in 
Betreff ihrer Übrigen Forderungen ; die Religionsangelegen- 
heiten behielt er ſich vor, auf dem nächſten Landtage zu 
berichtigen. 

Nun ergriffen die Böhmen die Waffen zu feiner Ber- 
theibigung, und ein blutiger Bürgerkrieg jollte ſich nım 
zwiſchen beiden Brüdern entzünben. Aber Rudolph, 
der nichts ſo ſehr fürdhtete, als in biefer ſtlaviſchen Ab» 
hängigfeit von den Ständen zu bleiben, erwartete biefen 
nicht, ſondern eilte, fih mit dem Erzherzoge, feinem 
Bruder, auf einem friedlichen Wege abzufinden. Im einer 


42 


fürmlichen Entfagungsacte überließ er vemfelben, was ihm 
nicht mehr zu nehmen war, Oeſterreich und das König 
reich Ungarn, und erfannte ihn als feinen Nachfolger auf 
dem böhmischen Throne, 

2 Theuer genug hatte ſich der Kaifer aus biefem Be 
drängniffe gezogen, um fi unmittelbar darauf in einem 
neuen zu verwideln. Die Meligionsangelegenheiten ber 
Böhmen waren auf den nächſten Landtag verwieſen wor- 
den; biefer Landtag erſchien 1609. Sie forberten bie- 
ſelbe freie Religionsübung, ‚wie unfer dem vorigen Kai« 
fer, ein eigene® Confijtorium, bie Einräumung der Prager 
Alkademie, und die Erlaubniß, Defenforen oder Freiheits-⸗ 
beſchützer aus ihrem Mittel aufzuftellen. Es blieb bei 
der erften Antwort; denn ber katholiſche Theil hatte alle 
Entſchließungen des furdtjamen Kaiſers gefeflelt. So 
oft und in fo drohender Sprache ad die Stände ihre 
Borftellungen erneuerten, Rudolph beharrte auf ver 
erften Erklärung, nichts Über die alten Berträge zu ber 
willigen. Der Landtag ging unverrichteter Dinge ans- 
einander, unb bie Stände, aufgebracht über den Kaiſer, 
verabrebeten unter ſich eine eigenmächtige Zufammenkfunft 
zu Prag, um ſich felbft zu helfen, 

Im großer Anzahl erfchienen fie zu Prag. Des kaiſer- 
lichen Verbots ungeachtet, gingen die Berathſchlagungen 
vor fih, und faft unter den Augen des Kaiſers. Die 
Nachgiebigkeit, die er anfing zu zeigen, bewies ihnen nur, 
wie fehr fie gefürchtet waren, und vermehrte ihren Trotz; 
in ber Hauptſache blieb er umbeweglih. Sie erfüllten 
igre Drohungen und faßten ernſtlich den Entſchluß, die 
freie Ausübung ihrer Religion an allen Orten von feldft 
anzuftellen und ben Kaiſer fo lange in feinen Bedürfniſſen 


43 


zu verlaffen, bis er biefe Verfügung beftätigt hätte. Sie 
gingen weiter und gaben ſich felbft die Defenforen, 
die ber Kaifer ihnen verweigerte. Zehn aus jedem ber 
drei Stände wurden ‘ernannt; man beſchloß auf das 
ſchleunigſte eine militärifhe Macht zu errichten, wobei 
der -Hauptbeförberer biejes Aufftanbes, der Graf von 
Thurn, als Generalwachtmeiſter angeftellt wurbe. Diefer 
. Ernft brachte endlich den Kaifer zum Nachgeben, wozu 

jegt fogar die Spanier ihm riethen. Aus Furcht, daß 
die aufs Aeußerſte gebraten Stände fi embli ger 
dem Könige von Ungarn in die Arme werfen möchten, 
unterzeichnete er ven merkwürdigen Majeftätsbrief ber 
Böhmen, durdy welchen fie unter den Nachfolgern biejes 
Kaiſers ihren Aufruhr gerechtfertigt haben. 

Die böhmiſche Eonfeffion, welche die Stände dem 
Raifer Marimilian vorgelegt hatten, erhielt in biefem 
Majeftätsbriefe vollfommen gleiche Rechte mit der katho⸗ 
lichen Kirche. Den Utraguiften, wie die böhmiſchen 
Proteſtanten noch immer fortfuhren fi zu nennen, wird 
die Prager Univerfität und ein eigenes Conſiſtorium zu- 
geftanden, welches von dem erzbiſchöflichen Stuhle zu 
Prag durchaus unabhängig ift. Alle Kirchen, die fie zur 
Zeit der Ausftellung dieſes Briefes in Städten, Dör— 
fern und Märkten bereit inne haben, follen ihnen blei- 
ben, und wenn fie über dieſe Zahl noch neue erbanen 
laſſen wollten, fo foll dieſes dem Herren- und Ritter- 
flande und allen Stäbten unverboten ſeyn. Diefe letzte 
Stelle im Majeftätsbriefe ift es, über welche ſich nad- 
her ver unglüdliche Streit entſpann, ber "Europa in 
Flammen jegte. 5 

Der Majeftätsbrief machte das proteſtantiſche Bühnen 
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zu einer Art von Republil. Die Stände hatten bie 
Macht kennen Iernen, die fie durch Standhaftigkeit, 
Eintracht und Harmonie in ihren Mafregeln gewannen. 
Dem Kaiſer blieb nicht viel mehr, als ein Schatten 
feiner landesherrlichen Gewalt; in der Perfon ber ſo— 
genannten Freiheitöbefhüger wurde dem Geifte bes Auf- 
ruhrs eine gefährliche Aufmunterung gegeben. Böhmens 
Beifpiel und Glüd war ein verführerifcher Wink für 
die übrigen Erbſtaaten Oeſterreichs, und alle fehicten 
fih an, ähnliche Privilegien auf einem ähnlichen Wege 
zu erpreffen. Der Geift der Freiheit durchlief eine Pro- 
vinz nad) der andern; und ba es vorzüglich die Uneinig- 
keit zwiſchen ben öfterreihifchen Prinzen war, mas bie Pro- 
teftanten fo glücklich zu benutzen gewußt hatten, fo eilte 
man, ven Kaiſer mit dem Könige von Ungarn zu verſöhnen. 

Aber diefe Verſöhnung konnte nimmermehr aufrichtig 
fen. Die Beleidigung war zu ſchwer, um vergeben zu 
werben, und Rudolph fuhr fort, einen unauslöfchlichen 
Haß gegen Matthias in feinem Herzen zu nähren. 
Mit Schmerz und Unwillen verweilte er bei dem Ge- 
danfen, daß enblich auch das böhmiſche Scepter in eine 
fo verhaßte Hand kommen follte! und die Ausſicht war 
nicht viel töftlicher für ihn, wenn Matthias ohne 
Erben abginge. Alsdann war Ferdinand, Erzherzog 
von Gräß, das Haupt ber Familie, den er eben fo 
wenig liebte. Diefen fowohl, als ven Matthias, von 
ber böhmischen Thronfolge auszuſchließen, verfiel er auf 
ben Entwurf, Ferdinands Bruder, dem Erzherzoge 
Leopold, Biſchof von Paſſau, der ihm unter allen 
feinen Agnaten ver liebfte und der verbientefte um feine 
Perfon ‚war, dieſe Erbſchaft zuzuwenden. Die Begriffe 
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ver Böhmen von der Wahlfreiheit ihres Königreichs, 
und ihre Neigung zu Leopolds Perfon, ſchienen dieſen 
Entwurf zw begünftigen, bei welhem Rudolph mehr 
feine Parteilichfeit und Rachgier, als das Beſte des 
Haufes- zu Rathe gezogen hatte. Aber um biefes Pro- 
ject durdhzufegen, bedurfte e8 einer militärifchen Macht, 
welde Rudolph auch wirklich im Bisthum Paffau zu- 
fammenzog. Die Beftimmung dieſes Corps wußte Nie- 
mand; aber ein unverfehener Einfall, ven es, aus Ab- 
gang des Soldes und ohne Wiflen des Kaiſers, in 
Böhmen that, und die Ausſchweifungen, bie e8 ba ver- 
übte, . brachte dieſes ganze Königreich in Aufruhr gegen 
ven Kaiſer. Umfonft verfiherte biefer die böhmifchen 
Stände von feiner Unſchuld — fie glaubten ihm nicht; 
umfonft verfuchte er ben’eigenmächtigen Gewaltthätigkeiten 
feiner Soldaten Einhalt zu thun — fie hörten ihn nicht. 
In der Vorausfegung, daß es auf Vernichtung des 
Majeftätsbriefes abgefehen ſey, bewaffneten die Freiheits-⸗ 
beſchützer das ganze proteftantiihe Böhmen, und Mat⸗ 
thias wurde ins Land gerufen. Nach Verjagung feiner 
Paſſauiſchen Truppen blieb der Kaifer, entblößt von aller 
Hülfe, zu Prag, wo man ihn, gleich einem Gefangenen, 
in feinem eigenen Schloffe bewachte und. alle feine Räthe 
von ihm entfernte. Matthias war unterbeflen unter 
allgemeinem Frohlocken in Prag eingezogen, wo Ru- 
dolph kurz nachher Heinmüthig genug war, ihn als 
König von Böhmen anzuerkennen. So hart firafte dieſen 
Kaiſer das Schidfal, daß er feinem Feind noch lebend 
einen Thron überlaffen mußte, ben er ihm nad) feinem 
Tode nicht gegönnt hatte, Seine Demüthigung zu voll- 
enden, nöthigte man ihn, feine Unterthanen in Böhmen, 
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Schleſien und der Laufig durch eine eigenhänbige Ent- 
fagungsacte aller ihrer Pflichten zu entlaffen; und er 
that biefes mit zerriffener Seele. Alles, aud) die er ſich 
am meiften verpflichtet zu haben glanbte, hatte ihm ver- 
Iaffen. Als die Unterzeichnung gefchehen war, warf er 
den Hut zur Erde und zerbiß die ever, die ihm einen 
fo ſchimpflichen Dienft geleiftet Hatte. . 

Indem Rudolph eines feiner Erblänber nad dem 
andern verlor, wurde die Kaiſerwürde nicht viel befier 
von ihm behauptet. Jede der Religionsparteien, unter 
welche Deutſchland vertheilt war, fuhr in ihrem Beſtreben 
fort, fi auf Unfoften der andern zu verbefiern, ober 
gegen ihre Angriffe zu verwahren. Je ſchwächer bie 
Hand war, welche das Scepter des Reiche hielt, und je 
mehr ſich Proteftanten und Ratholiten ſich felbft überfaffen 
fühlten, deſto mehr mußte ihre Aufmerfjamkeit auf ein- 
ander gefpannt werben, deſto mehr das gegenfeitige Miß- 
trauen wachen. Es war gemig, daß der Kaifer durch 
Iefuiten regiert und durch ſpaniſche Rathſchläge geleitet 
wurde, um ben Proteſtauten Urjadhe zur Furcht und einen 

Vorwand zu Feinbfeligfeiten zu geben. Der nnbefonnene 
Eifer der Iefuiten, melde in Schriften und auf ber 
Kanzel die Gültigkeit des Religionsfrievens zweifelhaft 
machten, ſchürte ihr Mißtrauen immer mehr, md ließ | 
fie in jedem gleichgültigen Schritte ver Katholiſchen ge 
fãhrliche Zwede vermuthen. Alles, was in ben faifer- 
lien Erblanden zu Einſchränkung der evangelifhen Re- 
figion unternommen wurde, machte die Aufmerkſamkeit 
des ganzen proteftantifchen Deutſchlands rege; und eben 
viefer mächtige Rüdhalt, den die evangeliſchen Unter» 
thanen Defterreich® an ihren Religionsverwandten im 
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übrigen Deutſchland fanden ober zu finden erwarteten, 
hatte einen großen Wntheil an ihrem Trotz und an dem 
ſchnellen Glüde des Matthias. Man glaubte in bem 
Reihe, baf man den längern Genuß des Religionsfriedens 
nur ven Verlegenheiten au danfen hätte, wotein ben Kaiſer 
die innerlichen Unruhen in feinen Ländern verſetzten, und 
eben darum eilte man nicht, ihn aus dieſen Verlegenheiten 
zu reißen. 

Faſt alle Angelegenheiten des Reichstags blieben ent⸗ 
weder, aus Saumfeligfeit des Kaifers, oder durch bie 
Schuld der proteftantifchen Reichsſtände liegen, melde 
es fi zum Gefege gemacht Hatten, nicht eher zu ben 
gemeinfhaftlihen Bebürfniffen des Reichs etwas beizu- 
fragen, biß ihre Beichwerben gehoben wären. Diefe Be 
[werden wurden vorzüglich über das ſchlechte Regiment 
des Kaifers, über. Kränkung des Religionsfriedens, und 
über die neuen Unmaßungen des Reihshofraths ge 
führt, welcher unter diefer Regierung angefangen hatte, 
zum Nachtheile des Kamimergerichts feine Gerichtöbarfeit 
zu erweitern. Sonft Hatten die Kaifer im unwichtigen 
Fällen für ſich allein, in wichtigen mit Zuziehung der 
Fürften, alle Rechtshändel zwifchen den Ständen, bie 
das Fauftredht nicht ohne fie ausmachte, in höchſter In— 


ſtanz entfchieven, oder durch kaiſerliche Richter, die ihrem 


Hoflager folgten, entfcheiven laſſen. Diefes oberrichterliche 
Amt hatten fie am Ende bes fünfzehnten Iahrhunderts 
einem regelmäßigen, fortdauernden und ſtehenden Tri- 
bunal, dem Kammergerichte zu Speier, übertragen, 
zu welchem bie Stände des Reihe, um nicht durch die 


Willkür des Kaiſers unterbrüct zu werden, ſich vorbe- 


hielten, die. Veifiger zu ftellen, auch die Ausſprüche des 
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Gerichts durch periodiſche Revifionen zu unterſuchen. 
Durch den Neligionsfrieven war diefes Recht der Stände, 
das Präfentations- und Viſitationsrecht genannt, auch 
anf bie Lutheriſchen ausgedehnt worden, fo daß nunmehr 
auch proteftantijche Richter in proteftantijchen Rechts- 
hänbeln ſprachen, und ein ſcheinbares Gleichgewicht beider 
Religionen in diefem höchſten Reichsgerichte ftatt fand. 
* Uber die Feinde ber Reformation und ver ſtändiſchen 
Freiheit, wachſam auf jeden Umftand, ber ihre Zwecke 
begünftigte, fanden bald einen Ausweg, den Nugen bie- 
fer Einrichtung zu zerftören. Rach und nach fam es 
auf, daß ein Privatgerictshof des Kaiſers, der Reiche 
hofrath in Wien — amfänglid zu nichts Anderm be- 
ſtimmt, als dem Kaiſer in Ausübung feiner unbezwei- 
felten perſönlichen Kaiferrechte mit Rath an bie 
Hand zu gehen — ein Tribunal, deſſen Mitglieder, von 
dem Kaifer allein willkürlich aufgeftellt und von ihm al- 
lein befolvet, den Vortheil ihres Heren zu ihrem höchften 
Geſetze, und das Befte der katholiſchen Religion, zu wel- 
her fie ſich befannten, zu ihrer einzigen Richtſchnur machen 
mußten — die höchſte Yuftiz Über die Reichsſtände aus⸗ 
übte. Bor ven ‚Reichshofraty wurden nunmehr viele 
Rechtshändel zwiſchen Ständen ungleiger Religion ger 
zogen, über welche zu ſprechen nur dem Kammergericht 
gebührte, und vor Entfteyung deſſelben dem Fürftenrathe 
gebührt hatte. Kein Wunder, wenn die Ausſprüche bie 
ſes Gerichtshofs ihren Urſprung verriethen, wenn von 
katholiſchen Richtern und von Ereaturen bes Kaiſers dem 
Intereſſe der katholiſchen Religion und des Kaifers bie 
Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reiche» 
fände Deutſchlands Urſache zu haben jchienen, einem fo 
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gefährlichen Mißbrauche im Zeiten zu begegnen, fo ftell- 
ten ſich doch bloß allein die Proteftanten, welche er am 
empfindlichſten brädte, und unter biefen nicht einmal alle, 
als Bertheibiger der beutichen Freiheit auf, bie ein fo 
willlürliches Inftitut an ihrer heiligften Stelle, an ber 
Gerechtigfeitspflege, verlegte. In der That würbe Deutich- 
land gar wenig Urſache gehabt haben, ſich zu Abſchaffung 
des Fauſtrechts und Einfegung des Kammergerichts Glück 
zu wünfcden, wenn neben dem legtern noch eine will- 
fürliche kaiſerliche Gerichtsbarkeit ftattfindeu durfte. Die 
deutfchen Reichsſtäude würden fich gegen jene Zeiten ver 
Barbarei gar wenig verbeflert haben, wenn das Kammer 
gericht, wo fie zugleich mit dem Kaiſer zu Gerichte ſaßen, 
für welches fie doch das ehemalige Fürftenrecht aufgegeben 
hatten, aufhören jollte, eine nothwendige Inftanz zu ſeyn. 
Aber in den Köpfen dieſes Zeitalter wurden oft bie felt- 
ſamſten Widerſprüche vereinigt. Dem Namen Kaiſer, 
einem Vermãchtniſſe des befpotifhen Roms, Mebte da- 
mals nod ein Begriff von Machtvolltommenpeit an, der 
gegen das übrige Staatsrecht der Deutfchen den lächer⸗ 
lichſten Abſtich machte, aber nichtöbeftoweniger won ben * 
Yuriften in Schug genommen, won den Beförberern des 
Defpotismus verbreitet und von ben Schwachen geglaubt 
wurde. 

An dieje allgemeinen Beſchwerden ſchloß ſich nach und 


nach eine Reihe von beſondern Vorfällen an, welche die 


Beſorglichkeit der Proteftanten zuletzt bis zu dem höchſten 

Mißtrauen ſpannten. Während der ſpaniſchen Religiond- 

verfolgungen in den Niederlanden hatten ſich einige pro- 

teſtantiſche Familien in die katholiſche Reichsſtadt Aachen 

geflüchtet, wo fie ſich bleibend niederließen und unvermerkt 
Sqiller, vreifigjähriger Krieg. 4 
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ihren Anhang vermehrten. Nachdem es ihnen durch 
Liſt gelungen war, einige ihres Glaubens in den Stadt- 
rath zu bringen, fo forderten fie eine eigene Kirche und 
einen öffentlichen Gottesdienſt, welchen fie ſich, ba fie 
eine abſchlägige Antwort erhielten, nebft dem "ganzen 
Stadtregimente auf einem gewaltfamen Wege verſchafften. 
Eine fo anſehnliche Stadt in proteftantifhen Händen zu 
fehen, war ein zu harter Schlag für den Kaifer und die 
ganze katholiſche Partei. Nachdem alle laiſerlichen Er— 
mahnungen und Befehle zu Wiederherſtellung des vori⸗ 
gen Zuftandes fruchtlos geblieben, erflärte ein Schluß 
des Reichshofraths die Stadt in die Reichsacht, welche 
aber erft unter ber folgenden Regierung vollgogen wurbe: 
‚_ Bon größerer Bedeutung waren zwei andere Berfuche 
der Proteftanten, ihr Gebiet und ihre Macht zu ermeie 
tern. Kurfürſt Gebhard zu Köln, geborner Truchſeß 
von Waldburg, empfand für die junge Gräfin Agnes 
von Mannsfeld, SKanoniffin zu Gerresheim, eine 
heftige Liebe, die nicht unerwiebert blieb. Da die Au- 
gen von ganz Deutſchland auf dieſes Verſtändniß gerichtet 
waren, fo forderten die Brüder der Gräfin, zwei eifrige 
Calviniften, Genugthuung für die beleibigte Ehre ihres 
Haufes, die, fo lange der Kurfürft ein katholiſcher Bi- 
ſchof blieb, durch feine Heirath gerettet werden konnte. 
Sie drohten dem Kurfürften, in feinem und ihrer Schwe- 
fter Blut diefe Schande zu tilgen, wenn er nicht ſogleich 
allem Umgange mit ver Gräfin entfagte, oder ihre Ehre 
vor dem Altare mwieberherftellte. Der Kurfürft, gleich- 
gültig gegen alle Folgen dieſes Schrittes, hörte nichts, 
als die Stimme ver Liebe. Sey es, daß er ber refor- 
mirten Religion überhaupt ſchon geneigt war, oder daß 
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bie Reize ſeilier Geliebten allein biefes Wunder wirkten — 
er ſchwur den katholiſchen Glauben ab und führte bie 
Töne Agnes zum Altare. 

Der Fall war von ber höchſten Bedenklichkeit. Nach 
dem Buchſtaben des geiftlichen Vorbehalts hatte der Kur⸗ 
fürft durch diefe Apoftafie alle Rechte an fein Erzſtift 
verloren, und wenn es ben Satholifen bei irgenb einer 
Gelegenheit wichtig war, ben geiftlichen Vorbehalt durch⸗ 
zufegen, fo war es bei Kurfürftenthlimern wichtig. Auf 
der andern Geite war bie Scheidung von ber höchſten 
Gewalt ein fo harter Schritt, und um fo härter für 
einen fo zärtlihen Gemahl, der den Werth feines Her- 
zens und feiner Hand durch das Geſchenk eines Fürften- 
thums fo gern zu erhöhen gewünſcht hätte. Der geiſt⸗ 
liche Vorbehalt war ohnehin ein beftrittener Artikel des 
Augsburger Friedens, und dem ganzen proteſtantiſchen 
Deutſchland ſchien es von äußerfter Wichtigkeit zu ſeyn, 
dem katholiſchen Theile biefe vierte Kur zu entreißen. 
Das Beifpiel ſelbſt war ſchon im mehrern geiftlichen Stif- 
tern Niederdeutſchlands gegeben und glücklich durchgeſetzt 
worden. Mehrere Domcapitularen aus Köln waren bes 
reits Proteftanten und auf des Kurfürften Geite; in ber 
Stadt felbft war ihm ein zahlreicher proteftantifcher An- 
hang gewiß. Alle dieſe Gründe, denen das Zureden 
feiner Freunde und Verwandten und bie Verſprechungen 
vieler deutſchen Höfe noch mehr Stärke gaben, brachten 
den Kurfürften zu dem Entſchluſſe, auch bei veränderter 
Religion fein Erzſtift beizubehalten. 

Aber bald genug zeigte ſich's, daß er einen Kampf 
unternommen hatte, den ex nicht enbigen konnte. Schon 
die Freigebung des proteftantijchen Gottesdienſtes in den 
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Köolniſchen Landen hatte bei ten latholiſchen Landſtänden 
und Domcapitularen den beftigften Wiverfpruch gefunden. 
Die Dazwiſchenkunft des Kaiſers und ein Banuftrahl aus 
Rom, der ihn als einen Apoftaten verfluchte und aller 
feiner ſowohl geiftlichen, als weltlichen Würden entfegte, 
bewaffnete gegen ihn feine Landſtände und fein Capitel. 
Der Kurfürft ſammelte feine militäriſche Macht: die Ca- 
pitularen thaten ein Gleiches. Um ſich ſchnell eines mãch⸗ 
tigen Arms zu verſichern, eilten fie zu einer neuen Kur- 
fürſtenwahl, welche für ven Biſchof von Lutich, einen 
bayeriſchen Prinzen, entſchieden wurde. 

Ein bürgerlicher Krieg fing jetzt an, der, bei dem 
großen Antheil, den beide Religionsparteien in Deutfch- 
land an biefem Borfalle- uothwendig nehmen mußten, 
leicht in eine allgemeine Auflöjung bes Reichsfriedens 
enbigen konnte. Am meiften empörte es die Proteftanten, 
daß der Papft ſich hatte herausnehmen dürfen, aus an- 
gemaßter apoftoliicher Gewalt einen Reichsfürſten feiner 
Neihswärben zu entfleiven. Noch in den goldenen Zeie 
ten ihrer geiftlihen Herrſchaft war den Päpften dieſes 
Recht widerſprochen worben; wie vielmehr in einem Jahr« 
hundert, mo ihr Anfehen bei einem Theile gänzlich ge 
ſtürzt war und bei dem. andern auf ſehr ſchwachen Pfei- 
lern ruhte! Alle proteſtantiſchen Höfe Deutfclands 
nahmen ſich dieſer Sache nachdrücklich bei dem Kaiſer 
an; Heinrich der Bierte von Frankreich, damals 
noch König von Navarra, lieh keinen Weg ver Unter- 
handlung unverfucht, den deutſchen Fürſten bie Hand- 
habung ihrer Rechte kräftig zu empfehlen. Der Fall war 
entſcheidend für Deutſchlands Freiheit. Bier proteftan- 
tifche Stimmen gegen brei katholiſche im Kurfürftenrathe 
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mußten das Uebergewicht ver Macht auf proteftantifche 
Seite neigen und dem öſterreichiſchen Haufe den Weg 
zum Kaiſerthron auf ewig verfperren. 

Aber Kıfrfürft Gebhard Hatte die reformirte und 
nicht die lutheriſche Religion ergriffen, dieſer einzige Um- 
Rand mehte fein Unglüd. Die Erbitterung biefer beiden 
Kirchen gegen einander ließ es nicht zu, daß die evange- 
liſchen Reichsſtände den Kurfürften als den Ihrigen an- 
fahen und als einen foldhen mit Nachdruck unterftügten. 
Alle hatten ihm zwar Muth zugeſprochen und Hälfe zu- 
gefagt; aber nur em apanagirter Prinz bes pfälzifchen 
Haufes, Pfalzgraf Johann Eafimir, ein calviniſcher 
Eiferer, hielt ihm Wort. Diefer eilte, bes kaiſerlichen 
Berbots ungeachtet, mit feinem Meinen Heer ins Köl- 
niſche, body ohne etwas Erhebliches auszurichten, weil 
ihm der Kurfurſt, ſelbſt von dem Nothwendigſten ent- 
blößt, ganz und gar ohne Hülfe Tief. Defto ſchnellere 
Fortſchritte machte der neupoftulirte Kurfürft, den feine 
bayeriſchen Berwandten und bie Spanier von den Nie- 
derlanden aus aufs Träftigfte unterſtützten. Die Geb- 
hardiſchen Truppen, von ihrem Herrn ohne Sold ge 
laſſen, Tieferten dem Yeind einen Plag nad) dem andern 
aus; andere wurden zur Webergabe gezwungen. Geb 
hard hielt ſich noch etwas länger in feinen meftphäli- 
ſchen Landen, bis er auch hier der Uebermacht zu weichen 
gezwungen war. Nachdem er in Holland und England 
mehrere vergebliche Verſuche zu feiner Wiederherſtellung 
gethan, zog er ſich im das Stift Straßburg zurüd, um 
dort als Domdechant zu flerben; das erſte Opfer bes 
geiftlichen Vorbehalts, oder vielmehr der ſchlechten Har- 
monie umter ben deutſchen Proteftanten, 
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An diefe Kölnifche Streitigfeit Inäpfte ſich kurz nade 
her eine neue in Straßburg an. Mehrere proteſtantiſche 
Domcapitularen ans Köln, die der päpftliche Baunſtrahl 
zugleich mit dem Kurfürſten getroffen hatte, hatten ſich 
in diefes Bisthum geflüchtet, mo fie gleichfalls Präben- 
den befaßen. Da bie latholiſchen Capituleren in dem 
Straßburger Stifte Bedenken trugen, ihnen als Geäd- 
teten ven Genuß ihrer Präbenden zu geftatten, fo fegten 
fie fi) eigenmädtig und gewaltfam in Befig, und ein 
mächtiger proteftantifcher Anhang unter ven Bürgern von 
Straßburg verſchaffte ihnen bald die Oberhand in dem 
Stifte. Die katholifhen Domherren entwichen nad; Elfaß- 
Zabern, wo fie unter dem Schuge ihres Biſchofs ihr 
Capitel als das einzig rechtmmäßige fortführten und bie in 
Straßburg Zurüdgebliebenen als unächt erflärten. Unter- 
deffen hatten fich diefe Letztern durch Aufnahme mehrerer 
proteftantifcher Mitglierer von hohem Range verftärkt, 
daß fie ſich nad) dem Abfterben des Biſchefs herans- 
nehmen Tonnten, in ber Perfon des Prinzen Johann 
Georg von Brandenburg einen neuen proteftanti» 
ſchen Biſchof zu poftulicen. Die katholiſchen Domherren, 
weit entfernt, dieſe Wahl zu genehmigen, Ppoſtulirten den 
Biſchof von Meg, einen Prinzen von Lothringen, zu 
diefer Würde, der feine Erhebung fogleih durch Feind⸗ 
ſeligkeiten gegen das Gebiet von Straßburg verfünbigte. 

Da die Stadt Straßburg für das proteſtantiſche Ea- 
pitel und den Prinzen von Brandenburg zu ben 
Waffen griff, die‘ Gegenpartei aber mit Hülfe lothringi- 
ſcher Truppen die Stiftsgüter an ſich zu reißen fuchte, 
fo fam es zu einem langwierigen Kriege, ber, nad) dem 
@eifte jener Zeiten,’ von einer barbariſchen Verheerung 
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begleitet war. Umfonft trat der Kaifer mit feiner höch⸗ 

ſten Autofität dazwiſchen, ben Streit zu entfcheiben: bie 

Stiftögüter blieben noch Iange Zeit zwifchen beiden Par- 

teien getheilt, bis endlich ber proteftantifche Prinz für 

ein mäßiges Aequivalent an Gelve feinen Anſprüchen 

entfagte, und alfo auch hier die katholiſche Kirche fieg- 
‚ reich davon ging. 

Noch bedenklicher war fl das ganze proteſtantiſche 
Deutſchland, was ſich, bald nach Schlichtung des vorigen 
Streits, mit Donauwörth, einer ſchwäbiſchen Reichsſtadt, 
ereignete. In dieſer fonft katholiſchen Stadt war unter 
Ferdinands und feines Sohnes Regierung bie prote- 
ſtantiſche Religionspartei auf dem gewöhnlichen Wege fo 
ſehr bie herrſchende geworben, daß ſich die katholiſchen 
Einwohner mit einer Nebenlirche im Kloſter des heiligen 
Kreuzes begnügen, und dem Aergerniß der Proteftanten 
ihre meiften gottesbienftlihen Gebräude entziehen mußten. 
Endlich wagte es ein fanatiſcher Abt dieſes Kloſters, der 
Boltsftimme zu trogen, und ‚eine öffentliche Proceſſion 
mit Vortragung des Kreuzes und fliegenden Bahnen an- 
zuftellen; aber man zwang ihn bald, von dieſem Bor- 
haben abzuſtehen. Als diefer nämliche Abt, burd eine 
gühftige kaiſerliche Erflärung ermuntert, ein Jahr baranf 
dieſe Proceffion wiederholte, ſchritt man zu offenbarer 
Gewalt. Der fanatifhe Pöbel fperrte den zurädfom- 
menden Kloſterbrüdern das Thor, fchlug ihre Fahnen zu 
Boden, und begleitete fie unter Schreien und Schimpfen 
nad Haufe. Eine Maiferlihe Citation war die Folge 
viefer Gewaltthätigfeit; und als das aufgebrachte Volk 
fogar Miene machte, fih am ben faiferlihen Commif- 
farien zu vergreifen, als alle Verſuche einer gütlichen 
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Beilegung von dem fanatifhen Haufen rüdgängig ge- 
macht wurben, fo erfolgte endlich die fürmliche Reidhe- 
acht gegen die Stabt, welche zu vollftreden dem Herzoge 
Marimilian von Bayern übertragen wurde. Klein⸗ 
muth ergriff die ſonſt fo trotzige Bürgerſchaft bei An- 
näherung bes bayerifchen Heer, und ohne Wiverfland 
ſtredte fie die Waffen. . Die gänzliche Abſchaffung der 
proteftantifchen Religion im ihren Mauern war bie Strafe 
ihres Vergehens. Die Stadt verlor ihre Privilegien, 
und wurde aus einer ſchwäbiſchen Reichsſtadt in eine 
bayeriſche Yanbftabt verwandelt. 

Zwei Umftände begleitsten dieſen Vorgang, melde 
die höchfte Aufmerffanteit der Proteftanten erregen muß · 
ten, wenn auch das Intereffe der Religien weniger wirk⸗ 
fam bet ihnen geweſen wäre. Der Reichshofrath, ein 
willfiicliches und durchaus latholiſches Zribunal, deſſen 
Gerichtsbarkeit ohnehin ſo Heftig von ihnen beſtritten 
wurde, hatte das Urtheil gefällt, und dem Herzoge von 
Bayern, bem Chef eines fremden Kreifes, hatte man 
die Bollftredung deſſelben übertragen. So couftitutiond- 
wibrige Schritte kündigten ihnen von Tatholifcher Seite 
gewaltthätige Mafregeln an, welche fid leicht auf ger 
heime Berabredungen und einen gefährlichen Plan fügen 
und mit ber gänzlichen Unterdrückung ihrer Religions- 
freiheit endigen Tonnten. 

In einem Zuftande, wo das Recht ver Stärke ge- 
bietet, und auf ver Macht allein alle Sicherheit beruht, 
wich immer ber fewächfte Tfeil der geflftigfte fepn, 
ſich in Vertheibigungsftand zu fegen. Diefes war jetzt 
der Fall aud in Deutſchland. Wenn von den Katho- 
liken wirklich etwas Schlimmes gegen bie. Broteflanten 
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beſchloſſen war, fo mußte, ber, vernünftigften Berechnuug 
nad, der erfte Streich vielmehr in das fünliche als in 
das nörblihe Deutſchland ſchlagen, weil bie nieder- , 
deutſchen Proteftanten in einer langen ununterbrochenen 
Länberftrede mit einander zufammenhingen, und ſich alfo 
ſehr leicht unterftügen lonnten, bie oberbeutichen aber, 
von den übrigen abgetrennt, und um und um von far 
tholiſchen Staaten umlagert, jedem Einfalle blofgeftellt 
waren. Wenn ferner, wie zu vermuthen war, bie Ka— 
tholifen die innern Trennungen der Proteflanten benugen 
und ihren Angriff gegen eine einzelne Meligionspartei 
richten würben, fo waren bie Calviniſten, als bie Schwä- 
dern und welche ohnehin vom Religionsfrieven ausge- 
ſchloſſen waren, angenfceinli in einer nähern Gefahr, 
und auf fie mußte der erſte Streich nieberfallen, 

Beides traf in ben Furpfälziichen Randen zufammen, 
welche an dem Hergoge von Bayern einen fehr be- 
venflichen Nachbar hatten, wegen ihres Rückfalls zum 
Calvinismus aber von dem Religionsfvieden feinen Schutz 
unb von dem ebangelifchen Ständen wenig Beiſtaud hof- 
fen fonuten. Kein deutſches Rand hat im fo kurzer Zeit 
fo ſchnelle Religionswechiel erfahren, als die Pfalz in 
damaligen Zeiten. In dem kurzen Zeitraum von fechjig 
Iahren ſah man biefes Rand, ein unglückliches Spiel- 
wert feiner Beherrfher, zweimal zu Luthers Glaubens- 
Ichre ſchwören, und biefe Lehre zweimal fr ben Eal- 
vinismus verlafien. Kurfürſt Friedrich der Dritte 
war ber Augsburgiſchen Confeſſion zuerft ungetreu ge- 
worben, welche fein erfigeborner Sohn und Nachfolger, 
Ludwig, ſchnell und gewaltſam wieder zur herrſchenden 
machte. Im ganzen Lande wurden bie Ealviniften ihrer 
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Kirchen beraubt, ihre Prediger und felbft die Schullehrer 
ihrer Religion ans ben Gränzen verwiefen, und auch 
noeh in feinem Teftamente verfolgte fie der eifrig enange- 
liſche Fürft, indem er nur firengorthobere Lutheraner zu 
Bormündern feines minberjärigen Prinzen ernannte. 
Aber dieſes gefegiwibrige Teftament vernichtete Pfalzgraf 
Johann Cafimir, fein Bruder, und nahm nach den 
Vorſchriften der goldenen Bulle Befig von der Bormmb- 
haft und der ganzen Verwaltung bes Landes. Dem 
neunjährigen Kurfürften ($riebrid dem Bierten) gab 
man Calviniſche Lehrer, denen aufgetragen war, ben 
lutheriſchen Regerglauben, ſelbſt wenn es feyn müßte mit 
Schlägen, aus ber Seele ihres Zöglings herauszutreiben. 
Wenn man fo mit dem Herrn verfuhr, fo läßt fic leicht 
auf die Behandlung des Unterthanen fließen. 

Unter viefem $riebrich dem Vierten war «8, mo 
ſich der pfälziſche Hof ganz beſonders gefchäftig zeigte, 
die proteftantifhen Stände Deutſchlands zu einträchtigen 
Mofregeln gegen da8 Haus Oeſterreich zu vermögen, 
und wo möglich einen allgemeinen Zufammentritt der⸗ 
felben zu Stande zu bringen. Nebendem, daß dieſer 
Hof durch franzöſiſche Rathſchlaäge geleitet wurde, von 
denen immer der Haß gegen Oeſterreich die Seele war, 
zwang ihn die Sorge für ſeine eigene Sicherheit, ſich 
gegen einen nahen und überlegenen Feind bes fo zweifel- 
haften Schutzes der Evangelifchen bei Zeiten ‚zu verſichern. 
Große Schwierigfeiten fegten fi diefer Bereinigung ent- 
gegen; weil die Abneigung der Evangelifchen gegen bie 
Reformirten laum geringer war, als ihr gemeinſchaft - 
licher Abſcheu vor den Papiften. Man verfuchte aljo 
zuerft, die Religionen zu vereinigen, um dadurch bie 
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politifche Verbindung zu erleichtern: aber alle biefe Verſuche 
ſchlugen fehl, und enbigten gemöhnlid damit, daß ſich 
jeder Theil nur deſto mehr in feiner Meinung befeftigte. 
Nichts blieb alfo übrig, als die Furdt und das Miß- 
tranen der Evangelifchen zu vermehren, und dadurch die 
Nothwenbigkeit einer ſolchen Bereinigung zu fühlen. Man 
vergrößerte die Macht der Katholiſchen, man übertrieb 
die Gefahr; zufällige Ereigniſſe wurben einem überdachten 
Blane zugeſchrieben, unſchuldige Vorfälle durch gehäflige 
Auslegungen: entftelt, und dem ganzen Betragen ber 
Katholiſchen eine Uebereinftimmung und Planmäßigteit 
geliehen, wovon fie wahrſcheinlich weit entfernt geweſen 
find. 

Der Reichstag zu Regensburg, auf welchem bie Pro- 
teftanten fi Hoffnung gemacht hatten, die Erneuerung 
des Religionsfriedens durchzuſetzen, hatte ſich fruchtlos 
zerſchlagen, und zu ihren bisherigen Beſchwerden war 
noch die neuerliche Unterdrückung von Donaumörth hin- 
zugefommen: Unglaublid; ſchnell Fam ’die fo lange ge- 
fuchte Bereinigung zu Stande. Zu Anhaufen in Franken 
traten (1608) der Kurfürft Friedrich der Vierte von 
ver Pfalz, der Pfalzgraf von Neuburg, zwei Mark: 
grafen von Brandenburg, der Markgraf von Ba- 
den und ber Herzog Johann Friedrich von Wür- 
temberg — alſo Lutheraner mit Calviniften — für 
fi und ihre Erben in ein enges Bünbnig, bie evange- 
liſche Union genannt, zufammen. Der Inhalt verfelben 
war, daß bie umitten Fürften, in Angelegenheiten ber 
Religion und ihrer ſtändiſchen Rechte, einander wechſel⸗ 
weiſe gegen jeden Beleipiger mit Rath und That unter 
fügen und Alle für Einen Mann ftehen- follten; daß 
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einem jeden mit Krieg überzogenen Mitgliede der Union 
von den übrigen ſogleich mit einer kriegeriſchen Macht 
ſollte beigefprungen, jedem im Rothfalle für feine Trup⸗ 
pen die Landereien, bie Stadte und Schlöſſer der mit- 
unirten Stände geöffnet, was erobert würbe aber, nach 
Berhältnig des Beitrags, den ein jedes bazu gegeben, 
unter ſämmtliche Glieder vertheilt "werben ſollte. Die 
Direction des ganzen Bundes wurde in Friedenszeiten 
Kurpfalz überlafien, doch mit eingefchränfter Gewalt, zu 
Beftreitung der Untoften Vorſchüſſe geforbert und eim 
Fond niedergelegt. Die Religionsverfchievenheit (zwiſchen 
Lutheranern und Caloiniften) ſollte auf den Bund keinen 
Einfluß haben, das Ganze auf zehn Jahre gelten. Jedes 
Mitglied der Union hatte fich zugleich anheifchig machen 
müffen, nene Mitgliever anzuwerben. Kurbranbenburg 
ließ fid, bereitwillig finden; Kurſachſen mißbilligte den 
- Bund. Hefien kounte feine freie Entſchliefamg faffen; 
bie Herzoge von Braunſchweig und Lüneburg hatten gleich⸗ 
fals Bedenklichteiten. Aber bie drei Keichöflädte Straß. 
burg, Nürnberg unb Ulm waren feine unwichtige Exobe- 
zung für den Bund, weil man ihres Gelves ſehr be 
dürftig war, unb ihr Beifpiel von mehreren anbern 
Reichsſtãdten nachgeahmt werden Tonnte. 

Die unirten Stände, einzelü muthlos und wenig ge- 
fürdtet, führten nad) geſchloſſener Bereinigung eine fühnere 
Sprache. Sie brachten durch den Fürften Chriſtian 
von Anhalt ihre gemeinſchaftlichen Beſchwerden und 
Forderungen vor den Raifer, unter denen bie Wieder- 
herftellung Donauwörths, bie Aufhebung ver Taiferlichen 
Hofprocefje und die Reformen feines eigenen Regiments 
und feiner Rathgeber den oberften Play einnahmen. Zu 
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viefen Borftellungen hatten fie gerade bie Zeit gewählt, 
‚wo ver Kaifer von den Unruhen in feinen Erbländern 
kaum zu Athen kommen lonnte; wo er Defterreih und 
Ungern fürzlid an Matthias verloren, und feine böh- 
miſche Krone bloß durch Bewilligung des Majeftätsbriefs 
gerettet hatte: wo endlich durch die jülichiiche Succeflion 
ſchon ven ferne ein nenes Kriegsfener zubereitet wurde. 
Kan Wunder, daß biefer langjame Fürft fich jest we · 
niger als je in ſeinen Entſchließungen übereilte, und bie 
Union früher zu dem Sohwerie griff, als der Kaiſer ſich 
befonnen. hatte, 

Die Katholiten bewachten mit Blicken voll Argwohn 
die Union; die Union hütete eben ſo mißtrauiſch die Ka⸗ 
tholilen und den Kaiſer; der Kaiſer beide; und auf allen 
Seiten waren Furcht und Erbitterung aufs Höchſte ge- 
fliegen. Und gerade in dieſem bebenklichen Zeitpunkt mußte 
fich durch den Tod des Herzogs Johann Wilhelm 
von JZulich eine höchſt ſtreitige Erbfolge in den jülich- 
clevifchen Landen eröffnen. 

Acht Competenten melveten ſich zu dieſer Erbſchaft, 
deren Unzertrennlichteit durch ſolenne Verträge feſtgeſetzt 
worden war; und der Kaiſer, der Luſt bezeigte, fie als 
ein erledigtes Reichslehen einzuziehen, konnte für den 
neunten gelten. Vier von dieſen, der Kurfürſt von 
Brandenburg, ber Pfalzgraf von Neuburg, ber 
Pfalzgraf von Zweibrüden und ber. Markgraf von 
Burgau, ein öfterreichifcher Prinz, forverten es als ein 
Weiberlehen, im Namen von vier Prinzeflinnen, Schwe⸗ 
flern bes verftorbenen Herzogs. Zwei andere, ber Sur- 
fürft von Sachſen, Albertinifcher, und die Herzoge von 
Sachſen, Erneſtiniſcher Linie, beriefen ſich auf eine frühere 
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Anwartſchaft, welche ihnen Kaiſer Friedrich ber. Dritte 
anf dieſe Erbſchaft ertheilt, und Marimilian der 
Er ſte beiden ſächſiſchen Häufern beftätigt hatte. Auf die 
Anfprüche einiger auswärtigen Prinzen wurde nicht ge— 
achtet. Das nächfte Recht war vieleicht auf der Seite 
Brandenburgs und Neuburgs, und es fchien beide Theile 
ziemlich gleich zu begünftigen. Beide Höfe ließen auch 
ſogleich nad Eröffnung der Erbſchaft Beſitz ergreifen; 
ven Anfang machte Brandenburg, und Neuburg folgte. 
Beide fingen ihren Streit mit der Geber an, und wür- 
den ihn wahrſcheinlich mit dem Degen geenbigt haben; 
aber die Dazwiſchenkunft des Kaiſers, der dieſen Rechts- 
handel vor feinen Thron ziehen, ginftweilen aber bie 
ftreitigen Länder in Sequefter nehmen wollte, brachte 
beibe ſtreitende Parteien zu einem; ſchnellen Vergleich, um 
die gemeinfchaftliche Gefahr abzuwenden. Man kam über- 
ein, da8 Herzogthum in Gemeinſchaft zu regieren. Um- 
fonft, daß ver Kaifer die Landſtände auffordern ließ, 
ihren neuen Herren die Hulbigung zu verweigern — ums 
fonft, daß er feinen eigenen Anverwaudten, deu Exzher- 
308 Leopold, Biſchof von Paſſau und Straßburg, ins 
Zulichiſche ſchickte, um dort durch ‚feine perſönliche Ge- 
genwart der kaiſerlichen Partei aufzuhelfen. Das ganze 
Land, außer Jülich, hatte ſich den proteftantifchen Prin- 
zen unterworfen, und bie Taiferlihe Partei wurbe in 
dieſer Hanptftabt belagert. 

Die jülichiſche Streitigfeit war dem ganzen deutſchen 
Reiche wichtig und erregte fogar die Aufmerkfanıkeit meh- 
rerer europäiſcher Höfe. Es war nicht fowohl die Frage: 
wer das. jülichifche Herzogthum befigen und wer es nicht 
befigen follte? — die Frage war: melde von beiden 
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Parteien in Deutſchland, bie katholiſche ober die prote- 
ftantifche, ſich um eine jo anfehnliche Vefigung vergrößern, 
für welche von, beiden Religionen dieſer Landſtrich gewon- 
nen ober yerloren merben follte? Die Frage war: ob 
Defterreich abermals in feinen Anmaßungen durchdringen 
und feine Länderſucht mit einem neuen Raube vergnügen, 
ober ob Deutſchlands Freiheit und das Gleichgewicht 
feiner Macht gegen die Anmaßungen Oeſterreichs be 
hauptet werden folte? Der jülichiſche Exbfolgeftreit war 
alfo eine Angelegenheit für’ alle Mächte, welche Freiheit 
begünftigten und Defterreich anfeindeten. Die evangelifhe 
Union, Holland, England, und vorzüglid Heinrich 
der Bierte von Frankreich, wurden barein gezogen. 
Diefer Monarch, der die ſchönſte Hälfte feines Lebens 
an das Haus Defterreih und Spanien verloren, ber nur 
mit ausdauernber Heldenkraft endlich alle Berge erftiegen, 
welche dieſes Haus zwiſchen ihn und ven franzöſiſchen 
Thron gewälzt hatte, war bis hieher fein müßiger Zu- 
ſchauer der Unruhen in Deutſchland geweſen. Eben 
diefer Kampf der Stände mit dem Kaiſer ſchenlte und 
fiherte feinem Franfreih den Frieden. Die Proteftanten 
und Türken waren die zwei heilfamen Gewichte, welde 
bie öfterreichifche Macht in Often und Welten barnieber- 
zogen, aber in ihrer ganzen Schredbarkeit ſtand fie wie- 
der auf, fobald man ihr vergönnte, dieſen Zwang ab- 
zuwerfen. Heinrich ber Bierte hatte ein halbes 
Menfcenalter lang das ununterbrochene Schaufpiel von 
öſter reichiſcher Herrſchbegierde und öſterreichi— 
ſchem Länderdurſt vor Augen, den weder Wiber- 
wãrtigkeit, noch ſelbſt Geiftesarmuth, die doch fonft alle 
Leidenſchaften mäßigt, in einer Bruſt löſchen Tonnen, 
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worin nur ein Tropfen von dem Blute Ferdinands 
des Arragonters floß. Die öſterreichiſche Länderfucht 
hatte ſchon feit einem Jahrhundert Europa aus einem 
glüdlihen Frieden geriffen, und in dem Innern feiner 
vornehmften Staaten eine gewaltfame Beränberung bes 
wirkt. Sie hatte die Aeder von Pflügen, bie Werkftätten 
von Künftlern entblögt, um die Länder mit ungeheuren, 
nie gefehenen Heeresmaffen, Taufmännifge Meere mit 
feindfeligen Flotten zu beveden. ‚Sie hatte den europäi- 
schen Färften die Nothwendigkeit auferlegt, den Fleiß 
ihrer Untertyanen mit nie erhörten Schatzungen zu be 
ſchweren, und bie befte Kraft ihrer Staaten, für bie 
Stüdfeligteiten ihrer Bewohner verloren, in emer noth⸗ 
gebrungenen Bertheibigung zu erſchöpfen. Für“ Europa 
war fein Friebe, für feine Staaten fein Gedeihen, kein 
Plan von Dauer für der Völker Glück, fo lange es die⸗ 
ſem gefährlichen Geſchlechte überlaffen blieb, nach Gefallen 
die Ruhe biefes Welttheils zu flören. 

Betrachtungen biefer Art umwölkten Heinrihe Ger 
müth am Abend eines glorreich geführten Lebens, Was 
hatte es ihm nicht gefoftet, das trübe Chaos zu orbnen, 
worein der Tunmlt eines langwierigen Bürgerkriegs, von 
eben biefem Defterreich angefacht und unterhalten, Frank- 
reich geftürzt hatte! Jeder große Menſch will für bie 
Emigfeit gearbeitet haben, und wer bürgt biefem König für 
die Dauer bes Wohlftandes, worin er Frankreich verließ, 
fo Lange Defterreih und Spanien eine einzige Macht 
blieben, die jegt zwar entkräftet darniederlag, aber nur 
ein einziges glüclliches Ungefähr brauchte, um ſich ſchnell 
wieder in-einen Körper zufammenzuziehen und in ihrer 
ganzen Furchtbarleit wieder aufzuleben? Wollte er feinem 
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Nachfolger einen feft gegründeten Thron, feinem Volke 
einen bauerhaften Frieden zurücklaſſen, fo mußte biefe 
gefährliche Macht auf immer entwaffnet werden. Aus 
dieſer Quelle floß der unverföhntiche Haß, welchen Hein- 
rich der Vierte dem Haufe Defterreich gefhworen — 
unausloſchlich, glühend und gerecht, wie Hannibals 
Feindſchaft gegen Romulus Volk, aber durch einen ed⸗ 
lern Urſprung geabelt. 

Alle Mächte Europens hatten diefe große Aufforderung 
mit Heinrid gemein; aber nicht alle dieſe lichtvolle 
Politik, nicht alle den uneigennügigen Muth, nach einer 
folden Aufforderung fi in Handlung zu fegen. Jeden, 
ohne Unterſchied, reizt der nahe Gewinn, aber nur große 
Seelen wird das entfernte Gute bewegen. So lange bie 
Weisheit bei ihrem Vorhaben auf Weisheit rechnet, ober 
fih auf ihre eignen Kräfte verläßt, entwirft fie feine 
andern als chimärife Plane, und die Weisheit läuft 
Gefahr, ſich zum Gelächter der Welt zu machen — aber 
ein glüdlicher Erfolg ift ihr gewiß, und fie kann auf 
Beifall und Bewunderung zählen, fobald fie in ihren 
geiftreichen Planen eine Rolle für Barbarei, Habſucht 
und Aberglauben hat, und die Uniſtände ihr vergönnen, 
eigennügige Leidenſchaften zu Vollſtredern ihrer ſchönen 
Zwecke zu machen. 

In dem erſtern Falle hätte Heinrichs bekanntes 
Project, das äfterreihifche Haus aus allen feinen Be— 
figungen zu verjagen und unter die europäiſchen Mächte 
feinen Ranb zu vertheilen, ven Namen einer Chimäre 
wirfli verdient, womit man immer fo freigebig gegen 
daſſelbe geweſen ift; aber verbiente es ihn auch in dem 
andern? Dem vortrefflichen Könige war es wohl nie 

Schiller, dreißigjahriger Krieg. 5 
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eingefallen, bei ven Bollftredern feines Projects auf einen 
Beweggrund zu zählen, welcher demjenigen ähnlich ge- 
weſen wäre, der ihn felbft umd feinen Sully bei dieſer 
Unternehmung befeelte. Alle Staaten, deren Mitwirkung 
dabei nöthig war, wurden durch bie ftärkften Motive, 
die eine politiihe Macht nur immer in Handlung fegen 
tönnen, zu ber Rolle vermocht, bie fie dabei zu über- 
nehmen hatten. Bon den Proteftanten im Oeſterreichiſchen 
verlangte, man nichts, als was ohnehin das Ziel ihres 
Beſtrebens ſchien, bie Abwerfung ves öſterreichiſchen 
Joches; von den Niederländern nichts, als einen ähnlichen 
Abfall von dem ſpaniſchen. Dem Papfte und allen Re 
publifen Italiens war keine Angelegenheit wichtiger, als 
die ſpaniſche Tyrannei auf immer von ihrer Halbinfel zu 
verjagen; für England konnte nichts münfchenswürbiger 
ſeyn, als eine Revolution, welche es von feinem abge 
fagteften Feinde befreite. Jede Macht gewann bei dieſer 
Theilung des öfterreichifchen Ranbes entweder Land ‚over 
Freiheit, neues Eigentyum gber Sicherheit für das alte; 
und weil Alle gewannen, fo blieb das Gleichgewicht un. 
verlegt. Frankreich konnte großmüthig jeden Antheil an 
der Beute verſchmähen, weil es durch Oeſterreichs Unter⸗ 
gang ſich ſelbſt wenigſtens zweifach gewann, und am 
mãchtigſten war, wenn es nicht mächtiger wurde. Endlich 
um ben Preis, daß fie Europa von ihrer Gegenwart be⸗ 
freiten, gab man ven Nadlümmlingen von Habsburg 
die Freiheit, in allen übrigen entbedten und noch zu 
entdeckenden Welten fi auszubreiten. Ravaillae's 
Meſſerſtiche retteten Oeſterreich, um die Ruhe von Europa 
noch um einige Jahrhunderte zu verſpäten. 

Die Augen auf einen ſolchen Entwurf geheftet, mußte 
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Heinrich bie evangelifche Union in Deutſchland und den 
Exbfolgeftreit wegen Jülich nothwendig als bie wichtigſten 
Ereigniffe mit ſchnellem, thätigem Antheile ergreifen. 
Seine Unterhändler waren an allen proteſtantiſchen Höfen 
Deutſchlands geſchäftig, und das Wenige, was ſie von 
dem großen politiſchen Geheimniſſe ihres Monarchen 
preisgaben oder ahnen ließen, war hinlänglich, Gemüther 
zu gewinnen, bie ein fo feuriger Haß gegen Oeſterreich 
befeelte und bie Vergrößerungsbegierde jo mächtig be» 
herrſchte. Heinrichs ſtaatskluge Bemühungen zogen die 
Union noch enger zufammen, und der mächtige Beiftand, 
wozu er fi anheiſchig machte, erhob ven Muth der Ver⸗ 
bundenen zur fefteften Zuverſicht. Cine zahlreiche fran- 
zöſiſche Armee, von dem König in Perfon angeführt, 
follte den Truppen der Union am Rheine begegnen, und 
zuerft die Eroberung der jülich-cleviſchen Lande vollenden 
helfen; alsdann in Verbindung mit den Deutſchen nad 
Italien rüden (wo Savoyen, Venedig und der Papft 
ſchon einen mächtigen Beiftand bereit hielten), um dort 
alle fpanifchen Throne umzuftürzen. Diefe fiegreiche Armee 
follte dann, von der Lombardei aus, in das habsburgifche 
Erbtheil einbringen, und bort, von einem allgemeinen 
Aufftande der Proteftanten begünftigt, in allen feinen 
deutſchen Landen, in Böhmen, Ungarn und Siebenbürgen, 
das öſterreichiſche Scepter zerbrechen. Die Brabanter und 
Holländer, durch franzöſiſchen Beiftand geftärkt, hätten 
ſich unterdeſſen ihrer fpanifhen Tyrannen gleichfalls ent- 
febigt, und dieſer fürchterlich über feine Ufer getretene 
Strom, der noch Fürzlich gedroht hatte, Europens Frei— 
heit unter feinen trüben Strubeln zu begraben, rollte 
dann ftill und vergeffen Hinter den pyrenäifchen Bergen. 
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Die Franzoſen rühmten ſich fonft der Geſchwindigkeit; 
diesmal wurben fie von den Deutſchen übertroffen. - Eine 
Armee der Union war im Elſaß, ehe neh Heinrich 
ſich dort zeigte, und ein öſterreichiſches Heer, welches ver 
Biſchof von Straßburg und Paſſau in diefer Gegend zu« 
fammengezogen hatte, um es ins Julichiſche zu führen, 
wurde zerſtreut. Heinrih der Vierte hatte feinen 
Plan ald Staatsmann und König entworfen, aber 
er hatte ihn Räubern zur Ausführung übergeben. 
Seiner Meinung nad) follte feinem katholiſchen Reichs - 
ſtande Urſache gegeben werden, diefe Rüftung auf fi 
zu deuten und die Sache Oeſterreichs zu der feinigen zu 
machen; die Religion follte ganz und gar nicht in viefe 
Angelegenheit gemiſcht werben." Aber wie follten bie deut⸗ 
ſchen Fürften über Heinrichs Entwürfen ihre eigenen 
Bwede vergeffen? Bon Vergrößerungsbegierde, von Relie 
gionshaß gingen fie ja aus — follten jie nicht für ihre 
herrſchende Leidenſchaft unterwegs fo viel mitnehmen, als 
fie konnten? Wie Raubadler legten fie. fih über die 
Länder der geiftlichen Fürften, und erwählten fid), koſtete 
es auch einen noch jo großen Ummeg, biefe fetten Zrijten 
zu ihren Lagerplägen. Als wäre es in Feindeslande, 
ſchrieben fie Brandfgagungen darinnen ‘aus, bezogen 
eigenmächtig bie Landeögefälle, und nahmen, was gut - 
willig nicht gegeben wurde, mit Gewalt. Um ja bie 
Katholiken über die wahren Zriebfevern ihrer Ausrüftung 
nicht in Zweifel zu laffen, ließen fie laut und deutlich 
genug hören, was für ein Schidfal den geiftlihen Stiftern 
von ihnen bereitet ſey. So wenig hatten fih Heinrich 
der Vierte und die deutſchen Prinzen in dieſem Oper 
rationsplaue verftanden; fo fehr hatte der vortreffliche 
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König in feinen Werkzeugen fi geirrt. Es bleibt eine 
ewige Wahrheit, daß eine Gewaltthätigfeit, wenn bie 
Weisheit fie gebietet, nie dem Gewaltthätigen darf auf- 
getragen werden; daß nur demjenigen anvertraut werben 
darf, die Orbmung zu verlegen, dem fie heilig ift. 

Das Betragen des Union, welches felbft für mehrere 
evangelifhe Stände empörend war, und die Furcht einer 
noch ſchlimmern Begegnung bewirkte bei den Katholiken 
etwas mehr, als eine müßige Entrüftung. Das tiefge- 
fallene Anfehen des Kaiſers konute ihnen gegen einen 
ſolchen Feind keinen Schug gewähren. Ihr Bund war 
«8, was bie Unirten fo gefürchtet und trogig machte; 
einen Bund mußte man ihnen wieber entgegenftellen. 

Der Biſchof von Würzburg entwarf den Plan zu 
dieſer katholiſchen Union, die durch den Namen der Ligue 
von ber evangeliſchen unterfchieden wurde. Die Punkte, 
worüber man überein kam, waren ungefähr biefelben, 
welche bie Union zum Grund legte, Biſchoͤfe ihre mehrften 
Gliever; an die Spitze des Bundes ftellte ſich Herzog 
Märimilian.von Bayern, aber als das einzige 
weltliche Bundesglied von Beveutung,- mit einer ungleich 
größern Gewalt, als. bie Unirten ihrem Borfteher einge» 
räumt hatten. Außer biefem Umſtande, daß ber einzige 
Herzog von Bayern Herr der ganzen liguiſtiſchen 
Kriegsmacht war, woburd die Operationen der Ligue 
eine Schnelligkeit und einen Nachdruck bekommen mußten, 
bie bei der Union nicht fo leicht möglich waren, hatte 
bie Ligue noch den Bortheil, daß die Gelbbeiträge von 
den reichen Präfaten weit richtiger einfloffen, als bei ber 
Union von ben armen evangeliſchen Ständen. Ohne 
dem Kaiſer, als einem katholiſchen Reichsſtande, einen 
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Antheil an ihrem Bumbe anzubieten, ohne ihm, als Kaifer, 
davon Rechenſchaft zu geben, ftand die Ligue auf ein- 
mal überrafchend und drohend da, mit hinlänglicer Kraft 
ausgerüftet, um endlich die Union zu begraben und unter 
drei Kaifern fortzubauern. Die Ligue ſtritt zwar fir 
Defterreich, weil fie gegen proteftantijche Fürften gerichtet 
war; aber Oeſterreich jelbft mußte bald vor ihr zittern. 

Untervefjen waren die Waffen der Unirten im Juli⸗ 
chiſchen und im Elfaß ziemlich glücklich geweſen; Jülich 
war eng eingefchlofien, und das ganze Bistyum Straf 
burg in ihrer Gewalt. Jetzt aber war es mit ihren 
glänzenden Verrichtungen aud am Ende. Sein franzö- 

„fies Heer erſchien am Rhein; denn, ber es anführen 
follte, der überhaupt die ganze Unternehmung befeelen 
follte — Heinrich der Bierte war nicht mehr. Ihr 
Geld ging auf bie Neige; neues zuzufcießen weigerten 
fih ihre Landſtände, und die mitunirten Reichsſtände 
hatten es fehr übel aufgenommen, daß man immer nur 
ihr Geld, und nie ihren Rath verlangt hatie. Befon- 
ders brachte es fle auf, daß fie fid) wegen ber jüulichiſchen 
Streitſache in Unkoſten geſetzt Haben follten, vie doch 
ausdrücklich von den Angelegenheiten der Union war aus- 
geſchloſſen worden; daß fid) bie unirten Fürften aus ber 
gemeinen Kaſſe große Penfionen zulegten; und vor allen 
Dingen, daß ihnen über die Anwenbung ber Gelber feine 
Rechnung von den Fürften abgelegt wurde. 

Die Union neigte ſich alfo zu ihrem Falle, chen als 
die Ligue mit neuen und friſchen Kräften fid) ihr ent ⸗ 
gegenftellte. Länger im Felde zu bleiben, erlaubte ben 
Unirten ver einreißenbe Geldmangel nicht; und doch war 
es gefährlich, im Angefiht eines ftreitfertigen Feindes 
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die Waffen wegzulegen. Um fid) von Einer Seite wenig. 
ſtens ſicher zu ftellen, verglich man ſich ſchnell mit dem 
älteren Feinde, dem Erzherzoge Leopold, und beide 
Theile lamen überein, ihre Truppen aus dem Elſaß zu 
führen, die Gefangenen loszugeben, und das Geſchehene 
in Bergeffenheit zu begraben. Im ein folches Nichts zer⸗ 
rann dieſe vielverſprechende Rüftung. 

Eben die gebieteriſche Sprache, womit ſich die Union, 
im Vertrauen auf ihre Kräfte, dem latholiſchen Deutſch- 
land angelündigt hatte, wurde jetzt von der Ligue gegen 
die Union und ihre Truppen geführt. Man zeigte ihnen 
die Fußſtapfen ihres Zugs, und brandmarkte ſie rund 
heraus mit den härteſten Namen, die ſie verdienten. Die 
Stifter von Würzburg, Bamberg, Straßburg, Mainz, 
Trier, Köln und viele andere hatten ihre verwüftende 
Gegenwart empfunden. Allen dieſen follte ber zugefügte 
Schaden vergütet, der Paß zu Waller und zu Sande 
(demn auch der rheiniſchen Schifffahrt hatten fie ſich ber 
mãchtigt) wieder freigegeben,. Alles in feinen vorigen 
Stand geftellt werben. Vor Allem aber verlangte man 
von ben Unionseerwandten .eine runde und fefte Erklä- 
rung, weſſen man fic zu verfehen habe? Die Reihe war 
jest an ben Unirten, ber Stärke nachzugeben. Auf einen 
fo wohlgerüfteten Feind waren fie nicht gefaßt; aber fie 
ſelbſt hatten ven Katholiſchen das Geheimniß ihrer Stärke 
verrathen. Zwar beleidigte es ihren Stolz, um ben 
Frieden zu betteln; aber fie burften ſich glücklich preifen, 
ihn zu erhalten. Der eine Theil verſprach Erſatz, ber 
andere Vergebung. Man legte bie Waffen nieder. Das 
Kriegägetvitter verzog fi) noch einmal, und eine augen» 
blidliche Stille erfolgte. Der Aufftand in Böhmen brad) 
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jetzt aus, ber dem Saifer das letzte feiner Erbländer 
koſtete; aber weder die Union noch die Ligue miſchten 
ſich in dieſen böhmiſchen Streit. 

Endlich ſtarb der Kaiſer (1612), eben fo wenig ver⸗ 
mißt im Sarge, als wahrgenommen auf vem Throne. 
Lunge, nachdem das Elend. ver folgenden Regierungen 
das Elend ver feinigen vergeffen gemacht hatte, zog ſich 
eine Glorie um fein Audenken und eine fo ſchrecliche 
Nacht legte ſich jegt Über Deutſchland, dag man einen 
folgen Kaifer mit blutigen Thränen ſich zurückwümſchte. 

Nie hatte man von Rudolph erhalten Tönnen, 
feinen Nachfolger im Reiche wählen zu laſſen, und. 
Alles erwartete daher mit bangen Sorgen bie nahe Er⸗ 
ledigung des Kaiſerthrons; doch über alle Hoffnung 
ſchnell und ruhig beftieg ihn Matthias. Die Katho- 
liten gaben ihm ihre Stimmen, weil fie von der friſchen 
Thätigleit dieſes Furſten das“ Befte hofften; die Prote- 
flanten gaben ihm die ihrigen, weil fie Alles von feir 
ner Hinfälligkeit hofften. Es ift nicht ſchwer, diefen 
Widerſpruch zu vereinigen. Jene verließen ſich auf das, 
was er gezeigt hatte; dieſe urtheilten nad) dem, was 
© zeigte 

Der Augenblid einer neuen Thronbefegung ift im- 
mer ein wichtiger Ziehungstag für bie Hoffnung, ber 
erfte Reichstag eines Königs in Wahlreihen gewöhnlich 
feine härtefte Prüfung. Jede alte Beſchwerde kommt da 
zur Sprache, und neue werben aufgefuct, um fie ber 
gehofften Reform mit theilhaftig zu machen: eine ganz 
neue Schöpfung foll mit dem neuen König beginnen. 
Die großen Dienfte, welche ihre Glaubensbrüder in 
Oeſterreich dem Matthias bei feinem Aufruhr geleiftet, 
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lebten kei ben proteftantifchen Reichsſtänden noch in fri⸗ 
ſcher Erinnerung, und beſonders ſchien bie Art, wie ſich 
jene für dieſe Dienſte bezahlt gemacht hatten, auch ihnen 
jest zum Muſter zu bienen. 

Durch Begünftigung der proteſtantiſchen Stände in 
Defterreich und Mähren hatte Matthias ven Weg 
zu feines Bruders Thronen geſucht umb auch wirklich, 
gefunden; aber, von feinen ehrgeizigen Entwilrfen hin 
geriffen, hatte er nicht bebacht, daß auch ben Ständen 
daburd der Weg war geöffnet . worden, ihrem Herrn 
Geſetze vorzufcreiben. Diefe Entvedung riß ihn früh 
zeitig aus her Trunkenheit feines Glüdee. Kaum zeigte 
er ſich triumphirend nad) dem böhmifchen ‚Zuge feinen 
öfterreihifchen Unterthanen wieber, fo wartete ſchon 
ein gehorfamftes Anbringen auf ihn, welches hin⸗ 
reichend war, ihm feinen ganzen Triumph fu verleiben. 
Man forderte, che zur Huldigung geſchritten würde, 
eine uneingeſchränkte Religionsfreiheit in Städten und 
Märkten, eine volllommene Gleichheit aller Rechte zwi- 
ſchen Katholilen und Proteſtanten, und einen völlig 
gleichen Zutritt der Letztern zu allen Bedienungen. An 
mehreren Orten nahm man ſich dieſe Freiheit von ſelbſt, 
und ſtellte, voll Zuverſicht auf bie veränderte Regie- 
rung, den evangeliſchen Gottesdienſt eigenmächtig wie- 
ver ber, wo ihn der Kaiſer aufgehoben hatte. Mat- 
thias hatte zwar nicht verihmäht, die Beſchwerden ver 
Proteftanten gegen ben Kaifer zu bemigen; aber e8 konnte 
ihm ‚nie ‚eingefallen feyn, fie zu heben. Durch einen 
feften und entſchloſſenen Ton hoffte er diefe Aumaßungen 
gleih am Anfange niederzuſchlagen. Er ſprach von feinen 
erblichen Anfprägen auf das Land, und wollte von 
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feinen Bedingungen vor der Huldigung hören. Eine 
ſolche umbebingte Huldigung hatten ihre Nachbarn, bie 
Stände von Steyermark, dem Erzherzoge Ferdinand 
geleiftet; aber fie hatten bald Urſache gehabt, es zu ber 
venen. Bon biefem Beijpiel gewarnt, beharrten bie 
öfterreichiihen Stände auf ihrer Weigerung; ja, um 
nicht gewaltfam zur Huldigung gezwungen zu werben, 
verließen fe fogar die Hauptftabt, boten ihre Fathofifchen 
Mitflände zu einer ähnlichen Widerfegung auf, und fin» 
gen an, Truppen zu werben. Gie thaten Schritte, ihr 
altes Bünbnig mit den Ungarn zu erneuern; fie zogen 
die proteftantifchen Reichsfürſten in ihr Intereſſe, und 
ſchicten fih in vollem Ernfte an, ihr Geſuch mit den 
Waffen durchzuſetzen. ‚ 

Matthias hatte Feinen Anſtand genommen, die 
weit höher Worberungen der Ungarn zu bewilligen. 
Aber Ungarn war ein Wahlreih, und die republita- 
niſche Verfaſſung dieſes Landes rechtfertigte die For⸗ 
derungen ber Stände vor ihm ſelbſt, und feine Nach- 
giebigfeit gegen die Stände vor ber ganzen katholiſchen 
Belt. Im Oeſterreich hingegen hatten feine Borgänger 
weit größere Sowveränetätsrechte ausgeübt, die er, ohne 
ſich vor dem ganzen katholiſchen Europa zu befchimpfen, 
ohne den Unwillen Spaniens und Roms, ohne bie Ber- 
achtung feiner eigenen katholiſchen Unterthanen auf ſich 
zu Inden, nicht an bie. Stände verlieren konnte. Seine 
fireng katholiſchen Räthe, umter denen ber Biſchof von 
Bien, Meldior Elefel, ihn am meiften beherrſchte, 
munterten ihn auf, eher alle Kirchen gewaltfam von den 
Proteftanten ſich entreißen zu laſſen, als ihnen eine ein- 
ige rechtlich einzuräumen. 
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Aber unglüdticherweife betraf ihn dieſe Verlegenheit 
in einer Zeit, wo Raifer Rudolph noch Iebte und ein 
Zuſchauer dieſes Auftritt8 war — wo biefer aljo leicht 
verfucht werben konnte, ſich ber nämlichen Waffen’ gegen 
feinen Bruder zu bedienen, womit dieſer über ihn gefiegt 
‚hatte — eines Verſtändniſſes nämlich mit feinen aufe 
rühreriſchen Untertfanen. Diefem Streiche zu entgehen, 
nahm Matthias den Antrag der mährijhen Landſtände 
bereitwillig an, melde fi zwiſchen ben öſterreichiſchen 
amd ihm zu Mittlern anboten. Ein Ausfhuß von bei» 
ven verfammelte ſich in Wien, wo von ben Öfterreihi« 
ſchen Deputirten eine Sprache gehört wire, die felbft 
im Londoner Parlament überrafht haben würde. „Die 
Proteftanten, hieß es am Schluſſe, wollten nicht ſchlech- 
ter geachtet ſeyn, als die Handvoll Katholifen in ihrem 
Baterlande. Durch feinen proteftantifchen Adel habe 
Matthias den Kaijer zum Nachgeben gezwungen; wo 
man achtzig Papiften fände, wärbe man breifunbert 
evangeliſche Baronen zählen. Das Beifpiel Rudolphs 
folte dem Matthias eine Warnung ſeyn. Er möge 
fi) hüten, daß er das Irdiſche nicht verliere, um Ex 
oberungen für ben Himmel zu machen.“ Da die mäh- 
riſchen Stände, anftatt ihr Mittleramt zum Vortheil bes 
Kaiſers zu erfüllen, endlich ſelbſt zur Partei ihrer öfter 
reichiſchen Glaubensbrüber übertraten, da bie.Union in 
Deutſchland ſich auf's nachdrücklichſte für viefe ins Mittel 
ſchlug, und die Furcht vor Repreffalien des Kaifers den 
Matthias in die Enge trieb, jo ließ er fich endlich 
die gewünſchte Erllärung zum Bortheil der Evangelifchen 
entreißen. 

Diefes Betragen ber öſterreichiſchen Landſtände gegen 
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ihren Erzherzeg nahmen fi nun die proteftantifchen 
Reichsſtãnde in Deutſchland zum Mufter gegen ihren 
Kaifer, und fie verſprachen fi) venfelben glücklichen Er⸗ 
folg. Auf feinem erften Reihetage zu Regensburg (1613), 
wo bie bringenbften Angelegenheiten auf Entfceidung 
warteten, wo ein Krieg gegen bie Türfen und gegen 
den Fürften Bethlen Gabor von Siebenbürgen, 
ver ſich unterbefien mit türkiſchem Beiftand zum Herrn 
dieſes Landes aufgeworfen hatte und fogar Ungarn bes 
drohte, einen allgemeinen Geldbeitrag nothwendig machte, 
überrafghten fie mit einer ganz nenen Forderuug. Die 
fatholij—en Stimmen weren noch immer die zahireichern 
im Fürftenreth; und weil Alles nach der Stimmenmehr- 
beit entſchieden wurde, ſo pflegten bie Evangelifchen, 
and wenn fie 'nod fo fehr unter fich einig waren, ge⸗ 
wöhnlid) in feine Betrachtung zu kommen. Diefes Bor- 
theilg der Stimmenmehrheit follten fi nım bie Katho⸗ 
liſchen begeben, und feiner einzelnen Religionspartei follte 
es künftig erlanbt ſeyn, die Stimmen ver andern durch 
ihre unwandelbare Mehrheit nad; ſich zu ziehen. Und 
in Wahrheit, wenn die evangeliſche Religion auf bem 
Reichstage vepräfentirt werben follte, fo ſchien es ſich 
von felbft zu verftehen, daß ihr durch die Berfaflung 
des Reichstags ſelbſt nicht die Möglichkeit abgefchnitten 
würde, von biefem Rechte Gebrauch zu machen. Be 
ſchwerden über die angemaßte Gerichtöbarleit des Reiche 
hofraths und über Unterrädmg der Proteflanten be» 
gleiteten dieſe Forderung, umd bie Bevollmächtigten der 
Stände hatten Befehl, fo lange von allen gemeinfchaft- 
ſichen Berathſchlagungen wegzubleiben, bis eine gänftige 
Antwort auf diefen vorläufigen Punkt erfolgte. 
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Diefe gefährliche Trennung zerriß den Reichstag, 
und broßte auf immer alle Einheit der Berathſchlagun⸗ 
gen zu zerftören. So aufrichtig der Kaiſer gewünſcht 
hatte, nad) dem Beifpiele Maximilian, feines Ba- 
ters, zwiſchen beiven Religionen eine ſtaatslluge Mitte 
zu halten, fo ließ ihm das jegige Betragen der Prote⸗ 
fanten nur eine bevenkliche Wahl zwifchen beiden. Zu 
feinen dringenden Bedürfniſſen war ihm ein allge 
meiner Beitrag der Reichsſtände ımentbehrlih; und 
doch konnte er ſich die eine Partei nicht verpflichten, 
ohne die Hülfe der’ andern zu verſcherzen. Da er in 
feinen eigenen Erblanden fo wenig befeftigt war, fo 
mußte er fon vor dem entfernten Gebanfen zittern, 
mit den Proteftanten in einen Öffentlichen Krieg zu ge- 
rathen. Aber die Augen der ganzen katholiſchen Welt, 
die auf feine jegige Entſchließung geheftet waren,” bie 
Borftellungen ver katholiſchen Stände, des römiſchen 
und fpanifchen Hofes, erlaubten ihm eben fo wenig, die 
Broteftanten zum Nachtheil der katholiſchen Religion zu 
begünftigen. 

Eine fo mißliche Situation. mußte einen größern 
Geift, als Matthias war, nieberihlagen, und ſchwer - 
lich hätte er fih mit eigener Klugheit daraus gezogen. 
Der Vortheil der Katholiſchen war aber aufs Engfte * 
mit dent Anfehen des Kaiſers verflohten; und Tiefen 
fie dieſes finten, fo hatten bejonders die geiftlichen Für— 
ſten gegen bie Eingriffe ver Proteftanten keine Schug- 
wehre mehr. Jetzt alſo, wie fie den Kaifer unſchlüſſig 
wanfen fahen, glaubten fie, daß die höchſte Zeit vor- 
handen fey, feinen finfenden Muth zu ſtärken. Gie 
ließen ihn einen Blick in das Geheimniß ber Ligue thun, 
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und zeigten ihm bie ganze Verfaſſung berfelben, ihre 
Hälfsmittel und Kräfte. So wenig tröftlih dieſe Ent- 
dedung für den Kaiſer ſeyn mochte, fo ließ ihm voch bie 
Ausficht auf einen jo mächtigen Schug etwas mehr Muth 
gegen die Evangelifchen faflen. Ihre Forberungen wur ⸗ 
ven abgemwiefen, und ber Reichstag enbigte fi) ohne 
Entfeeivung. Aber Matthias wurde das Opfer biefes 
Streits. Die Proteftanten verweigerten ihm ihre Gelb- 
hülfe,.und ließen es ihn enfgelten, daß die Katholifchen 
unbeweglich geblieben witen. 

Die Türken felbft zeigten fi) indeſſen geneigt, den 
Waffenſtillſtand zu verlängern, und den Fürften Bethlen 
Gabor ließ man im ruhigen Befig von Siebenbürgen. 
Bor auswärtiger Gefahr war das eich jegt gedeckt, 
und auch im Innern deſſelben herrſchte, bei aflen noch 
jo gefährlichen Spaltungen,- dennoch Friede. Dem jüli- 
Hilden. Exbfolgeftreit hatte ein fehr umerwarteter Zu- 
fall eine überrafchende Wendung gegeben. Noch immer 
wurbe biefes Herzogthum von dem Kurhaufe Bran- 
denburg und dem Pfalzgrajen von Neuburg in Ge 
meinſchaft befeffen; eine Heirat zwiſchen dem Prinzen 
von Neuburg und einer brandenburgiſchen Priuzeſſin 
jollte das Intereſſe beiver Häufer unzertrennlich ver- 
nüpfen. Diejen ganzen Plan zerftörte eine — Ohr- 
feige, welde ver Kurfürft von Brandenburg das 
Ungtüd hatte, feinem Eivam im Weinrauſch zu geben. 
Bon jegt an war das gute Bernehmen zwifchen beiden 
Häufern dahin. Der Prinz von Neuburg trat zu 
vem Papfityum über. Eine Prinzeſſin von Bayern ber 
lohnte ihn für diefe Apoftafie, und ber mächtige Schutz 
Bayerns und Spaniens war bie natürlide Folge von 
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Beiden. Um dem Pfalzgrafen zum audſchließenden Beſitz 
der jülihifhen Lande zu verhelfen, wurben bie ſpaniſchen 
Waffen von den Rieberlanden aud) in das Herzogthum 
gezogen. Um ſich dieſer Gäfte zu entladen, rief ber 
Kurfürft von Brandenburg bie Hollänbet in das 
Land, denen er durch Annahme ber reformicten Religion 
zu gefallen ſuchte. Beide, bie fpanifchen und bollänbi- 
ſchen Truppen erfhienen; aber, wie e8 ſchien, bloß um 
für fi) felbft zu erobern. 

Der nahe niederländiſche Krieg ſchien fih nun auf 
deutſchen Boden fpielen zu wollen, und weld ein uner- 
ſchöpflicher Zunder lag Bier für ihn bereit! Mit Schreden 
ſah das proteftantifhe Deutfchland die Spanier an dem 
Unterrhein feften Fuß gewinnen — mit nod größerem 
das katholiſche die Holländer über die Reichsgränzen hin- 
einbrechen. Im Weften ſollte fi die Mine entzünden, 
welche längft fchon das ganze. Deutſchland unterhöhlte — 
nad) den weftlihen Gegenden waren Furcht und Erwar- 
tung Hingeneigt — und aus Often fam ter Schlag, der 
fie in Flammen fegte. 

Die Ruhe, melde ver Majeftätsbrief Rudolphs 
des Zweiten Böhmen gegeben hatte, dauerte auch 
unter Matthias Regierung noch eine Zeit lang fort, 
bi8 in der -Perfon Ferdinands von Gräg ein neuer 
Thronfolger in diefem Königreid) ernannt wurde. 

Diefer Prinz, den man in ter Folge unter dem 
Namen Kaifer Ferdinand ber Zweite näher fennen 
lernen wird, hatte ſich durch gewaltfame Ausrottung der 
proteftantifchen Religion in feinen Erbländern ale einen 
unerbittlichen Eiferer für das Papftthum angekündigt, 
und wurbe befwegei- vor dem katholiſchen Theile ver 
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böhmifchen Nation als die fünftige Stüge dieſer Kirche 
betrachtet. Die Hinfällige Gefundheit bes Kaiſers rüdte 
viefen Zeitpunkt nahe herbei, und im Vertrauen auf 
einen fo mächtigen Beſchützer fingen bie böhmiſchen Pa- 
piften an; den Proteflanten mit weniger Schonung zu 
begegnen. Die evangelifhen Unterthanen katholiſcher 
Gutsherren befonber8 erfuhren die härtefte Behandlung. 
Zugleich) begingen mehrere von den Katholiken die Un⸗ 
vorſichtigleit, etwas laut von ihren Hoffnungen zu reden, 
und durch hingeworfene Drohworte bei den Preteftanten 
ein ſchlimmes Mißtrauen gegen ihren künftigen Herm zu 
erweden. Aber nie würde diefes Miftranen in Thätlich- 
feiten ausgebrochen feyn, wenn man nur im Allgemeinen 
geblieben wäre, und nicht durch befondere Angriffe auf 
einzelne Glieder dem Murren des Bolts unternehmenbe 
Anführer gegeben hätte. 

Heinrih Matthias, Graf von Thurn, fein ge 
borner Böhme, aber Befiger einiger Güter in biefem 
Königreihe, hatte ſich durch Eifer für die proteftantifche 
Religion, und burd) eine ſchwärmeriſche Anhänglichfeit 
an fein neues Vaterland, des ganzen Bertrauend ber 
Utragniften. bemächtigt, welches ihm den Weg zu ben 
wichtigſten Poften bahnte. Geinen Degen hatte er gegen 
die Türken mit vielem Ruhımg geführt; durch ein ein» 
ſchmeichelndes Betragen gewann er fi bie Herzen der 
Menge. Ein heißer, ungeftümer Kopf, der bie Verwir— 
rung liebte, weil feine Talente darin glänzten, unbe» 
fonnen und toflvreift genug, Dinge zu unternehmen, bie 
eine kalte Klugheit und ein ruhigeres Blut nicht wagt; 
ungewifjenhaft genug, wenu es bie Befriedigung feiner 
Leidenſchaften galt, mit dem Schickſale von Zaufenden 
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zu ſpielen, und eben fein genug, eine Nation, wie bamals 
vie bohmiſche war, an feinem Gängelbande zu führen. 
Schon an ven Unruhen unter Rudolphs Regierung 
hatte er den thätigften Anteil genommen, und ver Ma— 
jeflätsbrief, den die Stände von. biefem Kaiſer erpreßten, 
war vorzüglich fein Verdienſt. Der Hof hatte ihm, als 
Burggrafen von Karlftein, die böhmiſche Krone und 
die Freiheitsbriefe des Königreichs zur Verwahrung an⸗ 
vertraut; aber etwas weit Wichtigeres — ſich ſel bſt — 
hatte ihm die Nation mit der Stelle eines Defenſors 
oder Glaubensbeſchützers übergeben. Die Ariſtokraten, 
welche ven Kaifer beherrſchten, entriffen ihm unklug bie 
Auffiht Über das Todte, um ihm den. Einfluß auf das 
Lebendige zu laffen. Sie nahmen ihm die Burggrafen- 
ftelle, die ihn von der Hofgunft abhängig machte, um 
ihm die Augen über die Wichtigfeit der andern zu öffnen, 
die ihm übrig blieb, und kränkten feine Eitelkeit, bie 
doch feinen Ehrgeiz unſchädlich machte. Von biefer Zeit 
an beherrichte ihm bie Begierde nach Rache, und bie 
Gelegenheit fehlte nicht lange, fie’ zu befriedigen. 

Im. Majeftätsbriefe, welchen die Böhnten von Ru- 
dolph dem Zweiten erprefit hatten, war eben fo, wie 
in dem Religionsfrieden ber Deutſchen, ein Hauptartikel 
unausgemacht geblieben. Ale Rechte, welche der letztere 
ven Proteftanten bewilligte, Tamen nur den Ständen, 
nicht den Unterthanen zu gute; bloß für bie Unterthanen 
geiftlicher Ränder hatte man eine ſchwankende Gewifjens- 
freiheit ausbedungen. Auch der böhmifche Majeſtätsbrief 
ſprach nur von den Ständen und von ‚ven königlichen 
Städten, deren Magiftrate ſich gleiche Rechte mit den 
Ständen zu erringen gewußt hatten. Diefen alein wurde 

Spiller, vreißigjähriger Krieg. 
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vie Freiheit eingeräumt, Kirchen und Schulen zu errichten, 
und ihren proteftantifchen Gottesdienſt öffentlich auszu- 
üben; in allen übrigen Städten blieb es dem Landſtande 
überlafjen, dem fie ‘angehörten, welde Religionsfreiheit 
er ben Unterthanen vergönnen wollte. Dieſes Rechts 
hatten ſich die deutſchen Keichsſtände in feinem ganzen 
Umfange bedient, und zwar bie weltlichen ohne Wiver- 
ſpruch; die geiftlihen,. denen eine Erklärung Kaifer Fer- 
dinands daſſelbe ftreitig machte, hatten nicht ohne Grund 
die Verbindlichkeit dieſer Erklärung beftritten. Was im 
Neligionsfrieve ein beftrittener Punkt war, war ein 
unbeftimmter im Majeftätebriefe; dort wer die Aus- 
Tegung . nicht zweifelhaft, aber es war zweifelhaft, ob 
man zu gehordjen hätte; Hier war bie Deutung ben 
Ständen überlafjen. Die Untertanen geiftliher Land— 
ftände in Böhmen glaubten’ daher eben das Recht zu 
befigen, das die Ferdinandiſche Erklärung ven Unter- 
thanen beutfcher Biſchöfe einräumte ; fie achteten ſich den 
Unterthanen in ben königlichen Städten gleich, weil fie 
bie geiftlichen Güter ımter die Krongüter zählten. Im 
der Heinen Stabt Kloftergrab, die dem Erzbiſchof zu 
Prag, und in Braunau, welches dem Abt dieſes Klofters 
angehörte, wurben von den proteftantifen Unterthanen 
eigenmähtig Kirchen aufgeführt und, ungeachtet bes 
Widerſpruchs ihrer Gutsherren und felbft ber Mißbilligung 
des Kaiſers, der Bau derſelben vollendet, 

Unterbefjen hatte fih die Wachſamkeit der Defenforen 
in etwas gemindert, und der Hof glaubte, einen ernft- 
lichen Schritt wagen zu können. Auf Befehl des Kaiſers 
wurde bie Kirche zu Kloſtergrab niedergeriſſen, die zu 
Braunau gewaltfam gefperrt, und die unruhigſten Köpfe 


unter ben Bürgern ins Gefängniß geworfen. Eine all- 
gerheine Bewegung unter ben Profeftanteri war die Folge 
dieſes Schrittes: man ſchrie über Verlegung‘ des Maje- 
Hätsbriefes, und ver Graf von Thurn, von Rachgier 
befeelt und durch fein Defenforamt, noch mehr aufgefors 
dert, zeigte ſich beſonders gefchäftig, die Gemüther zu 
erhitzen. Aus allen Kreifen des Königreich wurden auf 
feinen Antrieb Deputirte nach Prag gerufen, um, dieſer 
gemeinfhaftlichen Gefahr wegen, die nöthigen Mafregeln 
zu nehmen. Man fam überein, eine Supplif an ben 
Raifer aufzufegen und auf Loslafjung der Gefangenen 
zu ‚bringen. Die Antwort des Kaifers, ſchon barum von 
den Stäuven fehr übel aufgenemmen, weil fie nicht an 
fie ſelbſt, ſondern an feine Statthalter gerichtet war, 
verwies ihnen ihr Betragen als geſetzwidrig und rebelliſch, 
vechtfertigte den Vorgang in Kloftergrab und Braunau 
durch einen kaiſerlichen Befehl, und enthielt einige Stellen, 
welche drohend gedeutet werden konnten. 

Der Graf von Thurn unterließ nit, ven ſchlim⸗ 
men Eindrud zu vermehren, ben dieſes kaiſerliche Schrei- 
ben unter ben verfammelten Ständen machte. Ex zeigte 
ihnen die Gefahr, worin alle Theilnehmer an biefer 
Bittſchrift ſchwebten, und. wußte fie. durch Erbitterung 
und Furht- zu gewaltfamen Entſchließungen hinzureißen. 
Sie unmittelbar gegen Kaiſer zu empören, wäre jegt 
noch ein zu gewagter Schritt geweſen. Nur von Stufe 
zu Stufe führte er fie am biefes unvermeidliche Ziel. Er 
fand daher für gut, ihren Unwillen zuerft auf bie Räthe 
des Kaifers abzuleiten, und verbreitete zu dem Enbe 
bie Meinung, daß das kaiſerliche Schreiben in ver 
Statthalterei zu Prag aufgejegt, und nur zu Wien 
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unterfchrieben worben fey. Unter ven faiferlihen Statthal- 
tern waren der Sammerpräfibent Slawata und ber an 
Thurns Statt. zum Burggrafen von Rarlftein er- 
wählte Freiherr von Martinig das Ziel des allge 
meinen Hafjes. Beide hatten den proteftantifchen Ständen 
ſchon ehedem ihre feinbfeligen Gefinnungen dadurch ziem- 
lic) laut am ven Tag gelegt, daß fie allein fich geweigert 
hatten, der Sigung beizuwohnen, in welder der Maje- 
ſtätsbrief in das böhmiſche Landrecht eingetragen ward. 
Schon damals drohte man ihnen, fie für jede künftige 
Berlegung des Majeftätsbriefes verantwortlich zu machen, 
und was von diejer Zeit an den Proteftanten Schlimmes 
wiberfuhr, wurde, und zwar nicht ohne Grund, auf 
ihre Rechnung gefchrieben. Unter allen katholischen Guts- 
befigern waren biefe beiden gegen ihre‘ proteftantifchen 
Unterthanen am härteften verfahren. Man beſchuldigte 
fie, daß fie diefe mit Hunden in die Mefje hetzen ließen, 
und durch Berfagung. ver Tanfe, der Heirathen und 
Begräbniffe zum Papſtthum zu zwingen fuchten. Gegen 
zwei fo verhaßte Häupter war ver Zorf der Nation 
leicht entflammt, und man beftimmte fie dem allgemeinen 
Unwillen zum Opfer. 

Am 2Iften Mai 1618 erfchienen die Deputirten be 
waffnet und in zahlreicher Begleitung auf dem königlichen 
Schloß, und drangen mit Ungeftüm in ben Saal, wo 
die Statthalter Sternberg, Martinig, Lobkowitz 
und Slawata verfammelt waren. Mit drohendem 
Tone verlangten fie eine Erflärung von jedem Einzelnen, 
ob er an dem kaiſerlichen Schreiben einen Antheil ge- 
habt, und feine Stimme dazu gegeben? Mit Mäßigung 
empfing fie Sternberg; Martinig und Slawata 
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antiworteten trobig. Dieſes beſtiminte ihr Geſchick. 
Sternberg und Loblowig, weniger gehaßt und mehr 
geflichtet, wurden beim Arme aus dem Zimmer geführt, 
und nun ergeiff man Slawata und Martinig, 
ſchleppte fie an ein Fenſter, und ſtürzte fie achtzig Fuß 
tief in den Schloßgraben hinunter. Den Secretär 
Fabricius, eine Creatur von Beiden, ſchickte man ihnen 
nad. Ueber eine fo ſeltſame Art zu exequiren, ver 
mwunberte ſich die ganze gefittete Welt, . wie billig; bie 
Böhmen entſchuldigten fie als einen landüblichen Gebraud, 
und fanden an dieſem ganzen Vorfalle nichts wunderbar, 
als dag man von einem fo hohen Sprunge fo geſund 
wieber aufftehen konnte. Ein Mifthaufen, auf den bie 
kaiſerliche Statthalterihaft zu Tiegen kam, hatte fie vor 
Beſchãdigung gerettet. 

Es war nicht zu erwarten, daß man ſich durch dieſe 
raſche Exekution in der Gnade des Kaiſers ſehr ver- 
beſſert haben würde; aber eben dahin hatte der Graf 
von Thurn die Slände gewollt. Hatten ſich dieſe, aus 
Furcht einer noch ungewiſſen Gefahr, eine ſolche Ge— 
waltthätigleit erlaubt, fo mußte jetzt die gewiſſe Erwar⸗ 


tung ber Strafe und das dringender gewordene Bedürf- 


niß der Sicherheit fie noch tiefer hineinreißen. Durch 
dieſe brutale Handlung der Selbſthülfe war der Unent- 
ſchloſſenheit und Reue jeder Rüdweg verfpertt, und ein 
einzelnes Verbrechen ſchien nur durch eine Kette von Ge⸗ 
waltthaten ausgeföhnt werben zu Können. Da bie That 
ſelbſt nicht ungeſchehen zu machen war, fo mußte man 
die firafende Macht entwaffnen. Dreißig Divectoren 
wurben ernannt, ben Aufftand gejegmäßig fortzuführen. 
Man bemächtigte fid) aller Regierungegeicäfte und aller 
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Töniglichen Gefälle, nahm alle Königlichen Beamten und 
Sobaten in Pflihten, und ließ ein Aufgebot an bie 
ganze böhmifche Nation ergehen, ſich ber gemeinfchaftlichen 
Sache anzunehmen. Die Jeſuiten, welche ver allgemeine 
Haß als die Urheber‘ aller bisherigen Unterbrüdungen 
anflagte, wurden aus dem ganzen Königreiche verbannt, 
und die Stände fanden für nöthig, fich dieſes harten 
Schlufjes wegen in einem eigenen Manifeft zu verant- 
worten. Alle diefe Schritte geſchahen zur Aufrechthaltung 
der Töniglihen Macht und Gefege — bie Sprache aller 
Rebellen, bis fih das Old für fie entſchieden hat. 

Die Bewegungen, welche die Zeitung des böhmiſchen 
Aufftandes am kaiſerlichen Hofe verurſachte, waren bei 
weiten nicht fo lebhaft, als eine ſolche Aufforderung es 
verbient hätte. Kaiſer Matthias war der entjchloffene 
Geiſt nicht mehr, ber ehedem feinen König und Herxu 
mitten im Schooße feines Volls aufſuchen und von drei 
Thronen Herunterftürzen konnte, Der zuverfihtliche Muth, 
der ihm bei einer Ufurpation befeelt hatte, verlieh ihn 
bei einer rechtmäßigen Vertheibigung, Die böhmiſchen 
Rebellen hatten ſich zuerft bewaffnet, und die Ratur der 
Dinge brachte es mit fih, daß er folgte. Aber er konnte 
nicht Hoffen, den Krieg in Böhmen einzuſchließen. Im 
allen ändern feiner Herrſchaft Bingen bie Proteftänten 
durch eine gefährliche Sympathie zufammen — bie ges 
meinſchaftliche Religionsgefahr konnte alle mit einander 
ſchnell zu einer furchtbaren Republik verknüpfen. Was 
hatte er einem ſolchen Feinde entgegen zu ſetzen, wenn 
der proteſtantiſche Theil feiner Unterthanuen ſich von ihm 
trennte? Und erſchöpften ſich wicht beide Theile in einem 
fd verderblichen Burgerkriege? Was war nicht Alles auf 
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dem Spiele, wenn er unterlag, und men anber& als 
feine eigenen Unterthanen hatte er zu Grunde gerichtet, 
wenn er fiegte? 

Ueberfegungen diefer Art ftimmten ven Kaifer und 
feine Näthe zur Nachgiebigleit und zu Gedanken bes 
Friedens; aber eben im- biefer Nadhgiebigfeit wollten 
Andere die Urſache des Uebel gefunden haben. Etz ⸗ 
herzog Ferdinand von Gräg mänfchte dem Kaifer 
vielmehr zu einer Begebenheit Gluck, die jeve Gewalt: 
that gegen bie böhmifchen Proteftanten vor ganz Europa 
rechtfertigen würde. „Der Ungehorfam," hieß es, „bie 
Gefeglofigfeit und der Aufruhr feyen immer Hanb in 
Haud mit dem VProteſtantismus gegangen. Alle Frei⸗ 
beiten, welche von ihm ſelbſt und dem vorigen Kaiſer 
den Ständen bewilligt worden, hätten Feine andere Wir- 
Kung gehabt, als ihre Forderungen zu vermehren. Gegen 
die laudesherrliche Gewalt ſeyen alle Schritte der Keger 
gerichtet; ſtufenweiſe ſeyen fie von Trotz zu Trog bis zu 
diefem letzten Angriff hinauf geftiegen; in Kurzem wilden 
fie auch am bie noch einzig übrige Perfon bes Kaiſers 
greifen. In den Waffen allein fey Hülfe gegen einen 
folgen Feind — Ruhe und Unterwerfung nur über ben 
Trũmmern ihrer gefährlichen Privilegien — nur in dem 
völligen Untergarige biefer Sekte Sicherheit für den Tatho« 
liſchen Glauben. Ungewiß zwar fey der Ausgang bes 


‚Kriegs; aber gewiß das Merberben bei Unterlaffung 


befielben. Die eingezogenen Güter‘ der Rebellen wärben 
die Unkoſten veichlich erftatten, und der Schreden ber Hin- 
richtungen den übrigen Lanbflänben Kinftig einen ſchnellen 
Gehorfam lehren.” — War es den böhmiſchen Prote 
ſtanten zu verbenten, wenn fie ſich gegen die Wirkungen 
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folder Grundfäge in Zeiten verwahrten? — Und auch 
nur gegen ben Thronfolger des Kaiſers, nicht gegen 
ihn ſelbſt, der nichts gethan hatte, die Beforgniffe ber 
Proteſtanten zu rechtfertigen, war der böhmiſche Aufftand 
gerichtet. Jenem den Weg zu dem’ böhmifcen Throne zu 
verſchließen, ergriff man die Waffen ſchon unter Mat- 
thias, aber fo. lange diefer Kaiſer lebte, wollte man fi 
in den Schranken einer ſcheinbaren Unterwürfigfeit halten, 
Uber die Böhmen hatten zu den Waffen gegriffen, 
und unbewaffnet durfte ihnen ver Kaifer nicht einmal 
ven Frieden anbieten. Spanien ſchoß Geld zur Rüftung 
her, und verſprach Truppen von Stalien und ben Nite 
derlanden aus zu ſchicken. Zum Generalifjimus ernannte ' 
man ben Grafen von Boucguoi, einen Niederländer, 
weil keinem Cingebornen zu trauen war,. und Graf 
Dampierre, ein anderer Ausländer, kommandirte unter 
feinen Befehlen. Ehe ſich dieſe Armee in Bewegung 
feste, verfuchte ver Kaifer ven Weg der Güte durch ein 
vorausgeſchicktes Manifeft. In diefem erklärte er ben 
Böhmen: „daß der Majeftätsbrief ihm heilig. fey, daß 
ex nie etwas gegen ihre Religion oder ihre Privilegien 
befchloffen, daß felbft feine jegige Rüftung ihm durch bie 
ihrige ſey abgedrungen worden. Sobald die Nation: die 
Waffen von fih lege, würde aud er fein Heer verabr 
ſchieden.“ Aber dieſer gnädige Brief verfehlte feine 
Wirkung — weil die Hänpter des Aufruhrs für rathſam 
fanden, den guten Willen des Kaifers dem Volke zu 
verbergen. Anſtatt deſſelben verbreiteten fie. anf ben 
Kanzeln und in fliegenden Blättern bie giftigften Ge» 
rüchte und ließen das Kintergangene Bolk vor Bartholo- 
mäußnächten zittern, die nirgends als. in ihrem Kopfe 





eriftirten. Ganz Böhmen, mit Ausnahme dreier Städte, 
Budweis, Krumman und Pilfen, nahm Theil an dem 
Aufruhr. Diefe drei Städte, größtentheils katholiſch, 
hatten allein den Muth, bei biefem allgemeinen Abfall 
dem Kaiſer getren zu-bleihen, ber ihnen Hülfe verſprach. 
Aber dem Grafen von Thurn konnte e8 nicht entgehen, 
wie gefährlich es wäre, brei Plätze von folder Wichtig- 
feit in feindlichen. Händen zu laſſen, die den Kaiferlichen 
Waffen, zu jeder Zeit den Eingang in das Lönigreich 
offen hielten. Mit ſchneller Eutſchloſſenheit erſchien ex 
vor Budweis und Krummau, und hoffte beide Plätze 
durch Schreden zu überwältigen. Krummau ergab ſich 
ihm, aber von Budweis. wurden alle feine Angriffe ſtand 
baft zurüdgeicagen. 

“ Und nun fing auch ver oiſer a an, etwas mehr Eruſt 
und Thätigfeit zu zeigen. Bomeguoi und Dampierre 
fielen mit zwei Heeren ins böhmiſche Gebiet, und fingen 
an, es feindfelig zw behandeln. Aber bie faiferlichen 
Generale fanden den Weg nach Prag ſchwerer, als fie 
erwartet hatten. Geber Paß, jeder nur irgend haltbare 
Dt mußte mit dem Degen geöffnet werben, umb ber 
Widerſtand mehrte fi) mit jedem nenen Schritte, ven 
fie machten, weil die Ausſchweifungen ihrer Truppen, 
meiftens Ungarn und Wallonen, den Freund zum Abfall 
uud den Feind zur Verzweiflung brachten. Aber auch 
noch dann, als ſeine Truppen ſchon in Böhmen vor- 
drangen, fuhr ver Kaifer fort, ven Ständen ben Frieden 
zu zeigen und zu einem gütlichen Vergleiche die Hände 
zu bieten. Neue Ausfihten, die fi. ihnen aufthaten, 
erhoben den Muth der Rebellen. Die Stände von 
Mähren ergriffen ihre Portei, und aus Dentihland 
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erſchien ihnen in ver Perfon des Grafen von Mann 
feld ein eben fo umverhoffter als tapferer Beſchützer. 
Die Hänpter ber evangeliſchen Union hatten ben 
bisherigen Bewegungen in Böhmen ſchweigend, aber nicht 
müßig, zugefehen. Beide kämpften fir biefelbe Sache, 
gegen venfelben Feind. In dem Schidfale der Böhmen 
tiegen fie ihre Bunbesverwanbten ihr eigenes Schidjal 
leſen, und bie Sache dieſes Volls wurde von ihnen als 
die heiligſte Angelegenheit bes deutſchen Bundes abge: 
ſchildert. Dieſem Grundfage getreu, ftärkten fie. den 
Muth der Rebellen durch Beiſtandsverſprechungen, und 
ein glücklicher Zufall fegte fie in Stand, dieſelben un 
verhofft in Erfüllung zu bringen. B 
Graf Beter Ernft von Mannafeld, der Sohn 
eines verbienftvollen öfterreichifchen Dieners, Ernft von 
Mannsfeld, ber bie fpanifche Armee in den Nieder 
landen eine Zeit lang mit vielem Ruhme befehligt ‚hatte, 
wurde das Werkzeug, das öſterreichiſche Haus in Deutſch⸗ 
land. zu bemüthigen. Er felöft hatte dem Dienfte dieſes 
Haufes feine erften Feldzüge gewidmet, und unter ben 
Bahnen Erzherzog Leopolds, in Fülih und im Elſaß, 
gegen bie proteſtantiſche Religion und die deutſche Frei⸗ 
heit gefochten. Aber unvermerkt für die Grundfäge biefer 
"Religion gewonnen, verließ er einen Chef, deſſen Eigen- 
nutz ihm die geforberte Entfhädigung für ben’ in feinem 
Dienfte gemachten Aufwand ‚verfagte, und widmete ber 
evangeliſchen Union feinen Eifer und einen fiegreichen 
Degen. Es fügte fih eben, daß der Herzog von 
Savoyen, ein Alliirter der Union, in einem Sriege 
gegen Spanien ihren Beiftand verlangte. Sie überließ 
ihm ihre neue Eroberung, und Mannsfeld belam ven 
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Auftrag, ein Heer von viertaufend Mann, zum Ge 
braud und auf Koften des "Herzogs, im Deutſchland 
bereit zu ‚halten. Diefes Heer ftand eben marfchfertig 
da, als das Kriegsfeuer in Böhmen aufloderte, und ber 
Herzog, der gerade jegt feiner Verſtärkung beburfte, 
überließ es der Union zu freiem Gebrauche. Nichts 
Tonnte biefer willlommener- feyn, als ihren Bunbesge- 
noffen in Böhmen anf fremde Koften zu dienen. Sogleich 
erhielt Graf Mannsfeld Befehl, dieſe viertauſend 
Mann in das Königreich zu führen, und eine vorge 
gebene böhmiſche Beftallung‘ mußte den Augen ver Welt 
die wahren Urheber feiner Rüftung verbergen. 

Diefer Mannsfeld zeigte fi jegt in Böhmen, 
und fafte durch Einnahme der feften und kaiſerlich ges 
finnten Stadt Pilfen in biefem Königreiche feften Fuß. 
Der Muth ver Rebellen wurde noch durch einen andern 
Succurs aufgerichtet, ben vie ſchleſiſchen Stände ihnen 
zu Hülfe ſchidten. Zwiſchen dieſen und den Taiferlichen 
Truppen Tam es nun zu wenig entſcheidenden, aber deſto 
verheerenbern Gefechten, welche einem eruftlichern Kriege 
zum Borfpiele dienten. Um die Pebhaftigfeit feiner 
Kriegsoperationen zu ſchwächen, unterhandelte man mit 
vem Kaiſer, und ließ fi ſogar die. angebotene ſächſiſche 
Bermittelung gefallen. , Aber ehe ber Ausgang beweifen 
Tonnte, wie ibenig aufrichtig man verfuhr, raffte ber 
Tod den Kaiſer von der Scene. 

Was hatte Matthias nun gethan, um die Eriwar- 
tungen ber Welt zu rechtfertigen, die er durch ben Sturz 
feines Vorgängers berausgeforbert hatte? War es ber 
Mühe werth, den, Thron Rudolphs durch ein Ber- 
brechen zu befteigen, um ihm fo ſchlecht zu befigen und 
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mit fo wenig Ruhm zu verlaflen?- So lange Matthias 
König war, büßte er für die Uuflugheit, durch bie er 
e8-gemorben. Einige Jahre früher fie zu tragen, hatte 
er bie ganze Freiheit feiner Krone verfcherzt.. Was ihm 
bie vergrößerte. Macht der Stände an Selbftthätigfeit 
nod übrig ließ, hielten feine eignen Agnaten unter einem 
ſchimpflichen Zwange. Krank und Finderlos, fah er vie 
Aufmerkfamkit der Welt einem flolgen Exben entgegen- 
eifen, Ser ungebuldig dem Schickſal vorgriff, und in bes 
Greifen abfterbender Regierung ſchon bie feinige er· 
öffnete, 

Mit Matthias war bie regierende Linie des deut · 
ſchen Hauſes Oeſterreich fo gut als erloſchen; denn von- 
allen Söhnen Marimilians lebte-nur noch der einzige 
finderlofe und ſchwächliche Erzherzog Albrecht in ben 
Niederlanden, ver aber feine nähern Rechte auf biefe 
Erbſchaft an die Grätziſche Linie abgetreten hatte. Auch 
das fpanifche Haus hatte fich in einem geheimen Reverfe 
aller feiner Anfprüche auf- die öſterreichiſchen Beſitzungen 
zum Bortheil des Erzherzog Ferdinand von Steyer- 
mare begeben, in welchem nunmehr ber Habsburgiſche 
Stamm in Deutfchland friſche Zweige treiben, und bie 
ehemalige Größe Oeſterreichs wieder aufleben ſollte. 

Ferdinand hatte den jüngften Bruder Kaiſer Mari 
milians des Zweiten, Erzherzog Karl von Krain, 
Kärnthen und Steyermark, zum Bater, zur Mutter eine 
Prinzeffin von Bayern. Da er ben erften ſchon im 
zwölften Jahre verlor, fo übergab ihn bie Erzherzogin 
der Aufficht ihres Brubers, des Herzogs Wilhelm von 
Bayern, unter deſſen Augen er auf ber Akademie zu 
ugolſtadt durch Jeſuiten erzogen unb unterrichtet wurde. 
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Bas für Grunbfäge er an dem Umgange eines Fürften 
ſchöpfen mußte, der fi Andachts wegen der Regierung 
entſchlagen, ift nicht ſchwer zu begreifen. Man zeigte 
ihm auf der einen Seite die Nachſicht der Marimiliani« 
hen Prinzen gegen die Anhänger der neuen Lehre, und 
die Verwirrung in ihren Landen; auf der andern ben 
Segen Bayerns und den unerbittlichen Religionseifer 
feiner Beherrſcher; zwifchen dieſen beiven Muſtern ließ 
man ihn wählen. 

Im dieſer Schule zu einem mannhaften Steiter für 
Gott, zu einem rüftigen Werkzeuge der Kirche zubereitet, 
verließ er Bayern nad einem .fünfjährigen Aufenthalte, 
um bie Regierung feiner Erbländer zu übernehmen. Die 
Stände von Krain, Kärnthen und Steyermark, welche 
vor Ablegung ihres Huldigungseides die Beſtätigung 
ihrer Religionsfreiheit forderten, erhielten zur Antwort, 
daß bie Religionsfreiheit mit der Huldigung nichts zu 
than habe. Der Eid wurde ohne Bebingung gefordert, 
und auch wirklich geleiftet. ‚Mehrere Jahre gingen hin, 
ehe die Unternehmung, wozu in Ingolftabt der Entwurf 
gemacht worden, zur Ausführung reif ſchien. Ehe Fer— 
dinand mit berfelben ang Licht trat, holte er erſt ſelbſt 
in Perfon zu Loretto bie Gnade der Jungfrau Maria, 
und zu ben Füßen Clemens des Achten in Rom 
den apoftolijchen Segen. 

Es galt’ aber auch nichts Geringeres, als den Pro- 
teſtantismus aus einem Diftrifte zu vertreiben, wo er 
die Überlegene Anzahl auf feiner Seite hatte, und durch 
eine fürmliche Duldungsalte, welche Ferdinands Bater 
dem Herren- und. Ritterftande dieſer Länder bewilligt 
hatte, gejegmäßig geworden war. Eine fo feierlich 
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ausgeſtellte Bewilligung Tonnte ohne Gefahr nicht zurüd- 
genonmen werben; aber den frommen Zögling ver Je— 
fuiten ſchreckte keine Schwierigkeit zurück. Das Beifpiel 
der übrigen, fowohl' katholiſchen als proteſtantiſchen 
Reichsſtände, welche das NReformationsreht in ihren 
Ländern ohne Widerſpruch ausgeübt, umb die Mißbräuche, 
welche bie ſteheriſchen Stände von ihrer Religiondfreiheit 
gemacht hatten, mußten dieſer Gewaltthätigkeit zur Recht- 
fertigung dienen. Unter dem Schutze eines ungereimten 
pofitiven Gefeges glaubte man ohne Schen das Gefeg 
der Vernunft und Billigfeit Gerhöhnen zu dürfen. Bei 
diefer ungerechten Unternehmung zeigte Serbinand 
übrigens einen bewunderungöwürbigen. Muth, eine lo— 
benswerthe Stanbhaftigfeit. Ohne Geräufh, und man 
darf binzufegen, ohne Graufamteit,: unterbrüdte er den 
proteſtantiſchen Gottesbienft in emer Gtabt nach der 
andern, und in wenigen Jahren war biefes gefahrvolle 
Werk zum Erſtaunen des ganzen Deutjchlands vollendet. 

Aber indem die Kathelifhen ven Helden und Ritter 
ihrer Kirche in ihm bewunderten, fingen bie Broteftanten 
an, fi gegen ihn, als ihren gefährlichſten Feind, zu 
rüften. Nichtöveftoweniger fand das Gefud des Mat- 
thias, ihm die Nachfolge zuzuwenden, in ven Wahl- 
ftaaten Oeſterreichs keinen oder nur einen fehr geringen 
Widerſpruch, und ſelbſt die Böhmen krönten ihn, unter 
ſehr annehmlichen Bebingungen, zu ihrem künftigen Kö- 
ig. Später erft, nachdem fie den ſchlimmen Einfluß 
jeiner Rathſchläge .auf die Regierung des Kaifers erfahren 
hatten, wachten ihre Beforguiffe auf; und verſchiedene 
haudſchriftliche Auffäge von ihm, bie ein böfer Wille in 
ihre Hände fpielte, und bie feine Gefinnungen nur zu 
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deutlich verriethen, trieben ihre Furcht aufs Höchſte. Be- 
ſonders entrüftete fie ein geheimer Kamilienvertrag mit 
Spanien, worin Ferdinand biefer Krone, nad Ab- 
gang männlicher Erben, das Königreih Böhmen ver- 
ſchrieben hatte, ohne bie Nation erft zu hören, ohne 
die Wahlfreiheit ihrer Krone zu achten. Die vielen 
Feinde, welche ſich biefer Prinz durch feine Refor- 
mation in. Steyermark unter den Proteftanten über- 
haupt gemacht hatte, thaten ihm bei den Böhmen die 
ſchlimmſten Dienfte; und beſonders zeigten ſich einige 
dahin geflüchtete ſtehermarliſche Emigranten, welche ein 
vadpeerfülltes Herz in ihr neues, Vaterland —— 
geſchäftig, das Feuer der Empörung zu nähren. In 
jo wibriger. Stimmung fand König Ferdinand die 
böhmifche Nation, als Kaifer Matthias ihm Plag 
machte. 

Ein ſo ſchlimmes Verhältniß zwiſchen der Nation und 
dem Throneandidaten würde auch bei der ruhigſten Thron⸗ 
folge Stürme erwedt haben — wie vielmehr aber jetzt 
im vollen euer des Aufruhrs, jegt, da die Nation 
ihre Majeſtät zurücgenonunen hatte, und in den Zur 
ftand des natürlichen Rechts zurüdgetreten war; jet, da 
fie die Waffen in Händen hatte, da durch das Gefühl 
ihrer Einigkeit ein begeifterndes Selbftwertrauen in ihr 
erwacht, ihr Muth durd die glüdlichften Erfolge, durch 
fremde Beiftandsverfprehungen und ſchwindlige Hoffnun- 
gen zur fefteften Zuverficht erhoben war. Uneingebent 
des an Ferdinand bereit übertragenen Rechts, er- 
Härten die Stände ihren Thron für erlevigt, ihre Wahl 
für völlig ungebunden. Bu einer friedlichen Unterwer- 
fung war fein Auſchein vorhanden, und wollte fid 
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Ferdinand im Beſitz der böhmiſchen Krone fehen, fo 
hatte er die Wahl, fie entweder mit Allem dem zu er 
taufen, was eine Krone wünjcdhenswerth macht, oder mit 
dem Schwerte in der Hand zu erobern. 

Aber mit welchen Hülfsmitteln fie erobern? Auf mel 
ches feiner Länder er feine Augen kehrte, ftand Alles in 
hellen Flammen. Schlefien war in ven böhmifchen Auf · 
ftand zugleich mit hineingerifien; Mähren war im Be 
griff, biefem Beiſpiele zu folgen. In Ober- und Unter 
öfterreich vegte fi, wie unter Rudolph, ber Geift ber 
Freiheit, und Fein Lanbftand wollte huldigen. Ungarn 
bebrohte der Fürft Bethlen Gabor von Sieben- 
bürgen mit einem Ueberfall; eine geheimnißwolle Rüftung 
der Türken erfchredte alle öftlih gelegenen Provinzen; 
damit das Bebrängnig vollfommen würde, fo mußten 
auch, von dem allgemeinen Beifpiele geweckt, bie Proter 
ftanten in feinen väterlichen Erbftaaten ihr Haupt er= 
heben. In dieſen Ländern mar die Zahl der Proteftanten 
überwiegend; in ben meiften hatten fie die Einfitufte im 
Befig, mit denen Ferdinand feinen Krieg führen 
follte. Die Neutralen fingen an zu wanten, bie Ge 
treuen zu verzagen, nur die Schlimmgefinnten -hatten 
Muth; die eine Hälfte von Deutſchland winkte den Re— 
bellen Ermunterung, bie andere erwartete müßig ben 
Ausſchlag; ſpaniſche Hülfe fand noch in fernen Landen. 
Der Augenblid, der ihm Alles brachte, drohte ihm Alles 
zu entreißen. 

Was er auch jegt, von bem harten Geſetz der Noth 
unterjodht, den böhmifchen Rebellen anbietet — alle feine 
Vorſchlãge zum Frieden werben mit Uebermuth verfchmäht. 
An der Spige eines Heer zeigt fih der Graf von 
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Thurn ſchon in Mähren, dieſe einzige noch wanfeude 
Provinz zur Entſcheidung zu bringen. Die Erſcheinung 
der Freunde gibt den mähriſchen Proteftanten das Signal 
der Empörung. Brünn wird erobert; das übrige Land 
felgt freiwillig nach; in der ganzen Provinz ändert man 
Religion und Regierung. Wachſend in feinem Laufe, 
ſtürzt der Rebellenſtrom in Oberöſterreich, wo eine gleich 
gefinnte Partei ihn mit freubigem Beifalle empfängt. 
„Kein Unterſchied der Religion fol mehr ſeyn, gleiche 
Rechte für alle chriſtlichen Kirchen. — Man habe gehört, 
daß fremdes Boll in dem Lande geworben werbe, bie 
Böhmen zu unterbräden. Dieſes fuche man auf, und bis 
nad) Jeruſalem werde man ben Feind ber Freiheit ver- 
folgen.“ — Kein Arm wird gerührt, den Erzherzog zu 
vertheibigen; endlich lagern fich die Rebellen vor Wien, 
ihren Heren zu belagern. 

. Seine Rinder hatte Ferdinand von Gräg, wo fie 
ihm nicht mehr fiher waren, nach Tyrol geflüchtet; er 
feloft erwartete in feiner Kaiferftadt den Aufruhr. Eine 
Handvoll Soldaten war Alles, was er dem wüthenden 
Schwarme entgegenftellen konnte. Diefen Wenigen fehlte 
der gute Wille, weil e8 an Solb und ſelbſt an Brod 
fehlte. Auf eine lange Belagerung war Wien nicht ber 
reitet. Die Partei der Proteftanten, jeden Augenblick 
bereit, ſich an bie Böhmen anzufchließen, war in ber 
Stadt die überwiegende; bie auf dem Lande zogen ſchon 
Truppen gegeu ihn zufammen. Schon fah der prote- 
ſtantiſche Pöbel ven Erzherzog in einem Mönchskloſter 
eingejperrt, feine Staaten getheilt, feine Kinder proter 
flantif erzogen. Heimlichen Feinden anvertraut, und 
von öffentlichen umgeben, fah er jeven Augensfid den 

@giller, dreibiglahtiger Rrieg. 
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Abgrund fich öffnen, der alle feine Hoffnungen, der ihn 
ſelbſt verſchlingen follte. Die böhmischen Kugeln flogen 
in bie Taiferlihe Burg, wo ſechzehn öfterreichifche Ba- 
onen fi in fein Zimmer brängten, mit Vorwürfen in 
ihn flärmten, und zu einer Conföveration mit ben 
Böhmen feine Einwilligung zu ‚ertrogen ftrebten. Einer 
von biefen ergriff ihn bei den Knöpfen feines Warme. 
„Serbinand!" ſchnaubte er ihn an, „wirft bu unter 
ſchreiben ?” 

Wem hätte man e8 nicht verziehen, in biefer ſchred- 
lichen Page gewankt zu haben? — Ferdinand dachte 
nad), wie ex römischer Kaifer werben wollte. Nichts ſchien 
ihm übrig zu feyn, als ſchnelle Flucht oder Nachgiebig- 
keit; zu jener riethen Männer — zu biefer katholiſche 
Priefter.. Verließ er bie Stadt, fo fiel fie in Feindes 
Hände; mit Wien war Oeſterreich, mit Oeſterreich der 
Kaiſerthron verloren. Ferdinand verließ feine Haupt 
ſtadt nicht und wollte eben fo wenig von Bebingungen 
hören. ö J 

Der Erzherzog war noch im Wortwechſel mit den 
deputirten Baronen, als auf einmal Trompetenſchall den 
Burgplatz erfüllte. Unter ben Anweſenden wechſeln Furcht 
und Erſtaunen — ein erfchredendes Gerücht durchläuft 
die Burg — ein Deputirter nach dem andern verſchwin ⸗ 
det. Viele von Adel und der Bürgerfchaft hörte man 
eilfertig in das Thurniſche Lager fliehen. Dieſe ſchnelle 
Beränderung wirkte ein Regiment Dampierriſcher Sü- 
vaffiere, welches in biefem wichtigen Augenblid in bie 
Stadt einrüdte, den Erzherzog zu vertheibigen. Bald 
folgte auch Fußvolk nach; viele katholiſche Bikeger, durch 
diefe.Erfeinung mit neuem Muthe belebt, und bie 
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Stubirenden ſelbſt, ergriffen die Waffen. Eine Rad» 
richt, die fo eben aus Böhmen einfief, vollendete feine 
Exrettung. Der nieberlänbifhe General Boucquoi 
hatte den Grafen Mannsfeln bei Budweis aufs Haupt 
geſchlagen und war im Anzuge gegen Prag. Eilfertig 
bradyen bie Böhmen ihre Gezelte ab, um ihre Hanpt- 
ſtadt zu entſetzen. 

Und jetzt waren auch bie. Päſſe wieder frei, bie der 
Feind beſetzt gehalten, um Ferdinanden den Weg 
nah Frautfurt zur Kaiſerwahl zu verlegen. Wenn es 
dem Könige von Ungarn für feinen ganzen Plan wichtig 
war, ben beutfchen Thron zu befteigen, fo mar es jegt 
um fo wichtiger, da feine Ernennung zum Kaifer das 
unverdãchtigſte und entſcheidendſte Zeugniß für die Wür- , 
digkeit feiner Perſon und die Gerechtigkeit feiner Sache 
ablegte, und ihm zugleich zu einem Beiſtande des Reichs 
Hoffnung machte. Aber dieſelbe Kabale, welche ihn in 
feinen Erbftanten verfolgte, arbeitete ihm auch bei feiner 
Bewerbung wm. die Kaifermärbe entgegen. Kein öfter- 
reichifcher Prinz follte den deutſchen Thron mehr befteir 
gen, am wenigften aber Ferdinand, ber entfchloffene 
Berfolger ihrer Religion, der Save Spaniens und ber 
Iefuiten. Diefes zu verhindern, hatte man noch bei 
Lebzeiten des Matthias, dem Herzoge von Bayern, 
und nad) der Weigerung befjelben dem Herzog von Sar 
vohyen die Krone angetragen. Da man mit dem legtern 
über die Bedingungen nicht fo leicht einig werben konnte, 
fo fuchte man wenigſtens die Wahl aufzuhalten, bis ein 
entſcheidender Streich in Böhmen oder Oeſterreich alle 
Hoffnungen Ferdinands zu Grunde gerichtet und ihn 
zu diefer Wurde unfähig gemacht hätte. Die Unirten 
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ließen nichts unverſucht, Kurſachſen, welches an das 
oͤſterreichiſche Intereſſe gefeſfelt war, gegen Ferdinand 
einzunehmen, und dieſem Hofe die Gefahr vorzuſtellen, 
womit bie Grunbfäge dieſes Fürſten und feine ſpaniſchen 
Berbinbungen die proteftantifche Religio und die Reiche 
verfaffung bedrohten. Durch Erhebung Ferdinands 
auf den Kaiſerthron, ſtellten ſie weiter vor, würde ſich 
Deutſchland in die Privatangelegenheiten dieſes Prinzen 
verflochten ſehen, und die Waffen der Böhmen gegen ſich 
reizen. Aber aller Gegenbemühungen ungeachtet wurde 
ber Wahltag ausgeſchrieben, Ferdinand als rechtmäßiger 
König von Böhmen dazu berufen, und feine Kurftinme, 
‘mit vergeblihem Widerſpruche der bbhmiſchen Stände, 
für gültig erfannt. Die drei geiftligen. Kurftinmen 
waren fein, auch bie ſächſiſche war ihm günflig, bie 
brandenburgiſche nicht entgegen, und bie entſchiedenſte 
Mehrheit erklärte ihn 1619 zum Staifer. So fah er die 
zweifelhaftefte von allen feinen Kronen zuerft auf feinem 
Haupte, um wenige Tage nachher diejenige zu verlieren, 
welche er ſchon unter feine gewifjen Befigungen zählte, 
Während daß man ihn in Frankfurt zum Kaifer machte, 
ftürzte man ihn in Prag von dem böhmifchen Throne. 
Saft alle feine deutſchen Erbländer hatten ſich unter- 
deſſen in einer allgemeinen furchtbaren Conföveration mit 
den Böhmen vereinigt, deren Troß jegt alle Schranken 
durchbrach. Am 17ten Auguſt 1619 erklärten fie ben 
Raifer, auf einer Reichsverſammlung, fir einen Feind 
ber böhmifchen Religion und Freiheit, der durch feine 
verberblühen Rathſchläge den verftorbenen König gegen 
fie aufgeiviegelt, zu ihrer: Unterbrüdung Truppen ge 
lieben, Ausländern das Königreich zum- Raube gegeben, 
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und es zulegt gar, mit Berfpottung ihrer Vollsmajeſtät, 
in einem heimlichen Bertrage an bie Spanier verfchrieben 
hatte, aller Anſprüche auf ihre Krone verluftig und 
ſchritten ohne Aufſchub zu einer neuen Wahl. Da Pro- 
teftanten dieſen Ausſpruch thaten, fo Fonnte biefe Wahl 
nicht wohl auf einen Tatholifchen Prinzen fallen, obgleich 
zum Scheine für Bayern und Savoyen einige Stimmen 
gehört wurden. Aber der bittere Religionshaß, welder 
die Evangeliſchen und Reformirten unter einander felbft 
entzweite, machte eine Zeit lang auch bie Wahl eines 
proteſtantiſchen Königs ſchwer, bis endlich die Feinheit 
und Thätigkeit der Calviniſten über die überlegene Anzahl 
der Lutheraner ben. Sieg davon trug. 

Unter allen Bringen, welche zu biefer Wurde in Bor- 
flag famen, hatte ſich Kurfürſt Friedrich der Fünfte 
von der Pfalz die gegründetften Anfprüche auf das Ver⸗ 
trauen und die Dankbarkeit der Böhmen erworben, und 
unter allen war feiner, bei welchem das Privatintereffe 
einzelner Stände und die Zuneigung des Bots durch fo 
wiele Staatsvortheile geredhtfertigt zu werden fienen. 
Friedrich der Fünfte war von einem freien und aufe 
gewedten Geifte, vieler Herzensgüte, einer Königlichen 
Vreigebigkeit. ‘Er war das Haupt der Reformirten in 
Deutſchland, ver Anführer ver Union, deren Kräfte ihm 
zu Gebote ftanden, ein naher Anverwandter des Herzogs 
von Bayern, ein Eidam des Königs von Großbri 
tannien, ber ihn mächtig unterftügen konnte. Alle dieſe 
Borzäge wurden von ber calviniftiichen Partei mit dem 
beften Erfolge geltend gemacht, und die Reichsverfamm- 
lung zu Prag erwählte Friedrich den Fünften unter 
Gebet und Freudenthränen zum König. 
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Alles, was auf dem Prager Reichstage geſchah, war 
ein vorbereitete Werk, und Friedrich felbft mar bei 
der ganzen Verhandlung zu thätig geweſen, als daß er 
von dem Untrage ber Böhmen hätte überrafcht werben 
follen. Dennoch erſchreckte ihn der gegenwärtige ‚Glanz 
viefer Krone, und die zweifache Größe des Verbrechens 
und des Glüds brachte feinen Kleinmuth zum Zittern. 
Nach der gewöhnlichen Art ſchwacher Seelen wollte er 
fich erft durch fremdes Urtheil zu feinem Vorhaben ftär- 
ten, aber e8 hatte feine Gewalt über ihn, wenn es gegen 
feine Leidenschaft ausfiel. Sachſen und Bayern, mo er 
Rath verlangt hatte, alle feine Mitkurfürften,. Alle, 
welche biefe Unternehmung mit feinen Wähigfeiten und 
Kräften abtwogen, warnten ihn vor bem Abgrunde, in 
den er ſich ſtürzte. Selbſt König Jakob von England 
wollte feinem Eidam lieber eine Krone entriffen ſehen, 
als bie geheiligte Majeftät ver Könige durch ein fo 
ſchlimmes Beifpiel verlegen helfen. Aber mas vermodte 
die Stimme der Klugheit gegen ben verführerifchen Glanz 
einer Königskrone? Im Augenblid ihrer höchſten Kraft- 
äußerung, wo fie den geheiligten Zweig eines zweihunbert- 
jährigen Regentengeſchlechts von ſich ftößt, wirft fich ihm 
eine freie Nation in bie Arme, auf feinen Muth-ver- 
trauend, wählt fie ihn zu ihrem Führer auf ber gefähr- 
lien Bahn des Ruhmes und der Freiheit; von ihm, 
ihrem gebornen Beſchützer, erwartet eine unterbrüdte 
Religion Schu und Schirm gegen ihre Verfolger — 
fol er Meinmüthig feine Furcht bekennen, ſoll er feig- 
herzig Religion und. Freiheit verrathen? Eben biefe 
Religion zeigt ihm die Ueberlegenheit ihrer Kräfte und 
die Ohnmacht ihres Feindes — zwei Drittheile ber 
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öſterreichiſchen Macht gegen Oeſterreich bewaffnet, und 
einen ſtreitbaren Bundesgenoſſen von Siebenbürgen aus 
bereit, den ſchwachen Ueberreſt dieſer Macht noch durch 
einen feindlichen Angriff zu theilen. Jene Aufforderungen 
ſollten ſeinen Ehrgeiz nicht weden? dieſe Hoffnungen 
feinen Muth nicht entzünden ? 

Wenige Augenblicke gelafienen Nachdenlens würben 
hingereicht haben, ihm die Größe des Wageſtücks und 
den geringen Werth des Preiſes zu zeigen — aber die 
Aufmunterung ſprach zu ſeinen Sinnen, und bie War- 
nung nur zu ſeiner Vernunft. Es war ſein Unglück, 
daß bie zunächſt ihn umgebenden und hörbarſten Stim- 
men bie Partei feiner Leivenfchoft nahmen. Diefe Macıt- 
vergrößerung ihres Herrn öffnete dem Ehrgeiz und ber 
Gewinnſucht aller feiner pfälzifchen Diener ein unermeß- 
liches Feld. ver Befriedigung. Diefer Triumph feiner 
Kirche mußte jeven calviniſchen Schwärmer erhigen. 
Konnte ein fo ſchwacher Kopf den VBorfpiegelungen feiner 
Näthe widerftehen, die feine Hüffsmittel und Kräfte eben 
fo unmäßig übertrieben, als. fie die Macht des Feindes 
berunterfegten? ben Aufforberungen feiner Hofprebiger, 
die ihm bie Eingebungen. ihres fanatifchen Eifers als den 
Billen des Himmels verkündigten? Aſtrologiſche Träu- 
mereien erfüllten feinen-Kopf mit chimäriſchen Hoffnun- 
gen; felbft durch den unwiderſtehlichen Mund ber Liebe 
beftürmte ihn bie Verführung. „Konnteft bu dich ver- 
„mefien,” fogte die Kurfürftin zu ihm, „die Hand einer 
„Rönigstochter anzunehmen, und bie bangt vor einer 
„Krone, bie man freiwillig dir entgegenbringt? Ich will 
„lieber Brod eſſen an beiner königlichen Tafel, als an 
„reinem furfürflichen Tifche järelgen.“ 
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Friedrich nahm die böhmiſche Krone. Mit beifpiel- 
Iofem Pomp geſchah zu Prag die Töniglihe Krönung; 
die Nation ftelte alle ihre Reichthiimer aus, ihr eigenes 
Werk zu ehren. Schlefien und Mähren, Nebenländer 
Böhmens, folgten dem Beifpiele des Hauptftaats, und 
huldigten. Die Reformation thronte in allen Kirchen 
bes Konigreichs, das Frohloden war ohne Grängen, bie 
Freude an dem neuen König ging bis zur Anbetung. 
Dänemark und Schweven, Holland und Benebig, mehrere 
deutſche Staaten erkannten ihn als rechtmäßigen. König; 
und Friedrich ſchickte fi nun an, feinen neuen Thron 
zu behaupten, 

Auf den Fürften Bethlen Gabor von Sieben- 
bürgen war feine größte Hoffnung gerichtet. Diefer 
furchtbare Feind Oeſterreichs und der katholiſchen Kirche, 
nicht zufrieden mit feinem Fürſtenthume, das er feinem 
rechtmäßigen Herm, Gabriel Bathori, mit Hülfe 
ber Türfen entriffen hatte, ergriff mit Begierde diefe Ge» 
legenheit, ſich auf Unkoſten der öſterreichiſchen Prinzen 
zu vergrößern, bie ſich geweigert hatten, ihn als Herrn 
von Siebenbürgen anzuerkennen. Ein Angriff auf Un- 
gern und Defterreih war" mit den böhmiſchen Rebellen 
verabredet, unb vor ber Hauptftabt follten beide Heere 
zufammenftoßen. Unterbefen verbarg Bethlen Gabor 
unter ber Masfe ber Freundſchaft ben wahren Zwedk 
feiner Kriegsrüſtung, und verſprach voller Arglift dem 
Kaiſer, durch eine ‚verftellte Hüffleiftung die Böhmen in 
die Schlinge zu Ioden, und ihre Anführer.ihm lebendig 
zu Überliefern. Auf einmal aber ſtand er als Feind in 
DOber»Ungarn; der Schreden ging vor ihm her, hinter 
ihm die Verwüſtung; Alles unterwarf fi; zu Preßburg 
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empfing er die ungarifche Krone. Des Kaifers Bruder, 
Statthalter in Wien, zitterte für die Hauptſtadt. Eilfertig 
tief er den General Boucquoi zu Hälfe; der Abzug ber 
Kaiſerlichen z0g die bohmiſche Armee zum zweitenmale 
vor Wien. Durch zwölftaufend Siebenbürgen verſtärkt 
und bald darauf mit dem fiegreijen Heere Bethlen 
Gabors vereinigt, drohte fie aufs Neue, dieſe Haupt ⸗ 
ſtadt zu übermältigen. Alles um Wien ward verwüſtet, 
bie Donau gefperrt, alle, Zufuhr abgeſchnitten, die 
Schrecken des Hungers ſtellten ‚fi ein. Ferdinand, 
den dieſe dringende Gefahr eiligſt in ſeine Hauptſtadt 
zurückgeflihrt hatte, ſah ſich zum zweiten Mal am Rand 
des Berderbens. Mangel: und rauhe Witterung zogen 
endlich die Böhmen nach Haufe; ein Berluft in Ungarn 


rief Bethlen Gabor zuräd; zum zweitenmale hatte 


das Glüd ven Kaiſer gerettet. 

In wenigen Wochen änderte fih num Alles, und durch 
feine ſtaatslluge Thätigfeit verbefierte Ferdinand feine 
Sache in eben dem Maße, als Friedrich die feinige 
durch Saumfeligkeit und ſchlechte Maßregeln herunter- 
brachte. Die Stände von Nieder « Oefterreih wurden 
duch Beftätigung ihrer Privilegien zur Huldigung ge 
bracht, und die Wenigen, welche aueblieben, der belei⸗ 
digten Mojeftät und des Hochverraths ſchuldig erklärt. 
So faßte der Kaiſer in einem feiner Erblaude wieder 
feften Fuß, und zugleich wurde Alles in Bewegung ge- 
fegt, ſich auswärtiger Hülfe zu verſichern. Schon bei 
der Kaiſerwahl zu Frankfurt war es ihm duch münd⸗ 
liche Vorftellungen gelungen, die geiftlihen Kurfürften 
und zu Münden den Herzog Marimilien. von 
Bayern für feine Sache zu gewinnen. Auf dem 
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Antheile, den die Union und Ligne an dem böhmischen 
Kriege nahmen, beruhte der ‚ganze Ausſchlag dieſes 
Krieges, das Schidſal Friedrichs und des Kaiſers. 
Dem ganzen peoteftantijchen Deutſchland ſchien es wich- 
tig zu ſeyn, den König von Böhmen zu unterftügen; ben 
Kaiſer nicht unterliegen zu laſſen, ſchien das Intereſſe 
ver latholiſchen Religion zu, erheiſchen. Siegten bie 
Proteftanten in Böhmen, fo hatten alle katholiſchen 
Prinzen in Deutſchland für ihre Befigungen zu zittert; 
unterlagen fie, fo fonnte ver Kaiſer dem proteſtantiſchen 
Deutſchland Geſetze vorſchreiben. Ferdinand ſetzte alſo 
die Ligne, Friedrich ‚die Union in Bewegung. Das 
Band des Verwandtſchaft und perfünliche Anhänglichteit 
an ben Raifer, feinen Schwager, mit dem er.in Ingol- 
ſtadt aufgewachjen war, Eifer für die fatholifche Reli» 
gion, die in ber augenfcheinlichften Gefahr zu ſchweben 
ſchien, tie Eingebungen ver Jefuiten, verbunden mit den 
verbächtigen Bewegungen der Union, bewogen ben Herzog 
von Bayern und- alle Fürften der Ligue, bie Sad 
Verdinands zu ber ihrigen zu machen. 

Nach. einem mit dem Letztern geſchloſſenen Bertrage, 
welder ihm ben Erfah aller Kriegsunfoften und aller 
erleidenden Berluſte verficyerte, übernahm Marimilian 
mit uneingeſchränlter Gewalt das Commando ber ligui- 
ſtiſchen Truppen, welche dem Kaifer gegen vie böhmischen 
Rebellen zu Hülfe eilen follten. Die Häupter ber Union, 
auſtatt diefe gefährliche Vereinigung ver Ligue mit dem 
Kaifer zu hintertreiben, wenbeten vielmehr Alles an, fie 
zu beſchleunigen. Konnten fie die katholiſche Kigue zu 
einem erklärten Antheile an dem böhmiſchen Kriege ver- 
mögen, fo. hatten fie fih von allen Mitglievern und 


107 


Alliirten der Union das Nämliche zu verfprechen. Ohne 
einen öffentlichen Schritt der Katholiſchen gegen bie Union 
war feine Machtvereinigung unter ben Proteftanten zu 
Hoffen. Sie erwählten alfo ben bedenklichen Zeitpunkt 
der böhmifhen Unruhen, eine Abftellung aller bisherigen 
Beſchwerden und eine volllommene Religionsverfiherung 
von den Katholifhen zu fordern. Diefe Forderung, 
welche in einem brohenden Tone abgefaßt war, richteten 
fie an den. Herzog von Bayern, als das Haupt ber 
Katholiſchen, und drangen auf eine ſchnelle unbebingte 
Erklärung. Maximilian mochte fih nun für ober 
wider fie entſcheiden, ſo war ihre Abſicht erreicht: feine, 
Nachgiebigleit beraubte die katholiſche Partei ihres mäch⸗ 
tigften Vefhügers; feine Wiberfegumg bewaffnete die 
ganze proteftantifche Partei, und machte den Krieg un 
vermeidlich, durch welchen fie zu gewinnen hofften. Mari- 
milien, burd fo viele andere Beweggründe ohnehin auf 
bie eutgegengefegte Seite gezogen, nahm die Aufforderung 
der Union als eine fürmlige Kriegserflärung auf, und 
die Rüftung wurde befchleunigt. Während daß Bayern 
und bie Ligue fih für ven Kaifer bewaffneten, wurde 
aud mit dem ſpaniſchen Hofe wegen Subſidien unter- 
handelt. Alle Schioierigfeiten, welche. vie ſchläfrige Po» 
litik des Minifteriums biefem Gefuche entgegenfegte, über- 
wand ber faiferliche. Geſandte in Mabriv, Graf von 
Khevenhüller, glüdlih. Auer einem Geldvorſchuſſe 
von einer Million Gulden, welche man dieſem Hofe nach 
und nad [3 entloden wußte; ward noch zugleich ein Au⸗ 
geiff auf die untere Pfalz, von den ſpaniſchen Niever- 
landen aus, beſchloſſen. 

Indem man alle katholiſchen Mächte in das Bündniß 
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zu ziehen fuchte, arbeitete man zu gleicher Zeit dem 
Gegenbinbniffe der proteſtantiſchen auf das nachträd- 
lichfte entgegen. Es fam daranf an, dem Kurfürften 
von Sachſen und mehreren evangeliihen Ständen die 
Beforgniffe zu benehmen, welche die Union ausgeſtreut 
hatte, daß die Rüftung der Ligue darauf abgefehen ey, 
ihnen bie fächlarifirten Stifter wieder zu entreißen. Eine 
ſchriftliche Verfiherung des Gegentheils beruhigte den 
NKurfürften von Sachſen, ven die Privateiferfucht gegen 
Pfalz, die. Eingebungen feines Hofpredigers, der von 
Defterreich -erfauft war, und der Verdruß, Yon den 
„Böhmen bei ber Königemahl Übergangen worden zu fen, 
ohnehin ſchon auf Oeſterreichs Seite neigten. -Nimmer 
Konnte e8 der lutheriſche Fanatismus dem reformirten 
vergeben, daß fo viele eble Länder, wie man ſich ause 
drüdte, dem Calvinismus in ben. Raden fliegen und 
der römische Antichriſt nur dem helvetiſ hen Platz 
machen ſollte. 

Indem Ferdinand Ales that, feine mißlichen Um · 
ftände zu verbeſſern, unterließ Friedrich nichts, feine 
gute Sache zu verſchlimmern. Dur ein anſtößiges 
enges Bünbniß mit dem Fürften von Siebenbärgen, 
dem offenbaren Alliirten der Pforte, ärgerte er bie 
ſchwachen Gemüther, und das ‘allgemeine Gerücht Hagte 
ihn an, daß er auf Unkoſten ver Chriftenheit feine eigene 
Bergrößerung ſuche, daß er die Türken gegen Deutfch- 
land bewaffnet habe. Sein unbefonnener Gifer für bie 
veformirte Religion brachte bie Lutheraner in Böhmen, 
fein Angriff auf die Bilder die Papiften dieſes König. 
reichs gegen ihn auf. Neue brüdende' Auflagen entzogen 
ihm die Liebe des Volle. Die fehlgeſchlagene Erwartung 
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der böhmiſchen Großen erfaltete ihren Eifer, das Aus- 
bleiben fremben Beiftandes ſtimmte ihre Zuverficht herab. 
Anftatt ſich mit unermübetem Eifer der Reichsverwaltung 
zu widmen, verfchwendete Friedrich. feine Zeit in. Er- 
göglicjfeiten; anftatt durch eine weiſe Sparfamteit feinen 
Schatz zu vergrößern, zerftrente er in unnägen theatra- 
liſchem Prunke und übel angemanbter Freigebigkeit bie 
Einkünfte feiner Ränder. Mit forglofem Leichtfinn be⸗ 
friegelte er fi in feiner neuen Würbe, und über bem 
unzeitigen Beftreben, feiner Krone froh zu merben, ver⸗ 
gaß er bie dringenbere Sorge, fie auf feinem Haupte zu 
befeftigen. b 

So fehr man ſich in ihm geirrt hatte, fo unglüdlich 
hatte ſich Friedrich in feinen Erwartungen von aus 
wärtigem Beiſtand verrechnet. - Die meiften Mitglieder 
der Union trennten die böhmijchen Angelegenheiten von 
dem Zwecke ihres Bundes; andere ihm ergebene Reichs - 
ftänve feffelte blinde Furcht vor dem Kaiſer. Kurſachfen 
und Hefien- Darmftadt hatte Ferdinand für fi ge 
monnen; Nieberöfterreih, von wo aus man eine nach⸗ 
drückliche Diverfion erwartete, hatte dem Kaifer gehuldigt; 
Bethlen Gabor’ einen Waffenſtillſtand mit ihm ge 
ſchloſſen. Dänemark wußte der Wiener Hof durch Ge- 
fantfchaften einzuſchläfern, Schweben durch einen Krieg 
mit Polen’ zu beſchäftigen. Die Republif- Holland hatte 
Mühe, ſich der ſpaniſchen Waffen zu erwehren; Venedig 
und Savoyen blieben unthätig; König Jakob von Enge 
land wurde won der fpanifchen Argliſt betrogen. Ein 
Fremd, nad) dem andern zog ſich zurüd, eine Hoffnung 
nach der andern verſchwand. — So ſchnell hatte ſich 
Alles in wenigen Monaten verändert: 
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Indeſſen verfammelten die Häupter der Union eine 
Kriegsmacht; der Kaifer und die Ligue thaten ein Glei ⸗ 
ches. Die Macht der Iegtern fland "unter Marimi- 
lians Bahnen bei Donauwörth verfammelt; die Macht 
der Unirten bei Ulm, unter dem Markgrafen von Aus— 
bad. Der entfcheivende Augenblid ſchien endlich her⸗ 
beigefommen zu feyn, ber biefe lange Zwiſtigkeit durch 
einen Hauptſtreich endigen und das Verhältniß beider 
Kichen in Deutſchland unwiderruflich beftimmen follte,, 
Aengftlih war auf beiden Seiten bie Erwartung ges 
fpannt. Wie fehr aber erſtaunte man, als auf einmal 
die Botſchaft des Friedens fam und beide Armeen ohne 
Schwertſchlag auseinander gingen! 

Fraukreichs Dazwiichenkunft Hatte’ dieſen Frieden ber 
wirft, welchen beide Theile. mit gleicher Bereitwilligteit 
umfaßten. Das franzöfiihe Minifterium, durch feinen 
Heinrich den Großen mehr geleitet, deſſen Staats- 
marime vielleicht auch auf bie damalige Lage des König- 
reichs nicht mehr anzuwenden war, fürdhtete jegt das 
Wachsthum des üfterreichiichen Hauſes viel weniger, als 
die Machtvergrößerung ver Calviniften, wenn fi das 
pfäßzifche Haus auf dem böhmifhen Throne behaupten 
folte. Mit feinen eigenen Calviniften eben damals in 
einen gefährlichen Streit verwidelt, hatte es feine brin- 
genbere Angelegenheit, als bie proteſtantiſche Faction in 
Böhmen ſo ſchnell als möglich unterdrückt zu fehen, ehe 
die Faction der Hugenotten in frankreich ſich ein ge- 
führliches Mufter daran nähme. Um alfo vem Kaifer 
gegen bie Böhmen geſchwind freie Hände zu machen, 
ftellte es fi zwilchen ver Union und der Ligue ale 
Mittelöperfon dar und verglich jenen unerwarteten Frieden, 
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deſſen wichtigſter Artilel war, „daß bie Union ſich 
jedes Antheils an den böhmifchen Hänveln begeben und 
den Beiftand, welden fie Sriebrih dem Fünften 
leiſten wiebe, - nicht über bie pfälziſchen Länder deſſelben 
erſtreden follte." Marimilians Eniſchloſſenheit und 
bie Furcht, zwiſchen ven liguiſtiſchen Truppen und einem 
neuen kaiſerlichen Heere, welches aus den Niederlanden 
im Anmarfd war, ins Gedränge zu gerathen, bewog 
bie Union zu-biefem ſchimpflichen Frieden. 

Die ganze Macht Bayerns und der Ligue ftand jegt 
dem Kaiſer gegen die Böhmen zu Gebote, welche ber 
Ulmifche Vergleich ihrem Schidfal überließ. Schneller, 
als das Gerücht ven Vorgang zu Ulm bort verbreiten 
konnte, erſchien Marimilian im Oberöfterreih, wo 
die beſtürzten Stände, auf feinen Feind gefaßt, die 
Gnade des Kaiſers mit einer ſchnellen und unbebingten 
Huldigung erfauften. Im Nieveröfterreih zog ber Her⸗ 
308 bie nieverländifchen Truppen des Grafen von Bouc- 
quoi an fi, umb biefe kaiſerlich-bayeriſche Armee, 
nad ihrer Bereinigung zu fünfzigtaufend Mann ange 
wachfen, drang ohne Zeitverluft in das böhmiſche Ge- 
biet. Alle böhmiſchen Geſchwader, melde in Nieber- 
öfterreich und Mähren zerfireut waren, trieb fie fliehend 
vor ſich her, alle Städte, welche es wagten, Widetſtaud 
zu thun, wurden mit ftürmender Hand erobert; andere 
durch das Gerücht ihrer Züchtigung erſchreckt, üffneten 
freiwillig ihre Thore; nichts hinderte den reißenden Lauf 
Marimilians. Weichend zog ſich die böhmiſche Armee, 
welche ver tapfere Fürft Chriſtian von Anhalt komman⸗ 
+ dirte, in bie Nachbarfchaft von Prag, wo ihr Marimi- 
lian an den Mauern dieſer Hauptftabt ein Treffen lieferte. 
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Die ſchlechte Berfafjung, in welder er bie Armee 
der Rebellen zu überrafchen hoffte, rechtfertigte biefe 
Schnelligkeit des Herzogs und verficerte ihm den Sieg. 
Nicht dreigigtaufend Mann hatte Friedrich beifammen; 
achttauſend hatte der Fürft von Anhalt ihm zugeführt, 
zehntaufenb Ungarn ließ Bethlen Gabor zu feinen 
Fahnen ftoßen. Ein Einfall des Kurfürften von Sad- 
fen in die Lauſitz hatte ihm alle Hülfe abgefchnitten, 
welde er von biefem Lande und von Schleſien her er- 
wartete, die Beruhigung Oeſterreichs alle, welde er ſich 
von borther verſprach. Bethlen Gabor, fein wich⸗ 
tigfter Bundesgenoſſe, verhielt fi ruhig; die Union 
hatte ihm an den Kaiſer verrathen. Nichts blieb ihm 
übrig, als feine. Böhmen, nnd biefen fehlte «8 an 
gutem Willen, Eintracht und Muth. Die böhmiſchen 
Mognaten jahen ſich mit Verdruß gegen bentiche Ge- 
nerale zurüdgejegt, Graf Mannsfeld blieb, von dem 
böhmifchen Hauptlager- getrennt, in Pilſen zuräd, um 
nit unter Anhalt und Hohenlohe zu dienen. Dem 
Solvaten, welchem auch das Nothwendigſte fehlte, ent- 
fiel aller freudige Muth, und die ſchlechte Mannszucht 
unter bem Heere gab dem Landmann Urſache zu den 
bitterften lagen. Umfonft zeigte fih Friedrich in 
dem Lager, ven Muth ber Soldaten durch feine Gegen- 
wart, bie Nacheiferung des Adels durch fein Beifpiel zu 
ermuntern. 

Auf dem weißen Berge, unmeit Prag, fingen bie 
Böhmen an, ſich zu verfhanzen, als von ber vereinigten 
faiferlich-bayerifchen Armee (am 8. November 1620) 
der Angriff geſchah. Am Anfange des Treffens wur⸗ 
den einige Bortheile von bet Reiterei des Prinzen von 
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Anhalt erfochten, aber bie Uebermadt des Feindes 
vernichtete fie bald. Unwiderſtehlich drangen bie Bayern 
und Wallonen vor, ‘und die ungarifche- Heiterei war 
die erfte, welche den Rüden wandte. Das böhmifche 
Fußvoff folgte bald ihrem Beifpiele, und in ver allge- 
meinen Flucht wurden endlich aud die Deutſchen mit 
fortgerifjen. Zehn Kanonen, melde vie ganze Artillerie 
Friedrichs ausmachten, fielen im - Feindes Hände. 
Biertaufend Böhmen blieben auf der Flucht und im 
Treffen, kaum etliche Hundert von den Kaiſerlichen unb 
Liguiften. Im weniger als einer Stunde war dieſer 
entſcheidende Sieg erfochten. 

Friedrich ſaß zu Prag bei ber Mittagstafel, als 
feine Armee an den Mauern ſich für ihm niederſchießen 
ließ. Vermuthlich Hatte er am diefem Tage noch feinen 
Angriff erwartet, weil er eben heute ein Gaftmahl be- 
ſtellte. Ein Eikbote zog ihn enblih vom Tiſche, und 
von dem Wall herab zeigte ſich ihm die ganze ſchreck ⸗ 
liche Scene. Um einen überlegten Entſchluß zu faſſen, 
erbat er fi) einen Stillſtand von vier und zwanzig 
Stunden; achte waren Ulles, was ber Herzog ihm be- 
willigte. Friedrich benugte fie, ſich mit feiner Ge— 
mahlin und den Vornehmſten der Armee des Nachts aus 
ver Hauptſtadt zu flüchten. Diefe Flucht geihah mit 
folder Eilfertigkeit, daß der Fürft von Anhalt feine 
geheimften Papiere und Friedrich feine Krone zurüd- 
ließ. „Ich weiß num; wer ich Bin,“ fagte dieſer un- 
glüdtiche Fürft zu denen, welche ihm Troft zufpraden. 
„Es gibt Tugenden, welde nur das Ungläd uns lehren 
tann, und nur in ber Widerwärtigkeit erfahren. wir Fr 
ften, wer wir find." © 

e gitler, vreifigjähriger" Krieg. 8 


114 


Prag war nod nicht ohne Rettung verloren, als 
Friedrichs Kleinmuth es aufgab. Mannsfelds flie 
gendes Commando ſtand noch in Pilſen und hatte die 
Schlacht nicht geſehen. Bethlen Gabor konnte jeden 
Augenblick ſich feindſelig erllären und die Macht des 
Kaiſers nach der ungariſchen Grenze abrufen. Die ger 
ſchlagenen Böhmen konnten fi erholen, Krankheit, 
Hunger und rauhe Witterung den Feind aufreiben — 
alle dieſe Hoffnungen verſchwanden vor ber gegenwärtigen 
Furcht. Friedrich fürdtete den Unbeftand der Böhmen, 
welche leicht ver Berfuhung unterliegen konnten, mit: 
Austieferung feiner Perfon bie Verzeihung des Kaifers 
zu erlaufen. 

Thurn und die in gleicher Verdammniß mit ihm 
waren, fanden es eben jo wenig rathſam, in ben 
Mauern von Prag ihr Schidfal zu erwarten. Sie ent⸗ 
wien nad Mähren, um Bald. darauf ihre Rettung in 
Siebenbürgen zu fuhen. Friedrich entfloh nad; Bres- 
lau, wo er aber nur kurze Zeit werweilte, um an. bem 
Hofe des Kurfürften von Brandenburg umb endlich 
in Holland eine Zuflucht zu finden. 

Das Treffen bei Prag hatte das ganze Schidfal 
Böhmens entſchieden. Prag ergab ſich gleich ven andern 
Tag an den Sieger; die übrigen Städte folgten dem 
Beifpiele der Hauptftabt.: Die Stände huldigten ohne 
Bedingung; das Nämlihe thaten die Schlefier und 
Mährer. Drei Monate ließ der Kaiſer verftreichen, 
ehe er eine Unterfuchung über das Vergangene anftellte. 
Viele von denen, welche im erften Schreden flüchtig ger 
worden, zeigten fih, voll Vertrauen auf biefe fchein- 
bare Mäßigung, wieder in der Hauptſtadt. Aber an 
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Einem Tage und zu derſelben Stunde brach das Unge- 
witter aus. Achtundvierzig der thätigften Befürberer des 
Aufftandes wurden gefangen genommen und vor eine 
anferorbentlihe Commiſſion gezogen, bie aus gebornen 
Böhmen und Oeſterreichern nievergefegt mar. Gieben- 
undzwanzig von ihnen ftarben auf dem Bfutgerüfte; von 
dem gemeinen Volke eine unzählige Menge. Die Ab- 
wejenden wurden vorgelaven, zu erſcheinen, und ba kei⸗ 
ner ſich meldete, als Hochverräther und Beleiviger ber 
tatholiſchen Majeftät zum Tode verurtheilt, ihre Güter 
eonfiscirt, ihre Namen an den Galgen gefhlagen. Auch 
die Güter ſchon verftorbener Rebellen zog man. ein. 
Diefe Tyrannei war zu ertragen, weil fie nur einzelne 
Privatperfonen traf, und der Raub des Einen ben An- 
dern bereicherte; deſto ſchmerzhafter aber war ber Drud, 
der ohne Unterſchied über das ganze Königreich erging. 
Alle proteſtantiſchen Prediger wurden des Landes ver- 
wieſen; bie böhmiſchen ſogleich, etwas fpäter die deut- 
fen. Den Majeftätsbrief durchſchnitt Ferdinand mit 
eigner Hand, und verbrannte das Siegel. Sieben Jahre 
nad der Prager Schlacht war alle Religionsbuldung 
gegen die Proteftanten in bem Königreich aufgehoben. 
Die Oewaltthätigleiten, welche ſich der Kaifer gegen die 
Religionsprivilegien der Böhinen erlaubte, unterfagte er 
fich gegen ihre politiſche Conftitution, und indem er ihnen 
die freiheit des Denkens nahm, ließ er ihnen großmüthig 
noch das Reit, fih felbft zu tariren. 

Der Sieg auf dem weißen Berge fegte Ferbinan- 
den in ven Beſitz aller feiner Staaten; ja, er gab fie 
ihm ſogar mit einer ‚geößern Gewalt zuräd, als fein 
Borgänger darin beſeſſen hatte, weil vie Hulbigung ohne 


116 


Bedingung geleiſtet wurde, und kein Majeftätsbrief feine 
landesherrliche Hoheit mehr befhränfte. Das Ziel aller 
feiner gerechten Wunſche war alfo erfüllt, und über alle 
feine Erwartungen. . 

Jetzt konnte er feine Bundesgenoſſen entlaffen, und 
feine Armeen zurlicdrufen. Der Krieg war geenbigt, 
wenn er auch nichts als geredt war; wenn er großmiü-_ 
thig und gerecht war, fo war's auch bie Strafe. Das 
ganze Schidfal Deutſchlands Tag jetzt in feiner Hand, 
und vieler Millionen Glück umd Elend beruhte auf dem 
Entſchluß, den er faßte. Nie lag eine fo große Ent- 
ſcheidung in eines Menſchen Hand; nie ftiftete eines 
Menſchen Berblendung fo viel Verderben. 


Zweites Bud, . 

Der Entſchluß, welchen Ferdinand jegt faßte, gab 
dem Krieg eine ganz andere Richtung, ‚einen andern 
Schauplatz und anbere Spieler. Aus einer Mebellion 
in Böhmen und einem Executionszuge gegen Rebellen 
warb ein deutſcher und bald ein enropäifcher.Krieg. 
Jetzt alfo iſt e8 Zeit, einen Blick auf Deutſchland und 
das Übrige Europa zu iverfen. 

So ungleih der Grund und Boden bes beutichen 
Reichs und die Vorrechte feiner Glieder unter Katholiten 
und Proteftanten 'vertheilt waren, fo burfte jede Partei 
nur ihre eigenthänlichen Vortheile nugen, nur in ſtaats- 
Unger Eintracht: zufammenhalten, um ihrer Gegenpartei 
gewachſen zu bleiben. Wenn bie katholiſche dig über- 
legene Zahl für fi hatte, und von der Reichsconſtitution 
mehr begünftigt war, fo befaß bie proteftantifche 
eine zufamntenhängende- Strede volkreicher Länder, ftreit- 
bare Fürften, einen kriegeriſchen Abel, zahlreiche Armeen, 
wohlhabende Reichsſtädte, die Herrichaft des Meere, 
und auf ven ſchlimmſten Fall einen zuverläffigen Anhang 
in ben Ländern fatholifcher Fürſten. Wenn die katho— 
liſche Spanien und Italien zu ihrem Beiſtand bewaffnen 
lounte, fo öffneten die Republiten Venedig, Holland und 
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England ber proteftantifchen ihre Schäge, fo fand fie Die 
Staaten des Nordens und die furchtbare türkiſche Macht 
zu fehneller Hülfe bereit. Brandenburg, Sachſen und 
Pfalz fegten den drei geiftlihen Stimmen im Kurfürften- 
rathe brei bebeutende proteftantiihe Stimmen entgegen, 
und für den Kurfürſten von Böhmen, wie für ben Erz⸗ 
berzog von Defterreih, war die Kaiferwärbe eine Feſſel, 
wenn bie proteftantifhen Reichsſtände ihre Wichtigfeit zu 
benugen verftanden. Das Schwert der Union konnte 
das Schwert der. Ligue in ber Scheibe halten, oder doch 
den Ausſchlag des Krieges, wenn es wirklich dazu Fam, 
zweifelhaft machen. Aber Privatverhältnifie zerriffen lei- 
der das allgemeine politifhe Band, welches die prote- 
ſtantiſchen Reichsglieder zufammenhalten ſollte. Der 
große Zeitpunkt fand nur mittelmäßige Geiſter auf 
der Bühne, und unbenutzt blieb der. entſcheidende Mo⸗ 
ment, weil es den Muthigen an Macht, ven Mächtigen 
an Einfiht, Muth und Entſchloſſenheit fehlte. 

Das Berbienft feines Ahnherrn Morig, ver Umfang 
feiner Länder und das Gewicht feiner Stimme, ftellten 
den Kurfürften von Sachſen an die Spige des proteftan- 
tiſchen Deutſchlands. Bon dem Entſchluſſe, den dieſer 
Prinz faßte, hing es ab, welche von beiden ſtreitenden 
Parteien den Sieg behalten follte; auch war Johann 
Georg nicht unempfindlich gegen die, Vortheile, melde 
ihm dieſes wichtige Verhältniß verſchaffte. Eine gleich 
bedeutende Eroberung für ben Kaifer und für den pröte- 
ſtantiſchen Bund, vermieb er forgfältig, ſich an einen von 
beiden ganz zu verfchenfen, und durch eine unwiderruf- 
liche Erflärung, fid entweder der Dankbarkeit des Kaifers 
anzuvertrauen, ober bie Bortheile aufzugeben, welde von 
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der Furcht dieſes Fürften zu gewinnen waren. Unange- 
ftedt von dem Schwindel ritterlicher und veligiöfer Be 
geifterung, welcher‘ einen Sonverän nah dem andern 
dahinriß, Krone und Leben an das Glüdsfpiel des Kriege 
zu wagen, firebte Johann Georg dem folidern Ruhme 
nach, das Seinige zu Rath zu halten und zu werbefiern. 
” Benn feine Zeitgenofien ihn anflagten, daß er mitten im 
Sturme die proteftantifhe Sache verlaflen; daß er ber 
Bergrößerung feines Haufes die Errettung des Bater- 
landes nachgeſetzt; daß er die ganze evangeliſche Kirche 
in Deutſchland dem Untergang bloßgeſtellt habe, um nur 
für die reformirte den Arm nicht zu erheben; wenn ſie 
ihn anklagten, daß er der gemeinen Sache als ein unzu⸗ 
verläſſiger Freund nicht viel weniger geſchadet habe, 
als ihre. erflärteften Feinde: jo war es die Schuld dieſer 
Furſten, welche ſich Johann Georgs weiſe Politik 
nicht zum Muſter nahmen. Wenn, dieſer weiſen Politik 
ungeachtet, der ſächſiſche Landmann, wie jeder andere, 
über die Gräuel der kaiſerlichen Durchzüge ſeufzte; wenn 
ganz Deutſchland Zeuge war, wie Ferdinand ſeinen 
Bundesgenoſſen täuſchte und feiner Verſprechungen ſpot⸗ 
tete — wenn Johann Georg dieſes endlich ſelbſi zu 
bemerken glaubte — deſto mehr Schande für den Kaiſer, 
der ein fo redliches Vertrauen fo graufam binterging. 
Wenn übertriebenes Bertrauen auf Defterreih und 
Hoffnung, feine, Länder zu vermehren, dem SKurfürften 
von Sachſen die Hände banden, fo hielten Furcht vor 
Defterreih und Angft, feine Länder zu verlieren, ven 
ſchwachen Georg Wilhelm von. Brandenburg in 
weit ſchinipflichern Feſſeln. Was man biefen beiden Für- 
Ken zum Vorwurf machte, hätte dem Kurfürften von der 
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Pfalz feinen Ruhm und feine Länder gerettet. Raſches 
Vertrauen auf ungeprüfte Kräfte, ver Einfluß franzöfle 
ſcher Rathſchläge und der verführeriihe Glanz einer 
Krone hatten dieſen unglücklichen Fürften zu einem Wage- 
ftüd hingeriffen, dem weder fein Genie noch feine poli- 
tiſche Berfaffung gewachſen war. Durch Bertheilung feiner 
Lande und die ſchlechte Harmonie feiner Beherrſcher wurde“ 
die Macht des pfälziſchen Haufes geſchwächt, welde, in 
einer'einzigen Hand verfammelt, den Ausſchlag des Kriegs 
uoch lange Zeit Hätte zweifelhaft machen können. 

Eben diefe Zerftüdelung der Rande entfräftete auch 
das Fürftenhaus Heffen, und bie Verſchiedenheit ver 
Religion unterhielt zwiſchen Darmftadt und Kaſſel eine 
verberblihe Trennung, Die Linie Darmftadt, ber 
Augsburgiſchen Confeſſion zugethan, hatte ſich unter bie 
Flügel des Kaiſers geflüchtet, ver fie auf Unfoften der 
veformirten Linie Kafjel begünftigte, Während daß feine 
Religionsverwandten für Glauben und Freiheit. ihr Blut 
verfprigten, z0g Landgraf Georg von Darmftadt 
Sold von dem Kaiſer. Aber ganz feines Ahnherrn 
werth, der hundert Jahre früher unternommen hatte, 
Deutſchlands Freiheit gegen ben furdtbaren Karl zu 
vertheidigen, erwählte Wilhelm von Kafjel die Partei 
der Gefahr und der Ehre. Ueber ven Kleinmuth erhaben, 
der ungleich mächtigere Fürften unter Ferdinands All- 
gewalt beugte, war Landgraf Wilhelm der Erfte, ver 
feinen Heldenarm freiwillig dem ſchwediſchen Helden brachte, 
und Deutſchlands Fürſten ein Beiſpiel gab, mit welchen 
teiner den Anfang machen wollte. So viel Muth fein 
Entſchluß verrieth, ſo viel Stanbhaftigeit zeigte feine 
Beharrung, fo viel Tapferkeit feine Thaten. Mit kühner 
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Entſchloſſenheit ftellte er fi vor. fein blutendes Land, 
umb empfing einen Feind mit Spott, deſſen Hände noch 
von dem Morbbrande zu Magdeburg rauchten. 

Landgraf Wilhelm ift es merth, neben pem helven- 
reihen Stamme ber Erneftinen zur Unfterblicleit zu 
gehen. Langſam erſchien div der Tag ber Rache, un 
glüdliher Johann Friedrich, ebler, unvergeßlicher 
Fürſt! Langfam, aber glorreih ging er auf. Deine 
Zeiten kamen wieder, und auf beine Enkel ftieg bein 
Helbengeift herab. Ein tapferes Geſchlecht von Fürſten 
geht hervor aus Thüringens Wäldern, durch unfterblihe 
Thaten das Urtheil zu beſchämen, das ven Kurhut von 
deinem Haupte ftieß, durch aufgehäufte blutige Tobten- 
opfer beinen zürnenden Schatten zu verfühnen. “Deine 
Länder Tonnte ver Spruch des Siegers ihnen vanben; 
aber nicht die patriotifhe Tugend, woburd du fie ver- 
wirkteft, nicht ben ritterlichen Muth, der, ein Jahrhundert 
fpäter, den Thron feines Enkels wanken machen mird. 
Deine und Deutſchlands Rache ſchliff ihnen gegen Hab8- 
burgs Geſchlecht einen heiligen Degen, und von einer 
Helvenhand zur andern erbt ſich der unbefiegte Stahl. 
Als Männer vollführen fie, was fie als Herrſcher 
nicht vermögen, und fterben einen glorreihen Tod — 
als die tapferſten Solvaten der Freiheit. Zu ſchwach 
an Ländern, um mit eigenen Heeren ihren Feind anzus 
fallen, richten fie fremde Donner gegen ihn und führen 
fremde Bahnen zum Siege. 

Deutſchlands Freiheit, aufgegeben .von den mächtigen 
Ständen, auf welche doch allein ihre Wohlthat zuriid- 
floß, wurde von einet Heinen Anzahl Prinzen vertheibigt, 
für welche fie -faum einen. Werth beſaß. Der Beſitz von 
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Ländern und Würben ertöbtete den Muth; Mangel an 
beiden machte Helden. Wenn Sachſen, Brandenburg 
u. a. m. ſich ſchüchtern zurückzogen, fo fah man bie An- 
halt, die Mannsfeld, die Prinzen von Weimar 
u. a. ihr Blut in mörberifchen. Schlachten verſchwenden. 
Die Herzoge von Pommern, von Medlenburg, von Lüne- 
burg, von Würtemberg, die Reichsſtädte in Oberbeutfch- 
land, denen das Reichsoberhaupt von jeher ein ge- 
fürchteter Name war, entzogen ſich furchtſam dem Kampfe 
mit dem Kaifer, und beugten ſich murrend unter feine 
zermalmende Hand. 

Oeſterreich und das Fatholifche Deutichland hatten 
an dem Herzoge Marimilian von Bayern einen eben 
fo mächtigen, als ftaatsflugen und tapfern Beichüger. 
Im ganzen Laufe diejes Kriegs einem einzigen überlegten 
Blane getren, nie ungewiß zwiſchen feinem Staatsvor- 
theile und feiner Religion, nie Save Oeſterreichs, das 
für feine Größe arbeitete und vor feinem rettenden Arme 
zitterte, hätte Marimilian es verbient, die Würden 
und Länder, welche ihn belohnten, von einer beſſern Han, 
als der Willkür, zu empfangen. Die übrigen katholiſchen 
Stände, größtentheils geifttiche Fürften, zu unfriegerifch, 
um ben Schwärmen zu .wiberftehen, die der Wohlftand 
ihrer Länder anlodte, wurden nach einander Opfer des 
"Kriegs, und begnügten fih, im Kabinet und auf ihren 
Kanzeln einen Feind zu verfolgen, vor welchem fie ſich 
im Felde nicht zu ftellen wagten. Alle, entweder Sklaven 
Oeſterreichs over Bayerns, wien neben Marimilian 
in Schatten zurüd; erſt in ven Händen biefes Fürſten 
wurde ihte verfammelte Macht von Bedeutung. 

Die furhtbare Monarchie, welche Karl der Fünfte 
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und fen Sohn aus den Nieverfanden, aus Mailand und 
beiben Sicilien, ans ben weitläufigen oft» und weſtindi⸗ 
fen Ländern unnatürlich zufammen zwangen, neigte ſich 
fon unter Philipp dem Dritten und Vierten zu 
ihrem Falle. Bon unfrudtbarem Golde zu einer ſchnellen 
Größe gebläht, fah man biefe Monarchie an einer lang. 
ſamen Zehrung ſchwinden, weil ihr die Milch der Staaten, 
der Feldbau, entzogen wurde. Die weſtindiſchen Erobe- 
rungen hatten Spanien in Armuth geftürzt, um alle 
Märkte Europens zu bereichern, und Wechsler zu Ant- 
werpen, Benebig und Genua wucherten längft mit dem 
Sole, das noch in den Schachten von Peru fchlief. 
Indiens wegen hatte man bie ſpaniſchen Länder entuölfert, 
Indiens Schäge an bie Wiebereroberung Hollands, an 
das chimãriſche Project, die franzöſiſche Thronfolge um- 
zuſtoßen, an einen verunglüdten Angriff auf England 
verſchwendet. Über der Stolz dieſes Hofes hatte den 
Zeitpumft feiner. Größe, ver Haß feiner Feinde feine 
Furchtbarkeit überlebt, und der Schreden ſchien nod um 
bie verlaffene. Höhle des Löwen zu ſchweben. Das Miß- 
trauen der Proteftanten Fieh dem Minifterium Philipps 
des Dritten bie gefährliche Staatskunſt feines Vaters, 
und bei ben deutſchen Katholifen beſtand noch immer das 
Bertrauen auf ſpaniſche Hilfe, wie der Wunderglaube 
an die Knochen der Märtyrer. Aeußerliches Gepränge 
verbarg bie Wunden, an benen biefe Monarchie ſich ver- 
bintete, und die Meinung von ihren Kräften blieb, weil 
fie den hohen Ton ihrer goldenen Tage fortführte. Skla- 
ven zu Haufe und Fremblinge auf ihrem eigenen Throne, 
gaben die fpanijchen Schattenkönige ihren deutſchen Ber» 
wandten Gefege; und es ift erlaubt, zu zweifeln, ob ver 
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Beiftand, den fie leifteten, bie ſchimpfliche Abhängigkeit 
werth war, womit bie deutſchen Kaiſer benfelben erfaufen 
mußten. Hinter den Pyrenäen wurbe von unwiſſenden 
Mönden und ränfevollen Günftlingen Europens Schickſal 
gefponnen. Aber aud in ihrem tiefften Berfalle mußte 
eine Macht furchtbar bleiben, bie den erften an Umfang 
nicht wi, bie, wo nicht aus ſtandhafter Politik, doch 
aus Gewohnheit demſelben Staatsſyſtem ımverändert ge 
treu blieb, bie gelibte Armeen und treffliche Generale 
befaß, die, wo ber Krieg nicht zureichte, zu dem Dolce 
ter Banbiten griff, und ihre öffentlichen Gefanbten als 
Mordbrenner zu gebrauchen wußte. Was fie gegen brei 
Weltgegenven einbüßte, ſuchte fie gegen Often wieber zu 
gewinnen, und Europa lag in ihrer Schlinge, wenn ihr 
der Iange vorbereitete Anfchlag gelang, zwifchen den Alpen 
und bem adriatiſchen Meere mit den Erblanden Defter- 
reichs zufammenzufließen. 

Zu großer Beunruhigung der. dortigen Staaten hatte 
ſich dieſe beſchwerliche Macht in Italien eingedrungen, 
wo ihr fortgeſetztes Streben nach Vergrößerung alle be» 
nachbarten Souveräns für ihre Befigungen zittern machte. 
Im der gefährlichften Tage befand ſich der Bapft, ven bie 
ſpaniſchen Vicefönige zwifchen Neapel und Mailand in 
die Mitte nahmen. Die Republit Venedig fah ſich zwi- 
ſchen dem öfterreichifchen Tyrol und dem fpanifchen Mai- 
land geprefit; Savoyen Fam zwiſchen eben biefem Lanbe 
und Frankreich ind Gedränge. Daher die wandelbare 
und zweibeutige Politit, weldhe feit Karls des Fünften 
Tagen von den Staaten Italiens beobachtet wurde. Die 
doppelte Perfon, melde die Päpfte vorftellten, erhielt fie 
ſchwanlend zwiſchen zwei ganz widerſprechenden Staats 
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foftemen. Wenn der Nachfolger Betri in den ſpaniſchen 
Prinzen feine felgfamften Söhne, die ſtandhafteſten Ber- 
theidiger feines Stuhls verehrte, fo hatte ber Fürft des 
Kirchenſtaats in eben diefen Prinzen ſeine ſchlimmſten 
Nachbarn, feine gefährlicften Gegner zu fürdten. Wenn 
dem. Erftern feine Angelegenheit näher ging, als bie 
Broteftanten vertilgt und bie öfterreichiichen Waffen fieg- 
reich zu fehen, fo hatte ver egtere Urfache, die Waffen 
der Proteftanten zu fegnen, die feinen Nachbar aufer 
Stand fegten, ihm gefährlich zu werben. Das Eine ober 
das Andere behielt die Oberhand, je nachdem bie Päpfte 
mehr um ihre weltliche Macht, ober um ihre geiftliche 
Herrſchaft befämmert waren; im Ganzen aber richtete ſich 
die römiſche Staatskunſt nach der dringendern Gefahr — 
und es ift befannt, wie viel mächtiger bie Furcht, ein 
gegenwärtiges Gut zu verlieren, das Gemüth zu beftim- 
men pflegt, als die Begierde ein längft verlornes wieder 
zu gewinnen. So wird e8 begreiflich, wie ſich der Statt- 
halter Chriſti mit- dem öfterreichifhen Haufe zum Unter 
gang ber Ketzer, und wie ſich eben biefer Gtatthalter 
Chrifti mit eben diefen Kegern zum Untergang bes öfter- 
reichiſchen Haufes verſchwoͤren konnte. Bewundernswürdig 
verflochten iſt der Faden der Weltgeſchichte! Was möchte 
wohl aus der Reformation — was aus der Freiheit der 
deutſchen Furſten geworben feyn, wenn ber Biſchof zu 
Rom und der Fürft’zu Rom beftändig ein Intereſſe 
gehabt hätten? 

Frankreich hatte mit feinem vortrefflichen deinrich 
feine ganze Größe und fein ganzes Gewicht auf der po- 
litiſchen Wage Europens verloren. Eine ſtürmiſche Min- 
derjãhrigkeit zernichtete alle Wohlthaten der vorhergehenden 


126 


kraftvollen Regierung. - Unfähige Minifter, Geſchöpfe 
der Gunft und Intrigue, zerfireuten in wenigen Jahren 
bie Schäge, welche Sully’s Delonomie und Heinrichs 
Sparfamteit aufgehäuft hatten. Kaum vermögend, ihre 
erſchlichene Gewalt gegen innere Factionen zu behaupten, 
mußten fie aufgeben, das große Steuer Europens zu 
lenken. Der nämliche Bürgerkrieg, welcher Deutſchland 
gegen Deutſchland bewaffnete, brachte aud Frankreich 
gegen Frankreich in Aufruhr, und Ludwig der Dreis 
zehnte tritt feine Volljährigkeit nur an, um feine eigene 
Mutter und feine proteftantifchen Unterthanen zu ber 
kriegen. Diefe, durch Heinrichs erleuchtete Politik in 
Feſſeln gehalten, greifen jegt, durch Die Gelegenheit aufe 
gewedt und non 'einigen unternehmenden Yührern er» 
muntert, zum Gewehr, ziehen fi im Staat zu einem 
eignen Staat zufammen, und beſtimmen bie fefte und 
mädjtige Stadt Rocelle zum Mittelpunkt ihres werben» 
den Reis. Zu wenig Staatsmann, um durch eine weile 
‚Toleranz diefen Bürgerkrieg in ber Geburt zu erftiden, 
und doch viel: zu wenig Herr über bie Kräfte feines 
Staats, um ihn mit Nachdruck zu führen, fieht ſich 
Ludwig der Dreizehnte bald zu dem erniebrigenden 
Schritte gebracht, die Unterwerfung ber Rebellen durch 
geoße Geldſummen zu erfaufen. &o fehr ihm auch bie 
Staatsklugheit rathen mochte, die Rebellen in Böhmen 
gegen Oeſterreich zu unterftügen, fo unthätig mußte 
Heinrichs des Vierten Sohn für jegt nod ihrem 
Untergange zuſehen, glücklich genug, wenn ſich die Eal- 
viniften in feinem Reiche ihrer Glaubensgenofjen jenfeits 
des Rheins nicht zur Unzeit erinnerten. Gin großer 
Geift am Ruder bes Staats würbe die Proteftanten in 


127 


Frantreich zum Gehorſam gebracht, und ihren Brüdern 
in Deutſchland die Freiheit erfochten haben; „aber Heine 
rich der Vierte war nicht mehr, und erft Richel ieu 
follte feine Staatskunft wiener hervorrufen. 

Indem Frankreich von ber Höhe feines Ruhms wieder 
herunterfant, vollenvete das freigeworbene Holland ben 
Bau feiner Größe. Noch war der begeifterte Muth nicht 
verraucht, ber, von dem Geſchlecht der Dranier entzün- 
det, diefe kaufmännische Nation in ein Heldenvolk ver- 
wandelt, und fie fähig gemacht Hatte, ihre Unabhängig- 
feit in. einem mörberifchen Kriege gegen das fpanifche 
Haus zu behaupten. Eingebent, wie viel fie felbft bei 
ihrer Befreiung fremder Beiftande ſchuldig wären, brann⸗ 
ten biefe Republilaner vor Begierde, ihren deutſchen Brü- 
dern zu einem ähnlichen Schidjale zu verhelfen, und dies 
um fo mehr, da beide gegen ben nämlichen Feind fteit- 
ten, und Deutſchlands freiheit der Freiheit Hollands 
zur beten Bruftwehr biente. Aber eine Republik, bie 
noch um ihr eigenes Dafeyn Fämpfte, die mit den bes 
wundernöwärbigften Anftrengungen einem überlegenen 
Feinde in ihrem eigenen Gebiete kaum gewachſen blieb, 
durfte ihre Kräfte der notwendigen Gelbftvertheidigung 
nicht entziehen, um fie mit großmüthiger Politik für fremde 
Staaten zu verſchwenden. 

Auch England, obgleich unterdeffen durd Schottland 
vergrößert, hatte unter feinem ſchwachen Jakob in Eu- 
ropa das Gewicht nicht mehr, welches ihm der Herkicher- 
geift feiner Eliſ abet h zu verſchaffen gewußt hatte. Ueber⸗ 
zeugt, daß die Wohlfahrt ihrer Infel an ver Sicher ⸗ 
heit der Proteftanten befeftigt fey,. hatte fich dieſe ftantd- 
kluge Königin nie von dem Grunbfage entfernt, jebe. 
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Unternehmung zu beförbern, die auf Verringerung ber 
öfterreichifchen Macht abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte 
es fowohl an Geift, diefen Grunbfag zu faflen, als an 
Mat, ihn in Ausübung zu bringen. Wenn die fpar- 
fame-Elifabeth ihre Schäge nicht ſchonte, um ven Nie- 
verlanden gegen Spanien, Heinrich dem Vierten ge 
gen die Wuth der Ligue beizufpringen, fo überließ Ja⸗ 
tob — Tochter, Enkel und Eidam ver Willkür eines 
umverföhnlihen Siegere. Während daß biefer König 
feine Gelehrfamteit erſchöpfte, um ven Urfprung ber für 
niglichen Majeftät im Himmel aufzuſuchen, ließ er bie 
feinige auf Erben verfallen. Indem er ‚feine Berevfam- 
keit anftrengte, um das unumſchränkte Recht der Kö- 
nige zu erweifen, erinnerte er bie englifche Nation an 
das ihrige, und verfcherzte durch eine unnüge Geld - 
verſchwendung fein widtigftes Regal, das Parlament 
zu entbehren und ber Freiheit ihre Stimme zu nehmen. 
Ein angebornes Grauen vor jeder bloßen Klinge ſchreckte 
ihn auch von dem gerechteften Kriege zurüd; fein Lieb⸗ 
ling, Budingham, fpielte mit feinen Schwäden, und 
feine felöftgefällige Eitelfeit machte e8 ber fpanifchen Arg- 
Üft leicht, ihn zu betrügen. Während dag man feinen 
Eidam in Deutfchland zu Grunde richtete und das Exb- 
theil feiner Entel an Andere verfdjenkte, zog dieſer blöd⸗ 
finnige Fürſt mit glüdfeligem Wohlgefallen ven Weihrauch 
ein, den ihm Oeſterreich und Spanien ftreuten. Um 
feine Aufmerffomfeit von dem deutſchen Kriege abzu- 
Ienfen, zeigte man ihm eine Schwiegertodte in Mabriv, 
und ber fpaßhafte Bater rüftete feinen abenteuerlichen 
Sohn ſelbſt zu dem Ganfeljpiel ans, mit welchem biefer 
feine ſpauiſche Braut überzafehte. Die ſpaniſche Vraut 
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verſchwand feinem Sehne, wie die böhmiſche Krome und 
der pfäßzifche Kurhut feinem Eidam, und nur ber Tod 
entriß ihn der Gefahr, feine friefertige Regierung mit 
einem Kriege zu beſchließen, bloß weil er den Muth nicht 
gehabt hatte, ihn von weitem zu zeigen. hu 

Die bürgerlien Stürme, durch fein ungeſchicktes Re 
giment vorbereitet, erwachten unter feinem unglüdlichen 
Sohn, und nöthigten biefen bald, nad einigen unerheb- 
lichen Berfuhen, jedem Antheil an-bem deutſchen Kriege 
zu entfagen, um die Wuth der Factionen in feinem eigenen 
Reiche zu löſchen, von benen er endlich ein beklagens ⸗ 
werthes Opfer ward. J 

Zwei verdienſtvolle Könige, an perſönlichem Ruhm 
einander zwar bei weitem nicht gleich, aber gleich am 
Macht und an Ruhmbegierde, fegten damals den euro- 
päifhen Norden in Achtung. Unter der langen und 
thätigen Regierung Chriftians des Vierten wuchs 
Dünemarf zu einer bedeutenden Macht empor. Die per- 
ſönlichen Eigenfchaften biefes Fürſten, eine vortreffliche 
Marine, anserlefene Truppen, wohlbeftelte Finanzen 
und ſtaatskluge Bündniſſe vereinigten fih, diefem Staate 
einen blühenden Wohlftand von innen, und Anfehen von 
außen zu verichaffen. Schweden hatte Guftan Wale 
aus der Knechtſchaft geriffen, durch eine weile Gejeg- 
gebung umgeftaltet, und ben neugefchaffenen Staat zu⸗ 
erſt an ven Tag der Weltgefchichte hervorgezogen. Was 
viefer große Prinz nur im rohen Grunbriffe andentete, 
wurde buch feinen größern Enkel, Guſtav Adolph, 
vollendet. . 

Beide Weide, vormals in eine einzige Monarchie 
unnatürlih zufammengepwungen, und fraftlos in biefer 

ScHiller, dreißigiahriger Krieg. 
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Bereinigung, hatten ſich zu ben Zeiten ber Reformation ge⸗ 
waltfam von einanber getrennt, und biefe Trennung war 
vie Epoche ihres Gebeihens. So ſchädlich fich jene ge— 
zwungene Bereinigung für beide Reiche erwiefen, fo noth⸗ 
wenbiß war den getrennten Staaten nachbarliche Freund · 
ſchaft und Harmonie. Auf beide ftägte ſich Die evangeliſche 
Kirche, beide hatten biefelben Meere zu bewachen; ein 
Imterefle Hätte fie gegen benfelben Feind vereinigen follen. 
Aber der Haß, welcher die Verbindung beider Monarchien 
‘aufgelöst hatte, fuhr fort, die längft getrennten Nationen 
feinbfelig zu entzweien. Noch immer konnten die däni- 
ſchen Könige ihren Anfprücen auf das ſchwediſche Reid 
nicht entfagen, Schweven das Andenken der vormaligen 
dänifhen Tyrannei nicht verbannen. "Die zufammen- 
fließenden · Gränzen beider Reiche boten der National» 
feindſchaft einen ewigen Zunder dar; die wachſame Eifer- 
fucht beider Könige und unvermeidliche Handelscolliſionen 
in ben nordiſchen Meeren ließen die Quelle bes Streites 
nie verfiegen. 

Unter ven Hülfsmitteln, wodurch Guſtav Wafe, ber 
Stifter des ſchwediſchen Reichs, feiner neuen Schöpfung 
Teftigfeit zu geben gefucht Hatte, war bie Kirchenrefor- 
mation eine ber wirffamften geweſen. Ein Reichegrund⸗ 
geſetz ſchloß die Anhänger des Papftthums vom allen 
Staatsämtern aus, und verbot jedem kunftigen Beherr- 
ſcher Schwebens, den Religienszuftand des Reichs abzu- 
ändern. Aber ſchon Guſt a vs zweiter Sohn und zweiter 
Nachfolger, Johann, trat zu dem Papſtthum zurüd, 
und deſſen Sohn, Sigismund, zugleich König von 
Polen, erlaubte ſich "Schritte, welche zum Untergange 
der DVerfaffung und: ber herrſchenden Kirche abzielten. 
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Herzog von Südermannland, Guftans. britten 
ihrer Spige, thaten bie Stände einen herz⸗ 
tand, woraus zufett ein offenbarer Bürger- 
gen dem Oheim und Neffen, zwiſchen dem Kd- 
nig und ber Ration ſich entzünbete. Herzog Karl, wäh- 
end ber Abweſenheit des Königs Berwefer des Reichs, 
benutzte Sigismunds Iange Refidenz in Polen und 
den gerechten · Unwillen der Stände, bie Nation fih aufs 
Engfte zu verbinden und feinem’ eigenen Haufe unver« 
merkt den Weg zum Throne zu bahnen. Die ſchlechten 
Maßregeln Sigismunds- beförberten feine Abficht nicht 
wenig. Eine allgemeine Reichsverſammlung erlaubte fid, 
zum Vortheile des Reichsverweſers von dem Recht ber 
Erſtgeburt abzumeihen, welches Guftan.Wafe in ber 
ſchwediſchen Thronfolge eingeführt hatte, und fegte den 
Herzog von Süvermannland auf ben Thron, von wel- 
dem Sigismund mit feiner ganzen Nachkommenſchaft 
feierlich ausgejchloffen wurde. Der Sohn bes neuen Kö- 
nigs, der unter bem- Namen, Karls des Neunten re 
gierte, mar Guſtav Adolph, dem aus eben biefem 
Grunde die Anhänger Sigismunds, als dem Sohne 
eines Thronräubers, bie Anerkennung verfagten. Aber 
| wenn bie- Verbindlichkeit zwiſchen König und Voll gegen- 

feitig ift, wenn fid) Staaten nicht wie eine tobte Waare 
von einer Hand zur anbern forterben, fo muß es einer 
ganzen einftimmig handelnden Nation erlaubt fehn, einem 
eibbrüdjigen Beherrſcher ihre Pflicht aufzulünbigen und 
feinen Pla durch einen würbigern zu bejegen. 

Guſtav Adolph Hatte das fiebzehnte Jahr noch 
nicht vollendet, als der ſchwediſche Thron durch den Tod 
feines Vaters erleigt wurde; aber vie frühe Meife feines 
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Geiſtes vermochte die Stände, ben geſetzmäßigen Zeit« 
raum der Minberjährigkeit zu feinem Vortheil zu ver- 
Kürzen. Mit einen glorreihen Siege über ſich felbft er- 
öffnete er eine Regierung, bie ben Sieg zum beftänbigen 
Begleiter haben und fiegend enbigen follte. Die junge 

Gräfin von Brahe, eine Tochter feines‘ Unterthans, 
hatte die Exftlinge feines großen Herzens, und fein Ent- 
ſchluß war aufrichtig, ven ſchwediſchen Thron mit ihr zu 
theilen. Aber von Zeit und Umſtänden bezwungen, unter 
warf fich feine Neigung ver höhern Regentenpfliht, und 
bie Helventugend gewann wieder ausſchließend ein Herz, 
das nicht beftimmt war, ſich auf das ftille ‚häusliche 
Glück einzuſchränken. 

Chriſtian der Bierte von Dänemart, König ſchon, 
ehe Gu ſtav das Licht der Welt erbficte, hatte bie ſchwe⸗ 
diſchen Gränzen angefallen, und über ven Vater dieſes 
Helden wichtige Vortheile errungen. Guſtav Adolph 
eilte, dieſen verderblichen Krieg zu endigen, und erkaufte 
durch weiſe Aufopferungen den Frieden, um ſeine Waffen 

gegen den Czaar von Moskau zu kehren. Nie verſuchte 

ihn der zweideutige Ruhm eines Eroberers, das Blut 
ſeiner Völker in ungerechten Kriegen zu verſpritzen, aber 
ein gerechter wurde nie von ihn verſchmäht. Seine Waf- 
jen waren.glüdlich gegen Rußland, und das ſchwediſche 
Reich ſah ſich mit wichtigen Provinzen gegen Oſten ver⸗ 
größert. 

Unterdeſſen fette König Sigismund von Bolen 
gegen ben Sohn die feinbfeligen Gefinnungen fort, wozu ' 
ver Bater Ihn berechtigt hatte, und ließ feinen Kunſtgriff 
unverfucht, die Unterthanen Guftan Adolphs in ihrer 
Treue wankend, feine Freunde Faltfinnig, feine Beinde 
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unverföhnlic zu machen. Weber die großen Eigenfchaften 
feines Gegners, noch die gehäufteften Merkmale von Er— 
gebenheit, welche Schweden feinem angebeteten Könige 
gab, Konnten jenen verblendeten Fürften von der thörich- 
ten Hoffnung heilen, den verlorenen Thron wieder zu 
befteigen. Alle Friedensvorſchläge Guſt av 8 wurben mit 
Uebermuth verfmäht. Unwilkirlic fah ſich dieſer frieb- 
liebende Held in einen langwierigen Krieg mit Polen ver- 
widelt, im welchem nah und nad ganz Livland und 
Bolnifc-Breußen der ſchwediſchen Herrſchaft umtermorfen 
wurben. Immer Sieger, .war Guſtav Adolph immer 
der Erſte bereit, die Hand zum Frieden zu bieten: 
Diefer ſchwediſch⸗polniſche Krieg fällt in den Anfang 
des breißigjäßrigen in Deutfchland, mit welchen er in 
Berbindung fteht. Es war genug, baf König Sigis- 
mund, ein Katholik, bie ſchwediſche Krone einem prote- 
ſtantiſchen Prinzen ſtreitig machte,. um ſich ber thätigften: 
Freundſchaft Spaniens und Oeſterreichs verſichert halten 
zu können; eine boppelte Verwandtſchaft mit. dem Kaifer 
gab ihm noch ein näheres Recht an feinen Schug. Das 
Bertrauen auf eine fo. mächtige Stüge war e8 auch vor 
züglih, was den König von Polen zur Fortfegung eines 
Krieg& aufmunterte, ber fi, fo fehr zu feinem Nachtheil 
erflärte; und die Höfe zu Madrid und Wien unterliegen 
nicht, ihn durch prahleriſche Verſprechungen bei: gutem 
Muthe zu erhalten. Indem Sigismund in Livland, 
Kurland und Preußen einen Plag nach dem andern ver- 
Tor, fah er feinen Bundesgenoſſen in’ Deutſchland zu ber 
nãmlichen Zeit von Sieg zu Sieg ver unumſchränkten 
Herrſchaft entgegeneilen — fein Wunder, wenn feine Ab- 
neigung gegen den Frieden in gleichem Berhäftniffe mit 
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feinen Niederlagen ftieg. Die Heftigleit, mit ber er 
feine chimariſche Hoffnung verfolgte, verbiendete ihm bie 
Augen gegen die argliftige Politik ſeines Bundesgenoſſen, 
ber auf feine Unkoſten nur ven ſchwediſchen Helden bee. 
ſchäftigte, um deſto ungeflörter die Freiheit des deutſchen 
Reiche umzuftärgen, und alsdann ben erſchöpften Norden 
als eine leichte Eroberung am ſich zu reißen. Ein Um- 
ſtand, auf den man allein nicht gerechnet hatte — 
ſtavs Helbengröße, zerriß das Gewebe bjefer beträge- 
riſchen Staatskunft. Dieſer achtjährige polniſche Krieg, 
weit entfernt, bie ſchwediſche Macht zu erſchöpfen, hatte 
bloß dazu gebient, das Feldherrngenie Guftan Adolph; 
zu zeitigen, in einer laugen Fechtübung bie ſchwediſchen 
Heere zu flählen, und unvermerkt bie neue Kriegskunſt 
in Gang zu bringen, durch welche fie naͤchher anf beut- 
ſchem Boden Wunder thum follten. 

Nach diefer nothwendigen Digreffion über ven bama- 
ligen Zuftand der europäiſchen Staaten ſey mir erlaubt, 
ven Faden ver Geſchichte wieder aufzunehmen. . 

Seine Staaten hatte Ferdinand wieder, aber noch 
nicht den Aufwand, ben ihre Wiebereroberung ihm ger 
koftet Hatte. Eine Summe von vierzig Millionen Gul- 
ven, welde vie Cormfiscationen in Böhmen und Mähren 
in feine Hände brachten, würde hinreichend gemejen feyn, 
> ihm und feinen Alliirten alle Unkoſten zu vergüten; aber 
diefe unermeßliche Summe wer bald in ven Hänben ber 
Jeſuiten und feiner Günftlinge zerrommen. Herzog Mari« 
milian von Bayern, befien flegreichem Arme ber Hair 
fer faft allein dein Befig feiner Staaten verbankte, ber, 
um feiner Religion und feinem Kaiſer zu dienen, einen 
nahen Verwandten aufgeopfert hatte, Marimilian 
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hatte bie gegrünbetften Anſprüche auf feine Dankbarkeit; 
und in einem Bertrage, bem ber Herzog noch vor dem 
Ausbruche des Kriegs mit dem Kaiſer ſchloß, hatte er 
ſich ansdrüdlich den Erſatz aller Unkoſten ausbedungen. 
Fer din and fühlte die ganze Verbindlichkeit, welche bie- 
fer Bertrag umb jene Dienſte ihm auflegten; aber er hatte 
nicht Luft, fie mit eigenem Berlufte zu erfüllen. Seine 
Abficht war, ben Herzog auf das Glänzenbfte zu belohnen, 
aber ohue ſich ſelbſt zu berauben. Wie konnte diefeß beffer . 
geſchehen, als auf Unkoſten vesjenigen Furſten, gegen 
welchen ihm ber Krieg dieſes Recht zu geben ſchien, deſſen 
Bergehungen ſchwer genug abgeſchildert werben konnten, 
um jeve Gewaltthätigteit durch das Anfehen ver Gefege 
zu vechtfertigen? Friedrich mußte aljo weiter verfolgt, 
Sriebrich zu Grunde gerichtet werben, damit Mari 
milian belohnt‘ werben Könnte, und em neuer Krieg 
warb eröffnet, um ven aften zu bezahlen. 

Aber ein ungleich, wictigerer Beweggrund kam hinzu, 
das Gewicht dieſes erftern zu verflärten. Bis hieher Hatte 
Ferdinand bloß für feine Eriftenz gefochten, ımd- feine 
andern Pflichten, als bie ber Gelbfivertheibigung, erfüllt. 
Set aber, da ber Gieg ihm Freiheit zu handeln gab, 
gedachte er feiner vermeintlichen höhern Pflichten, und 
erinnerte fi an das Gelübde, das er zu Loretto umb 
Kom feiner Generaliffima, ber heiligen Jungfrau, 
gethan, mit Gefahr feiner Krone und feines Lebens ihre 
Verehrung anszubreiten. Die Unterbrüdung ber Prote- 
ſtanten war mit diefem Gelübbe ungertrennlich verknüpft. 
Gunſtigere Umſtände kounten ſich zu Erfüllung befielben 
nicht vereinigen, als ſich jetzt nad; Endigung des böhmi 
fen Kriegs beiſammen fanden. Die pfälziſchen Lande 
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in katholiſche Hände zu bringen, fehlte e8 ihm weder an 
Macht, nod an einem Schein des Rechts, und unlber- 
ſehlich wichtig waren die Folgen diefer Veränderung für 
das ganze katholiſche Deutfchland. Indem er den Herzog 
von Bayern mit dem Raube feines Verwandten belohnte, 
befriebigte ex zugleich feine niebrigften. Begierben und er- 
fühlte feine erhabenfte Pflicht: er zermalmte einen Feind, 
den er haßte; er erfparte feinem Eigennutz ein ſchmerzhaftes 
Opfer, indem er ſich die himmlifche Krone verbiente. 
Friedrichs Untergang war Tängft im Kabinet des 
Kaiſers beſchloſſen, ehe das Schichſal fi) gegen ihn er- 
Härte; aber erft, nachdem biejes letzte gefchehen war, 
wagte man es, biefen Donner ber willlirlihen Gewalt 
gegen ihn zu ſchleudern. Ein Schluß des Kaifers, dem 
alle Formalitäten fehlten, welche die Reichsgeſetze in einem 
ſolchen Falle nothwendig machen, erflärte den Kurfürften 
und brei andere Prinzen, welde in Schleſten und Böh⸗ 
men für ihn die Waffen geführt hatten, ald Beleidiger 
ver Yaiferlihen Majeftät und Störer des Landfriedens, 
in die Reichsacht, und aller ihrer Wiben und Länder 
verluſtig. Die Vollſtreckung diefer Sentenz gegen Fried⸗ 
rich, nämlich die Eroberung feiner Länder, wurde, mit 
einer ähnlichen Verfpottung der Reichsgeſetze, ver Krone 
Spanien, als Befigerin des burgunbifchen Kreiſes, dem 
Herzoge von Bayern und der Ligue aufgetragen. Wäre 
die evangelifche Union 'des Namens werth geivefen, ben 
fie trug, und der Sache, bie fie vertheibigte, fo wärbe 
man bei Bollftretung ver Reichsacht unilberwindliche Hin- 
derniſſe gefunden haben; aber eine fo verächtliche Macht, 
vie. ben fpanifhen Truppen in’ ber Unterpfal; kaum 
gewachſen war, mußte e8 aufgeben,. gegen bie vereinigte 
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Macht des Kaiſers, Bayerns und ber Ligue zu flreiten. 
Das Urtheil der Reichsacht, welches über ben Kurfürften 
ausgefprodhen war, ſcheuchte ſogleich alle Reichsſtädte von 
dem Buündniſſe hinweg, und bie Yürften folgten bald 
ihrem Beifpiele. Glücklich genug, ihre eigenen Länder 
zu retten, überließen fie den Kurfürften, ihr ehemaliges 
Oberhaupt, der Willkür des Kaiſers, ſchwuren bie Union 
ab, und gelobten, fie nie wieder zu erneuern. 
Unrlhmlich Hatten die deutfchen Fürften den ungtlikt- 

lichen Friedrich verlaffen, Böhmen, Schleften und 
Mähren ver furchtbaren Macht des Kaifers gehulbigt; 
ein einziger Mann, ein Glüdsritter, deſſen ganzer Reid 
thum fein Degen war, Ernft Graf von Mannsfeld, 
wagte es, in ber böhmiſchen Stabt Pilfen ver ganzen 
Macht des Kaifers zu trogen. Bon dem Kurfürften, dem 
er feine‘ Dienfte gewidmei hatte, nad) der Prager Schlacht 
ohne alle Hüffe gelaſſen, unwiſſend fogar, ob ihm Fried⸗ 
rich feine Beharrlichfeit dankte, hielt er noch eine Beit- 
lang allein gegen die Kaiſerlichen Stand, bis feine Trup⸗ 
pen, von ber Geldnoth getrieben,‘ die Stabt Pilfen an 
den Raifer verfauften; von dieſem Schlage nicht erfchüt- 
tert, ſah man ihn bald darauf in der Oberpfalz neue 
Werbepläge anlegen, um die Truppen an ſich zu ziehen, 
welche bie Union verabſchiedet hatte. Ein neues, zipanzig- 
taufend Mann ſtarles „Heer entftand in Kurzem unter 
feinen Fahnen, um fo furchtbarer fir alle Provinzen, 
anf bie es ſich warf, weil es durch Raub allein fi er- 
halten. konnte. Uiwiſſend, wohin tiefer Schwarm flür- 
zen wiirde, zitterten ſchon alle benachbarten Bisthümer, 
deren Reichthum ihn anloden konnte. Aber ins Ger 
dränge gebradht von bem Herzoge von Bayern, ber als 
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Vollſtreder der ReichBacht in die Oberpfalz einbrang, umßte 
Mannsfeld aus dieſer Gegend entweichen. Durch einen 
glüdtichen Betrug dem nadjeilenden baheriſchen General, 
Tilly entfprungen, erſchien er auf Einmal in ber 
Unterpfalz, und übte dort an ben rheinifchen Bisthümern 
die Mißhandlungen aus, die er ven fränkiſchen zugedacht 
hatte. Während daß die kaiſerlich-baheriſche Armee Böh ⸗ 
men überſchwennute, war der ſpaniſche General Ambros 
Spinola von den Nieverlanden aus mit einem anfehn- 
lichen Heere in die Unterpfalz eingefallen, welche der 
Ulmer Berglei der Union zu vertheibigen erlaubte. 
Aber die Mafregeln waren fo fehleht genommen, daß 
ein Pag nach dem andern in fpanifche Hände fiel, und 
endlich, als die Union ‚auseinander gegangen war, ber 
größte Theil des Landes von ſpamiſchen Truppen beſetzt 
blieb. Der ſpaniſche General Corduba, melder dieſe 
Truppen nad) dem Abzuge des Spinola befehligte, hob 
eiligft bie Belagerung Franlenthals auf, ale Manns 

. feld in bie Unterpfalz eintrat. Aber anftatt die Spa- 
nier aus diefer Provinz zu vertreiben, eilte dieſer über 
den Rhein, um feinen bebürftigen Truppen in dem I- 
faß ein Feſt zu bereiten. Zur fürchterlichſten Eindbe 
wurden alle offenen. Ränder, über welche ſich dieſer Rän- 
berſchwarm ergoß, und nur. durch ungeheure Summen 
tonnten fi die Städte von ber Plünderung loskaufen. 
Geftärkt von diefem Zuge, zeigte ih Mannsfeld wie 
der am Rhein, die Unterpfalz zu beden. 

So Lange ein folcher Arm für ihn ftritt, war Kur⸗ 
fürft Friedrich nicht ımrettbar verloren. Neue Aue 
ſichten fingen an, ſich ihm zu zeigen, und das Unglüd 
werte ihm Freunde -auf, die ihm in feinem Glücke 


139 


geſchwiegen hatten. König Jakob von England, der 
gleichgültig zugefehen hatte, wie fein Eivam die böhmifche 
Krone verlor, erwachte aus feiner Fühllofigfeit, ba es bie 
ganze Eriftenz feiner Tochter und feiner Enkel galt, und 
der fiegreiche Feind einen Angriff auf die Kurlande wagte. 
Spät genug öffnete er jegt feine Schäge, und eilte bie 
Union, bie damals die Uuterpfalz noch vertheidigte, iud, 
als dieſe dahin war, den Grafen von Mannsfeld 
mit Geld und Truppen‘ zu unterftägen. Durch ihn wurde 
and, fein naher Anverwandter, König Ehriftian von 
Dänemark, zu thätiger Hülfe aufgefordert. Der ab» 
laufende Stilftenb zwifen Spanien und Holland ber 
raubte zugleich den Kaifer alles Beiſtandes, ven er von 
den Niederlanden aus zu erwarten gehabt hätte. Wid- 
tiger als alles diefes war die Hülfe, bie dem Pfalzgrafen 
von Siebenbürgen und Ungarn ans erſchien. Der Stil- 
land Gabors mit dem Kaiſer war kaum zu Ende, als 
viefer furchtbare alte Feind Defterreihs Ungarn aufs 
Rene überſchwemmte, und fi in Preßburg zum Könige 
trönen ließ. Reißend ſchnell waren feine Yortfchritte, 
daß Boncguoi Böhmen verlaffen mußte, um Ungarn 
und Defterreich gegen Gabor zu. vertheivigen. Diefer 
tapfere General fand bei der Belagerung von Neuhäufel 
feinen Tod; fon vorher war ber eben fo tapfere Dame 
pierre vor Preßburg geblieben. Unaufgehaften drang 
Gabor an bie öſterreichiſche Gränze vor; ber alte Graf 
von Thurn und mehrere geächtete Böhmen hatten ihren 
Haß und ihren Arım mit diefem Feind ihres Feindes ver- 
einigt. ‚Ein nachdrücllicher Angriff von deutſcher Seite, 
während daß Gabor ven Kaiſer von Ungarn aus ber 
drängte, hätte Friedrichs Gläd ſchnell wieberherftellen 
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tönnen; aber immer hatten die Böhmen und die Deutfchen 
vie Waffen ans den Händen gelegt, wenn Gabor ins 
Feld rüdte; immer hatte fich biefer Lebtere erſchöpft, 
wenn jene anfingen fih zu erholen. ’ 

Friedrich hatte indeffen nicht gefäumt, fid feinem 
neuen Beihliger, Mannsfeld, in die Arme zu wer- 
fen. Verkleidet erſchien er in ber Unterpfalz, um welche 
Mannsfeld und der bayerifhe General Tilly fich 
riffen; die Oberpfalz hatte man längft überwältigt. Ein 
Strahl von Hoffnung ging ihm auf, als aus den Trüm- 
mern ber Union neue Freunde für ihn erftanben. Mart- 
graf Georg Friedrich von Baden, ein ehemaliges 
Mitglied derſelben, fing feit einiger Zeit an, eine Kriege- 
macht zufammenzuziehen, welde ſich bald zu einem an- 
ſehnlichen Heere vermehrte. Niemand wußte, men es 
galt, ald er unverjehens ins Feld rückte und ſich mit dem 
Grafen Mannsfeld- vereinigte. Seine Martgrafſchaft 
hatte er, ehe er in den Krieg zog, feinem Sohne abge 
treten, um fie duch biefen Kunſtgriff der Rache bes 
Kaiſers zu entziehen, wenn das Glück etwas Menjch- 
liches über ihm verhängen follte. Auch ber benachbarte 
Herzog von Würtemberg fing an, feine Kriegsmacht zu 
verftärten. Dem Pfalzgrafen wuchs baburd der Muth, 
und er arbeitete mit allem Ernſte daran, die Union 
wieder ind Leben: zu rufen. Jetzt war bie Reihe an 

Tilly, auf feine Sicherheit zu. denken. In größter Eile 
308 er bie Truppen bes fpanifchen Generals Corduba 
on fi. Aber indem ber Yeind feine Macht vereinigte, 
trennten fi Mannsfeld und ver Markgraf von Ba- 
‘ben, und ber Leßtere wurde von dem baheriſchen Ge- 
neral bei Wimpfen geſchlagen (1622). 
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Ein Aventurier ohne Geld, dem man felbft bie recht» 
mäßige Geburt fireitig machte, hatte. fi; zum Verthei⸗ 
diger eines Königs aufgeftellt, ven einer feiner nächſten 
Verwandten zu Grumbe richtete und ber Vater feiner 
Gemahlin im Stiche ließ. in regierender Prinz begab 
ſich feiner Länder, bie er ruhig beherrſchte, um für einen 
Andern, der ihm fremb var, das ungewiffe Glüd des 
Krieges zu verſuchen. Ein neuer Glücksritter, an Stanten 
arm, befto reicher an glorreihen. Ahnen, übetnimmt nach 
ihm die Vertheibigung ‘einer Sache, welde jener auszu⸗ 
führen verzweifelte. Herzog Chriſtian von Braun " 
ſchweig, Adminiſtrator won Halberftabt, glaubte dem 
Grafen von Mannsfeld das Geheimniß abgelernt zu 
haben, eine Armee von zwanzigtauſend Mann ohne Geld 
auf den Beinen zu erhalten. Bon jugendlichem Weber- 
muthe getrieben und voll Begierde, fi auf Koften der 
katholiſchen Geiſtlichkeit, die ex ritterlih haßte, einen 
Namen zu machen und Beute zu erwerben, verfanmelte 
er in Niederſachſen ein beträchtliches Heer, welchem bie 
Bertheibigung Friedrichs und ber deutſchen freiheit 
den Namen leihen mußte. Gottes Freund und der 
Bfaffen Feind war ver Wahlſpruch, den er auf feinen 
Münzen von eingeſchmolzenem Kirchenfilber führte, und 
dem er. durch feine Thaten Feine Schande machte. ° 

ı Der. Weg, den biefe Räuberbande nahm, war wie 
gewöhnlich mit der ſchrecklichſten Verheeruug bezeichnet. 
Durch Plünderung der niederſächſiſchen und weſtphäliſchen 
Stifter fammelte fie Kräfte, die Bisthümer am Ober- 
rhein zu plündern. Bon Freund und Feind bort .ver- 
trieben, näherte fi) der Aominiftrator bei der Mainzi- 
ſchen Stadt Höchſt dem Mainſtrome, ven er nad) einem 
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mÖrberifchen Gefechte mit Tilly, ber ihm ben Ueber- 
gang flreitig machen wollte, paſſirte. Mit Berluft feines 
halben Heeres erreichte er das jenfeitige Ufer, mo er 
ben Ueberreſt feiner Truppen ſchnell wieber ſammelte 
und mit bemfelben zu dem Grafen von Mannsfeld 
ſtieß. BVerfolgt von Tilly, ftürzte ſich biefer vereinigte 
Schwarm zum gweiten Mal über das Elſaß, um bie 
Berwüftungen nachzuholen, bie bei bem erften Einfalle 
unterblieben dvaren. Während bag ber Kurfürft Friedrich, 
nicht viel anders als ein flächtiger Bettler, mit dem 
Heere herumzog, das ihn als feinen Herrn erkannte und 
mit feinem Namen ſich ſchmücktte, waren ſeine Freunde 
geſchäftig, ihn mit dem Kaifer zır verfühnen. Ferdinand 
wollte dieſen nod nicht alle Hoffnung benehmen, den 
Pfalzgrafen wieder eingefetst zu fehen. Bol Argliſt und 
Verftellung, zeigte er ſich bereitwillig zu Unterhanblungen, 
wodurch er ihren Eifer im Felde zu erfälten und das 
Aeußerſte zu verhindern hoffte König Jakob, das 
Spiel der Öfterreidhifchen Arglift, wie immer, trug durch 
feine thörichte Geſchäftigleit nicht wenig bazu bei, bie 
Maßregeln des Kaiſers zu unterftügen. Bor allem ver» 
Iangte Ferdinand, daß Friedrich bie Waffen von ſich 
legte, wenn er an bie Gnade bes Kaiſers appellire, 
und Jakob fand biefe Forderung äußerft billig. Auf 
fein Geheiß ertheilte der Pfalzgraf feinen einzigen wah- 
ven Beſchützern, dem Grafen von Mannsfeld und 
“dem Aominiftrator, ben Abſchied und erwartete in Hol- 
land fein Schiefal von ber Barmherzigkeit bes Kaiſers. 

Mannsfeld und Herzog Chriſtian waren bloß 
eines nenen Namens wegen verlegen; bie Sache bes 
Pfalzgrafen Hatte fie nicht in Rüſtung gefegt, alſo konnte 
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fein Abſchied fie nicht entwaffnen. Der Krieg war ihr 
Bwed, gleid viel, für weſſen Sache fie kriegten. Nach 
einem vergeblichen Verſuche des Grafen von Maund 
feld, im bie Dienfte des Kaiſers zu treten, zogen ſich 
beide nad; Lothringen, wo bie Ansfchweifungen ihrer 
Truppen 5i8 im das innerfte Frankreich; Schreden ver- 
breiteten. Eine Zeit lang harrten fie hier vergebens auf 
einen Herrn, ber fie dingen follte, als bie Holländer, 
von dem fpanifchen General Spinole bevrängt, ihnen 
Dienfte anboten. Nach einem mörberiichen Gefechte bei 
Fleurus mit ven Spanien, bie ihnen ben Weg verlegen 
wollten, erreichten fie Holland, mo ihre Erſcheinung ben 
fpanifchen General fogleih vermochte, die Belagerung 
von Bergen op Zoom aufzuheben. Aber and Holland 
war biefer ſchlimmen Gäfte bald mie und benutzte ben 
erften Augenblid von Erholung, ſich ihres gefährlichen 
Beiſtandes zu entledigen. Mannsfeld ließ feine Trup⸗ 
pen in ber fetten Provinz Oftfriesland zu nenen Thäten 
ſich ſtärken. Herzog Chriftian, voll Leidenſchaft für 
die Pfalzgräfin, die er in Holland hatte kennen lernen, 
und kriegsluſtiger als je, führte bie ſeinigen nach Nie 
derſachſen zuräd,. ven Handſchuh dieſer Prinzeſſin auf 

anem Hute, und die Deviſe: Alles für Gott und 
ſie, auf ſeinen Fahnen. Beide hatten ihre Rolle in 
dieſem Kriege noch lange nicht geendigt. 

Alle kaiferlichen Staaten waren jetzt endlich von Fein⸗ 
ben gereinigt, die Union aufgelöst,. der Markgraf von 
Baden, Graf Mannsfeld und Herzog Chriſtian 
aus dem Felde gefchlagen un® bie pfälziſchen Lande von 
den Truppen der Reichserecution überſchwemmt. Mann- 
heim und Heivelberg hatten. die Bayern im Beſitze, und 
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bald wurde auch Frankenthal den Spaniern geräumt. 
In einem Winkel von Holland harrte ber Pfalzgraf auf 
bie ſchimpfliche Erlaubniß, durch einen Fußfall den Zorn 
des Kaiſers verſöhnen zu dürfen; und ein fogenannter 
Kurfürſtentag zu Regensburg ſollte endlich fein Schickſal 
beſtimmen. Längſt war dieſes am Hofe des Kaifers ent⸗ 
ſchieden; aber jetzt erſt waren die Umſtände günſtig genug, 
mit dieſer ganzen Entſcheidung an das Licht hervorzu⸗ 
treten. Nach allem dem, was bis jetzt von dem Kaiſer 
gegen den Kurfürſten geſchehen war, glaubte Ferdinand 
keine aufrichtige Berſöhnung mehr hoffen zu können. Nur 
indem man die Gewalthätigkeit vollendete, glaubte man 
fie unſchädlich zu machen. Verloren mußte .alfo bleiben, 
was verloren war; Friedrich durfte feine Ränder nicht 
wieder fehen, und ein Fürft ohne Land und Bolt konnte 
den Kurhut nicht mehr tragen. So ſchwer ſich der Pfalz 
geaf gegen das Haus Oeſterreich verſchuldet hatte, fo 
ein herrliches Verdienſt hatte ſich der Herzog von Bayern 
um baffelbe erworben. So viel das Haus Oeſterreich 
und die Fatholifche Kirche von der Rachbegierde und dem 
Neligionshaffe des pfälzifhen Haufes zu fürchten haben 
mochten, fo viel hatten beide von der Dankbarkeit und 
dem Religiongeifer des bayeriſchen zu hoffen. Endlich 
wurbe, durch Uebertragung der pfälziſchen Kurwürde an 
Bayern, ber Fatholifchen Religion das entſchiedenſte Ueber- 
gewicht im Kurfürftenrathe und ein bleibender Sieg in 
Deutſchland verfichert. 

Dieſes Legte war.genug, die brei geiftlihen Kurfür- 
ften diefer Neuerung günftg zu machen; unter ven pro- 
teftantifhen war nur bie einzige Stimme Kurſachſeus 
wichtig. Konnte aber Johann Georg bem Raifer ein 
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rRecht flreitig machen, ohne welches er fein eigenes an 
ven Kurhut dem Zweifel ausfegte? Einem Fürften zwar, 
den feine Abtımft, feine Wirde und feine Macht an bie 
Spitze ber proteftantifchen Kirche in Deutſchland ftellten, 
hätte, wie es ſchien, nichts heiliger ſeyn follen, als bie 
Rechte dieſer Kirche gegen alle Angriffe der katholiſchen 
zu behanpten; aber bie Frage war jebt nicht ſowohl, wie 
man das Intereſſe der proteſtautiſchen Religion gegen bie 
Katholiten wahrnehmen, fonbern welcher vori zwei gleich 
gehaften Religionen, der calviniſchen ober ber päpſtlichen, 
man ben Sieg Über die andere gönnen, welchem von 
zwei gleich ſchlimmen Feinden man bie pfälziſche Kur zue 
ſprechen follte; und im Gebränge zwiſchen zwei entgegen- 
gefegten Pflichten war es ja wohl natürlich — dem Pri⸗ 
vathaffe und dem Privatnutzen ven Ausſchlag heimzuftellen. 
Der geborne Beſchützer ber beutfchen Freiheit und ber 
proteftantifchen Religion ermunterte den Raifer, über die 
pfaͤlziſche Kur nach kaiſerlicher Machtvolllommenheit zu 
verfügen, und fi im Geringften nicht irren zu laſſen, 
wenn man von Seiten Kurſachſens, ber Form megen, 
ih feinen Maßregeln entgegenfegen follte. Wenn Jo— 
hann Georg in ber Folge mit feiner Einwilligung zu⸗ 
rüdhieft, fo hatte Ferdinand felbft durch Vertreibung 
ver evangelifhen Prediger aus Böhmen zu biefer Sinnes⸗ 
änderung Anlaß gegeben; und bie Belehnung Bayerns 
mit ber pfäßzifhen Kur hörte auf, eine gefegwibrige 
Handlung zu feyn, ſobald ver Kaiſer ſich dazu verſtand, 
dem Kurfürften von Sachſen für eine Rechnung von ſechs 
Millionen Thaler Kriegstoften die Laufig einzuräumen. 

Ferdinand belehnte alſo, mit Widerſpruch des gan- 
zen proteftantifchen Deutſchlands mit Berfpottung der 

Sgitler, treifigjähriger Krieg. 
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Reichsgrundgeſetze, die er in ber Wahlkapitulation be- 
ſchworen, ben Herzog von Bayern zu Regensburg feier 
lich mit der pfälziſchen Kur, doch, wie es hieß, unbe 
ſchadet der Anfprüdje, welche die Agnaten und Nachkommen 
Friedrihs darauf geltend machen möchten. Diefer 
unglüdliche Fürft fah fich jegt unwiderruflich aus dem 
Befige feiner Staaten vertrieben, ohne vor dem Gerichte, 
das ihn verbammte, zuvor gehört worben zu fegn, eine 
Geredhtigfeit, welche ‚vie Gefege auch dem geringften 
Unterthan, aud dem ſchwärzeſten Verbrecher vergönnen. 
Diefer gemaltfame Schritt öffnete endlich dem König 
von England die Augen, und da um eben biefe Zeit bie 
Unterhanblungen zerriffen wurden, welche wegen einer 
‚Heirath feines Sohnes mit einer fpanifhen Tochter an 
gefponnen waren, fo nahm endlich Jakob mit Lebhaftig- 
teit die Partei feines Eidams. Eine Revolution im fran- 
zöſiſchen Minifterium hatte ven Cardinal Richelien zum 
Heren der Geſchäfte gemacht, und biefes tiefgefunfene 
Königreich fing bald an zu fühlen, daß ein Man’ an 
feinem Ruder faß. Die Bewegungen des ſpaniſchen 
Statthalters in Mailand, ſich des Veltlins zu bemächti- 
gen, um von hier aus einen Vereinigungspunkt mit ven 
Erbſtaaten Defterreih8 zu finden, erweckten wieder die 
alte Furcht vor biefer Macht, und mit ihr bie Staats - 
marimen Heinrih® des Großen. Eine Heirath bes 
Prinzen von Wallis mit Henrietten von Frank 
reich ftiftete zwiſchen biefen beiden Kronen eine engere 
Vereinigung, zu welder auch Holland, Dänemark und 
einige Staaten Italien® traten. Der Entwurf wurde 
gemacht, Spanien mit gewaffneter Hand zur Heraus- 
gabe des Beltlins, und Oeſterreich zu Wiederherſtellung 


Friedrichs zu zwingen; aber nur für das Erfte wurde eine 
Thätigfeit gezeigt. Jakob der Erfte flarb, und Karl 
der Erfte, im Streit mit feinem Parlamente, konnte 
den Angelegenheiten Deutſchlands Feine Aufmerkſamkeit 
mehr ſchenken. Savoyen und Venedig hielten ihren Bei- 
fand zurück, nnd der franzöflfhe Minifter glaubte die 
Hugenotten in feinem Vaterlande erft unterwerfen zu 
möüffen, ehe er es wagen dürfte, die Proteftanten in 
Deutfhland gegen den Raifer zu beſchützen. So große 
Hoffnumgen man von biefer Allianz geiörft hatte, fo 
wenig eutſprach ihnen ber Erfolg. 

Graf Mannsfeld, von aller Hülfe entblößt, ſtand 
unthätig am Unterrhein, und Herzog Chriftian von 
Braunfchweig fah ſich nach einem verunglüdten Feld- 
zug aufs Neue vom beutfchen Boden vertrieben. Ein 
abermaliger Einfall Bethlen Gabors in Mähren Hatte 
ſich, weil er von Deutſchland aus nicht umterftägt wurde, 
fruchtlos, wie alle vorigen, in einen fürmlichen Frieden 
mit dem Kaiſer geenbigt. Die Union war nicht mehr, 
fein proteftantifcher Fürſt mehr unter den Waffen, und 
an ven Gränzen. von Niederdeutſchland ſtand ver dates 
riſche General Tilly mit einem fieggemohnten Heere auf 
proteftantifchem Boden. Die Bewegungen Herzog Chri- 
fians von Braunfhmeig hatten ihn nad biefer 
Gegend, und einmal ſchon in ben nieberfächfiichen Kreis 
gezogen, wo er Lippftabt, ven Waffenplag des Admini- 
ſtrators, übermältigte. Die Nothwendigkeit, diefen Feind 
zu beobachten und von nenen Einfällen abzuhalten, follte 
and; noch jegt feinen Aufenthalt auf dieſem Boden recht⸗ 
fertigen. Aber Mannsfeld und Ehriftian hatten 
ans Gelomangel ihre Heere entlafien, und vie Armee 
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des Grafen Tilly fah weit und breit Keinen Feind mehr. 
Warum beläftigte fie noch das Land, in dem fie ftand? 

Schwer iſt es, aus dem Gefchrei erhitzter Parteien 
die Stimme ber Wahrheit zu unterſcheiden — aber 
bedenklich war es, daß bie Ligue fih nicht entwaffnete. 
Das voreilige Frohloden der Katholiten mußte die Be- 
ſtürzung vermehren. Der Kaiſer und die Ligue ftanden 
gewaffnet und fiegreich in Deutſchland, und nirgends eine 
Macht, die ihnen Widerſtand Teiften konnte, wenn fie 
einen Verſuch wagen follten, bie proteftantifchen Stände 
anzufallen, ober gar den Religionsfrieben umzuſtürzen. 
Wenn Kaifer Ferdinand auch wirklich von dem Ge- 
danken weit. entfernt war, feine Siege zu mißbrauden, 
fo mußte die Wehrlofigeit der Proteflanten ven erften 
Gedanken in ihm aufweden. Beraltete Verträge konnten 
keine Zügel für einen Fürften ſeyn, ber feiner Religion 
Alles ſchuldig zu feyn glaubte, und jede Gewaltthätigkeit 
durch die veligiöfe Abficht für geheiligt hielt. Oberdeuiſch⸗ 
land war überwältigt, und Niederdeutſchland allein konnte 
feiner Alleingewalt noch im Wege ftehen. Hier waren 
bie Proteftanten die herrſchende Macht, hier waren der 
katholiſchen Kirche bie meiften Stifter entriffen worben, 
und ber Zeitpumft fchien jegt gefommen zw fen, biefe 
verlornen Befigungen wieder an die Kirche zurüchzubrin- 
gen. Im biefen von ben nieberbeutfhen Fürſten einge- 
zogenen Stiftern beftand zugleich ein nicht geringer Theil 
ihrer Macht, und ber Kirche zu dem Ihrigen zu verhelfen, 
gab zugleich einen trefflihen Vorwand her, diefe Fürften 
zu ſchwächen 

Unverzeihlihe Sorglofigfeit wilrbe e8 geweſen feyn, 
in dieſer gefahrvollen Rage ſich müßig zu verhalten, Das 


— 
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Andenlen an bie Gewaltthätigleiten, bie das Till wſche 
Heer in Niederſachſen ausgeübt hatte, war noch zu neu, 
um die Stände nicht zu ihrer Selbſtvertheidigung zu er⸗ 
mmtern. Im möglichſter Eitfertigteit bewaffnete ſich ber 
nieberfähfifcge Kreis. Außerorbentliche Kriegäfteuern 
wurden erhoben, Truppen geworben und Magazine an- 
gfült, Man unterhanbelte mit Venebig, mit Holland, 
mit England wegen Subfivien. Man berathſchlagte, welche 
Macht man an die Spige bes Bundes ftellen follte. Die 
Rönige- bed Sundes und bes baltiſchen Meeres, natür- 
liche Buudesgenoſſen dieſes Kreifes, Tonnten. nicht gleich 
gültig zufehen, wenn ihn ber Kaiſer als Eroberer betre- 
ten, und an ben Küften ber norbifchen leere ihr Nachbar 
werben follte. Das boppelte Intereffe ber Religion und 
der Staatsklugheit forderte fie auf, die Fortſchritte dieſes 
Monarchen in Niederdeutſchland zu begrängen. Chriftien 
der Vierte, König von Dänemark, zählte ſich als Her- 
jog von Holftein felbft zu den Ständen biefes Kreiſes; 
durch gleich ftarte Gründe wurde Guſtav Adolph von 
Schweden zu einem Antheil an biefem Bundniſſe bewogen. 

Beide Könige beivarben ſich metteifernd um die Ehre, 
den nieberfächftjchen Kreis zu vertheibigen, und bie furcht- 
bare öfterreichiiche Macht zu befriegen. Jeder bot fi 
an, eine wohlgeräftete Armee aufzuftellen und in eigener 
Berfon anzuführen, Siegreiche Feldzüge gegen Moskau 
und Polen gaben dem Verſprechen des ſchwediſchen Künigs 
Nachdruck; die ganze Küfte des Belt war von dem Na- 
men Guſtavs Adolphs erfült. Aber der Ruhm die- 
ſes Nebenbuhlers nagte am Herzen des bänifchen Königs, 
und je mehr Sorbeeen er ſich felbft in biefem Feldzuge 
verſprach, defto weniger konnte Ehriftian der Vierte 


150 


es von ſich erhalten, fie feinem beneibeten Nachbar zu 
gönnen. Beide brachten ihre Vorſchläge und Bedingungen 
vor das engliſche Minifterum, wo es enblih Ehriftian 
dem Bierten gelang, feinen Mitwerber zu überbieten. 
Guſtav Adolph forderte zu feiner Sicherheit die Ein⸗ 
räumung einiger feften Pläge in Deutſchland, mo er 
felöft feinen Fuß breit Landes befaß, um feinen Truppen 
im Fall eines Unglüds die nöthige Zuflucht zu gewähren. 
Chriſtian der Biezte hatte Holflein und Jutland, 
durch welche Ränder er ſich nad} einer verloren Schladht 
ſicher zurüdziehen Konnte. - 

Um feinem Nebenbuhler ven Rang abzulaufen, eilte 
der König von Dänemark, ſich im Felde zu zeigen. Zum 
Oberſten des nieberfächfijchen Kreifes ernannt, hatte er 
in kurzem ein fechzigtaufend Mann ſtarles Heer auf den 
Beinen; der Adminiſtrator von Magdeburg, die Herzoge 
von Braunſchweig, die Herzoge von Medienburg traten 
mit ihm in Verbindung. Der Beiftend, zu welchem 
England Hoffnung gemacht hatte, erhöhte feinen Muth, 
und mit einer ſolchen Macht ausgerüftet, ſchmeichelte er 
ſich, diefen Krieg in Einem Feldzuge zu endigen. 

Nach Wien berichtete man, daß die Bewaffnung nur 
zur Abfiht Habe, den Kreis zu vertheidigen und bie 
Ruhe in biefer Gegend aufrecht zu erhalten. Aber vie 
Unterhandlungen mit Holland, mit England, ſelbſt mit 
Frankreich, die außerorbentlichen Anftrengungen des Kreis 
ſes und die furchtbare Armee, welche man aufftellte, 
ſchienen etwas mehr als bloße Vertheibigung, ſchienen 
die gänzliche Wieverherftellung bes Kurftürften von ber 
Pfalz und die Demüthigung des zu mächtig geworbenen 
Kaifers zum Endzwed zu Haben, 
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Nachdem der Kaiſer Unterhanbfungen, Ermahnungen, 
Drohungen und Befehle fruchtlos erſchöpft Hatte, den 
König von Dänemark und den niederſächſiſchen Kreis zu 
Niederlegung der Waffen zu vermögen, fingen bie Feind- 
feligfeiten an, und Niederdeutſchland wurde nun der 
Schauplatz des Kriege. Graf Tilly folgte dem linken 
Ufer des Weferftroms, und bemächtigte ſich aller Päfle 
bis Minden; nad; einem fehlgeſchlagenen Angriff auf 
Nienburg und feinem Webergange über ven Strom, über- 
ſchwemmie ex das Fürſtenthum Calemberg, und ließ es 
durch feine Truppen befegen. Am rechten Ufer der We- 
fer agirte der König, und verbreitete ſich in ben braun- 
ſchweigiſchen Landen. Aber, duch zu ſtarke Detachements 
hatte. er fein Hanptheer geſchwächt, daß er mit dem Ue- 
berreft nichts Erhebliches ausrichten ‚Tonnte. Der Ueber- 
berlegenheit feines „Gegners „bewußt, vermied er eben fo 
forgfältig eine entfcheivende Schlacht, als der liguiſtiſche 
Feldherr fie ſuchte. 

Bisher hatte der Kaiſer bloß mit den Waffen Bayerns 
und der Ligue in Deutſchland geſtritten, wenn man die 
ſpaniſch⸗ niederländiſchen Hulfsvölker ausnimmt, welche die 
Unterpfalz überfielen. Marimilian führte ven Krieg 
als Oberſter der Reichsexecution, und Tilly, ber fie 
befehligte, war ein bayerifcher Diener. Alle feine Ueber- 
Tegenheit im Felde hatte der Kaifer den Waffen Bayerns 
und ber Ligue zu danken; biefe hatten aljo fein ganzes 
Glüd und Anfehen in Händen. Diefe Abhängigkeit von 
dem guten Willen Bayerns und ber Ligue vertrug ſich 
nicht mit den weit ausſehenden Entwürfen, denen man 
nad einem fo glänzenden Anfang am kaiſerlichen Hofe 
Raum zu geben begann. 


152 


So bereitwillig die Ligue ſich gezeigt hatte, die Ber- 
theibigung des Kaifers zu übernehmen, an welder ihre 
eigene Wohlfahrt befeftigt war, fo wenig war zu erwarten, 
daß fie biefe Beweitwilligleit aud auf die Faiferlichen 
. Eroberungsplane erſtrecken würbe. Ober wenn fie auch 

ihre Armeen künftig zu Eroberungen bergab, fo war zu 
fürten, daß fie mit dem Kaiſer nichts als ven allge 
meinen Haß theilen wilde, um für fi allein alle Bor- 
theile davon zu ernten. Nur eine anfehnliche Heeresmacht, 
von ihm felhft aufgeftellt, konnte ihn dieſer drüdenden 
Abhängigkeit von Bayern überheben, und ihm feine bis- 
herige Ueberlegenheit in Deutſchland behaupten helfen. 
Aber der Krieg hatte bie kaiſerlichen Lande viel zu ſehr 
erſchöpft, um die unermeßlichen Koften einer ſolchen Kriege- 
rüftung beftreiten zu Können. Unter biefen Umftänben 
konnte dem Kaifer nichts willtommener ſeyn, als ber 
Antrag, womit einer feiner Officiere ihn überrafchte. 
Graf Wallenftein war e8, ein verbienter Officier, 
ber veichfte Evelmann in Böhmen. Er hatte dem faifer- 
lien Haufe von früher Iugend an gebient, und fid in 
mehreren Feldzügen gegen Türken, Benetianer, Böhmen, 
Ungern und Siebenbürgen auf das Rühmlichfte ausge- 
zeichnet. Der Prager Schlacht hatte er als Oherſter bei⸗ 
"gewohnt, und nachher als Generalmajor eine ungarifche 
Armee in Mähren gefhlagen. ‚Die Dankbarkeit des Kai- 
fers lam diefen Dienften gleich, und ein beträchtlicher 
Theil der nad dem böhmijcen Aufruhr confiscirten Gü- 
ter war feine Belohnung. Im Befig eines unermeßlichen 
Vermögens, von ehrgeizigen Entwürfen erhigt, voll Zu- 
verficht auf feine glüdlichen Sterne, und nody mehr auf 
eine gründliche Berechnung ver Zeitumftände, erbot er 
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fi, für den Kaifer, auf eigene und feiner Freunde Ko- 
fien, eine Armee anszurüften und völlig zu bekleiden, ja 
ſelbſt die Sorge für ihren Unterhaft dem Kaiſer zu 
erſparen, wenn ihm geftattet wilrbe, fie bis auf fünfzig. 
taufend Mann zu vergrößern. ‚Niemand war, ber biefen 
Vorſchlag nicht als die chimäriſche Geburt eines braufenden 
Kopfes verlachte — aber der Verſuch mar noch immer reihe 
lich belohnt, wenn aud nur ein Theil des Verſprechens 
erfüllt wurde. Man überließ ihm einige Kreife in Böhmen 
zu Mufterplägen, und fügte die Erlaubniß hinzu, Offi- 
cieröftelen zu vergeben. Wenige Monate, fo ſtanden 
wanzigtaufend Mann unter den Waffen, mit welden er 
bie öfterreichifchen Grängen verließ; bald darauf erſchien 
er ſchon mit dreißigtaufenb am der Gränze von Nieber- 
ſachſen. Der Kaiſer hatte zu der ganzen Ausräftung 
nicht gegeben als feinen Namen. Der Ruf des Feld⸗ 
herrn, Ausfict auf glänzende Beförberung und Hoffnung 
der Beute Iodte aus allen Gegenden Deutſchlands Aben- 
teurer unter feine Fahnen, und fogar regierende Fürſten, 
von Ruhmbegierde over Gewinnſucht gereizt, erboten ſich 
jest, Regimenter für Defterreich aufzuftellen. 

Jetzt alfo — zum erften Mal in diefem Kriege — er- 
ſchien eine faiferliche Armee in Deutſchlaud; eine ſchrecken - 
volle Erſcheinung für die Proteftanten, eine nicht viel 
erfreulichere für die Katholifchen. Wallenftein hatte 
Befehl, feine Armee mit den Truppen der Ligue zu ver- 
einigen, und in Gemeinfchaft mit dem bayerichen General 
ven König von Dänemast anzugreifen. Aber Längft ſchon 
eiferſüchtig auf Tilly’s Kriegsruhm, bezeigte er feine 
Luft, die Lorbeeren biefes Feldzugs mit ihm zu theilen, 
and im Schimmer von Tillys Thaten den Ruhm der 
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feinigen zu verlieren. Sein Kriegsplan unterftüßte zwar 
die Operationen des Letztern, aber ganz unabhängig. von 
denfelben führte er ihm aus. Da ihm bie Quellen fehlten, 
aus welden Tilly. die Vebürfnifie feines Heers be⸗ 
feitt, fo mußte er das feinige in: wohlhabende Länder 
führen, die von dem Kriege noch nicht gelitten hatten. 
Ohne alfo, wie ihm befohlen war, zu dem liguiſtiſchen 
Feldherrn zu ftoßen, rüdte er in das Halberftäbtifche und 
Magdeburgiſche Gebiet, und bemädjtigte ſich bei Deſſau 
ber Elbe. Alle Länder an beiden Ufern biefes Stroms. 
lagen mm feinen Erpreſſungen offen; er konnte von ba 
dem Könige von Dänemark in ben Rüden fallen, ja 
wenn es nöthig war, im bie eigenen Länber deſſelben 
einen Weg ſich bahnen. 
Chriſtian der Vierte fühlte bie ganze Gefahr fei- 
ner ‚Rage zwifchen zwei jo furdtbaren Heeren. Er hatte 
ſchon vorher den Adminiftrator von Halberflabt, der Kürze 
lich aus Holland zurüdgefehrt war, an ſich gezogen; jetzt 
erflärte er ſich auch öffentlich für ven Grafen von Manns 
feld, ven er bisher verläugnet hatte, und unterftügte 
ihn nach Vermögen. Reichlich erftattete ifm Manne- 
feld biefen Dienſt. Er ganz allein befchäftigte die Wal- 
Ienfteinifche Macht an der Elbe, und verhinderte fie, in 
Gemeinfgaft mit Tilly ven König aufzureiben. Diefer 
muthige General näherte ſich fogar, der feindlichen Ueber- 
fegenheit ungeachtet, der Deſſauer Brüde und magte es, 
ven -Taiferlihen Schanzen gegenüber, ſich gleichfalls zu 
verſchanzen. Aber von ber ganzen feindlichen Macht im 
Nücen angefallen, mußte er der überlegenen Anzahl 
weichen, unb mit einem Verluſte von -breitaufend Tobten 
feinen Poften verlaffen. Nach dieſer Nieverlage zog ſich 
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Mannsfeld in die Mark Brandenburg, wo er ſich nach 
einer kurzen Erholung mit neuen Truppen verftärkte, und 
dann plöglich nach Schlefien drehte, um von bort aus 
in Ungarn einzubringen und in Verbindung mit Beth 
Ien Gaborn ben Krieg in bas Herz ber. öſterreichiſchen 
Staaten zu verfegen. Da bie kaiſerlichen Erblande gegen 
einen folchen Feind umvertheidigt waren, fo erhielt Wal- 
len ſte in ſchleunigen Befehl, den König von Dänemark 
für jegt ganz aus den Augen zu laflen, um Manns 
felden, wo möglich, ven Weg durch Schlefien zu verlegen. 

Die Diverfion, welche den Wallenfteinifchen Truppen 
durch Mannsfelp gemadt wurbe, erlaubte dem König, 
einen Theil feines Heeres in das Weſtphäliſche zu ſchicken, 
am bort die Bisthümer Münfter und Osnabrüd zu ber 
fegen. ‚Dies zu verhindern, verließ Tilly eilig ben 
Weſerſtrom; aber die Bewegungen Herzog Chriſtians, 
welcher Miene machte, durch Heſſen in bie Tiguiftifchen 
Länder einzubringen und bahin ven Krieg zu verfegen, 
riefen ihn aufs Schnellſte wieder aus Weftphalen zurüd. 
Um nit von biefen Ländern abgefchnitten zu werben, 
und eine gefährliche Vereinigung des Landgrafen von 
Heſſen mit dem Feinde zu verhüten, bemädhtigte ſich Tilly 
eiligft aller haltbaren Pläge an ber Werra und Fuld, 
unb verficherte ſich der Stadt Münden am Eingange ber 
heſſiſchen Gebirge, wo beide Ströme in die Wefer zu- 
fainmenfliegen. Er eroberte kurz daranf Göttingen, ben 
Schlüffel zu Braunfchweig und Heffen, und hatte Norbheim 
daſſelbe Schichſal zugedacht, welches aber zu verhinbern 
der König mit ſeiner ganzen Armee herbeieilte. Nachdem 
er dieſen Ort mit allem Nöthigen verſehen, um eine 
lange Belagerung auszuhalten, ſuchte er ſich durch das 
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Eichsfeld und Thüringen einen neuen Weg in die ligui⸗ 
ſtiſchen Länder zu eröffnen. Schon war er Duderſtadt 
vorbei; aber durch ſchnelle Märſche hatte ihm Graf Tilty” 
den Borfprung abgewonnen. Da bie Armee des Lepten, 
durch einige Wallenfteinifche Regimenter verftärkt, ber 
feinigen an Zahl weit überlegen war, fo wendete ſich 
der König in das Braunfchweigifche zurid, um eine 
Schlacht zu vermeiden. Aber auf eben dieſem Rüdzuge 
verfolgte ihm Tilly. ohne Unterlaß, und nad) einem 
breitägigen Scharmügel mußte er endlich bei dem Dorfe 
Lutter, am Barenberge, dem Feinde ftehen. Die Dänen 
thaten den Angriff mit vieler Tapferkeit, und breimal 
führte fie der muthvolle König gegen ben Feind; endlich 
aber mußte der ſchwächere Theil der überlegenen Anzahl 
und beffern Kriegeübung des Yeindes weichen, und ein 
vollfommener Sieg wurde von bem liguiſtiſchen Feldherrn 
erfochten. Sechzig Fahnen und die ganze Artillerie, Ba- 
gage und Munition gingen verloren; viele edle · Officiere 
blieben todt auf dem Platze, gegen viertauſend von den 
Gemeinen; mehrere Compagnien Fußvolk, die ſich auf 
der Flucht in das Amthaus zu Lutter geworfen, ſtreckten 
das Gewehr und ergaben ſich dem Sieger. 

Der König entfloh mit feiner Neiterei,. und fam- 
melte ſich nad} diefem empfindlichen Schlage bald wieder. 
Tilly verfolgte feinen Sieg, bemächtigte ſich ver Weſer 
und ber braunſchweigiſchen Lande, und trieb ben König 
bis in das Bremiſche zurüd. Durch feine Niederlage 
ſchüchtern gemacht, wollte dieſer nur vertheidigungsweiſe 
verfahren, beſonders aber dem Feinde den Uebergang 
über die Elbe verwehren. Aber indem er in alle halt⸗ 
baren Pläge Beſatzungen warf, blieb er unthätig mit. 
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einer getheilten Macht; vie zerſtreuten Eorps wurden 
nad) einander von dem Feinde zerftreut ober aufgerieben. 
Die liguiſtiſchen Zruppen, des ganzen Weferftroms 
mãchtig, verbreiteten ſich über die Elbe und Havel, und 
die dãniſchen fahen ſich aus einem Poften nad) dem an- 
dern verjagt. Tilly felbft war über bie Elbe gegangen, 
und hatte bis weit in das Brandenburgiſche feine ſieg ⸗ 
reihen Waffen verbreitet, indem Wallenftein von ber 
andern ‘Seite in Holftein eindrang, ben Srieg im bie 
eigenen Länder des Königs zu fpielen. 

Diefer General kam eben aus Ungarn zurüd, bis 
wohin er bem Grafen Mannsfeld gefolgt war, ohne 
feinen Marſch aufhalten ober feine Bereinigung mit 
Bethlen Gaborn verhindern zu können. Immer. von 
dem Schickſale verfolgt, und immer größer als fein 
Schickſal, hatte ſich diefer unter unenblihen Schwierige 
keiten glücklich durch Schleften und Ungern zu dem Für- 
len von Siebenbürgen hindurchgeſchlagen, wo er aber 
nicht fehr willkommen war. Im Vertrauen anf englie 
ſchen Beiſtand, und anf eine mächtige Diverfion in Nie 
berfachfen, hatte. Gabor aufs Nene den Waffenſtillſtand 
mit dem Kaiſer gebrodien, und anftatt biefer gehofften Die 
verfion brachte ihm jegt Mannsfeld bie ganze Wallen- 
ſteiniſche Macht mit, und forderte Geld von ihm, anſtatt es 
zu bringen. Diefe wenige Uebereinftimmung unter den pro⸗ 
teftantifchen Fürſten erfältete Gabors Eifer, und er eilte, 
tie gewöhnlich, fid} ber überlegenen Macht des Kaiſers dutch 
einen geſchwinden Frieden zu entfebigen. Feſt entſchloſſen, 
denſelben bei dem erſten Strahle von Hoffnung wieder zu 
brechen, wies er den Grafen von Mannsfeld an bie Repu⸗ 
DIR Benedig, um dort nor allem Andern Geld aufzubringen. 
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Bon Deutfhlaub abgeſchnitten, und ganz außer 
Stande, den ſchwachen Ueberreft feinet Truppen in Un— 
gern zu ernähren, verkaufte Mannsfeld Geſchütz und 
Heergeräthe, und ließ feine Soldaten auseinandergehen. 
Er ſelbſt nahm mit einem Heinen’ Gefolge ven Weg 
durch Bosnien und Dalmatien nach Venedig; neue Ent 
wilrfe fhwellten feinen Muth; aber fein Lauf mar voll- 
endet. Das Schiffal, das ihn im Leben fo unſtät 
herumwarf, "hatte ihm "ein Grab in Dalmatien bereitet. 
Nicht weit: von Zara übereifte ihn der. Tod (1626). 
Kurz vorher war fein treuer Schidfalsgenoffe,: Herzog 
Chriftian von Braunfhweig, geftorben — zwei 
Männer, ber Unfterblichfeit werth, hätten _fie ſich eben 
fo über ihr Zeitalter als über ihr Schidfal erhoben. 

Der König von Dänemark hatte mit einer vollzähli- 
gen Macht dem einzigen Tilly nicht Stand halten kön— 
nen; wie viel weniger jet beiden kaiſerlichen Generalen 
mit einer geſchwächten! Die Dänen mwichen aus allen 
ihren Poſten an der Weſer, Elbe und Havel, und bie 
Armee Wallenfteins ergoß fi) über Brandenburg, 
Medlenburg, Holftein und Schleswig wie ein reißender 
Strom. Diefer General, allzu übermithig, um mit 
einem Anbern gemeinſchaftlich zu agiren, hatte den ligui- 
ſtiſchen Feldherrn über die Elbe geſchidt, um dort die 
Holländer zu beobachten; eigentlich aber, damit er ſelbſt 
den Krieg gegen den König endigen, unb bie Früchte ber 
von Tilly erfochtenen Siege für fi allein ‚ernten 
möchte. Ale feften Pläge in. feinen deutſchen Staaten, 
Glüdftent allein ausgenommen, hatte Chriftian ver- 
Ioren, feine Heere waren geſchlagen oder zerſtreut, von 
Deutſchland aus Feine Hülfe, von England wenig Troft, 


159 


feine Bunbesgenoffen in Niederſachſen ver Wuth des 
Sieger8 preisgegeben. Den Landgrafen von Heffen-Kaffel 
hatte Tilfy gleich nach dem Siege bei Lutter gezwun⸗ 
gen, ber däniſchen Allianz zu entfagen. Wallenfteins 
furchtbare Erſcheinung vor ‚Berlin brachte ven Kurfürften 
von Brandenburg zur Unterwerfung, nnd zwang ihn, 
Marimilion von Bayern als. rechtmäßigen Kur- 
fürften onzuertennen. Der größte Theil Medlenburgs 
warb jegt von- ben kaiſerlichen Truppen überfhwenmt, 
beide Herzoge, als Anhänger des Königs von Dänemark, 
in die Reichsacht erflärt und aus ihren Staaten ver- 
trieben, Die deutſche Freiheit gegen widerrechtliche Ein« 
geiffe ’ vertheibigt zu Haben, wurde als ein. Verbrechen 
behandelt, dag ben BVerluft aller Würben und Ränder 
nad ſich zog. Und body war bie alles nur das Bor- 
ſpiel fÄhreiender Gewaltthätigkeiten, welche bald darauf 
folgen follten. 

Iegt kam das Geheimnig an den Tag, auf melde 
Art BWallenftein feine ausſchweifenden Verſprechungen 
zu erfüllen meinte. Dem. Grafen Manns feld mar es 
abgeleint; aber der Schüler übertraf feinen Meifter. 
Dem Grunbfage gemäß, daß ber Krieg ben Krieg er- 
nähren müffe, hatten Mannsfeld und Herzog Ehriftian 
mit ven Brandſchatzungen, die fie von Freund und Feind 
ohne Unterſchied erpreßten, bie Bedürfniſſe ihrer Trup- 
pen beſtritten; aber dieſe räuberiſche Lebensart war aud) 
"von allem Ungemad; uud alter Unficherheit des Räuber- 
lebens begleitet. Gleich flüchtigen Dieben mußten fie ſich 
durch wachſame umb- erbitterte Feinde ftehlen, von einem 

* Ende Deutſchlands zum andern fliehen, ängftlih auf 
die Gelegenheit lauern, und gerabe bie wohlhabenbften 
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Lãnder meiben, weil eine flärfere Macht dieſe vertheidigte. 
Hatten Mannsfeld mb Herzog Ehriflian, im 
Kampfe mit fo furdtkaren Hinderniſſen, doch fo erflaum- 
lich viel gethan, was mußte ſich dann nicht ausrichten 
laſſen, wenn man aller dieſer Hinderniſſe überhoben 
war, — ıyenn bie Armee, bie man aufftellte, zahlreich 
gemug war, and den möädtigften eimelnen Reicheftanb 
in Furäit zu fegen, — wenn ber Rome des Raifers 
allen Geeltihätigfeiten die Straflofigkeit verfiherte, — 
turz — wenn man ımter ber höchſten Autorität im 
Reihe, umd am der Epite eines überlegenen Heeres, 
benfelben Kriegeplan befolgte, welchen jene beiden Aben- 
teurer auf eigene Gefahr umb mit einer zufanmengelau- 
fenen Bande in Ansübumg gebracht Hatten! 

Dies hatte Wallenftein im Ange, da er bem Kai- 
"fer fein fühnes Anerbieten that, und jegt wirb es Nie- 
manb mehr übertrieben finden. Je mehr man das Heer 
verflärhte, deſto weniger durfte man um ben Unterhalt 
veflelben bekümmert ſeyn, benn- befto mehr brachte es bie 
wiberfeglichen Stäube zum Bitterit; je ſchreiender die 
Gewaltthätigfeiten, deſto ungeſtrafter kounte man fie 
verüben. Gegen feinbfich gefinnte Weicheftände hatten 
fie einen Schein bes Rechts; gegen getreue konnte bie 
vorgejchütste Nothwendigleit fie entſchuldigen. Die ım- 
gleiche Bertheilung dieſes Druckes verhinderte eine gefähr- 
liche Einigfeit unter den Ständen; bie Erſchöpfung ihrer 
Länder entzog ihnen zugleich die Mittel, fie zu rügen. 
Ganz Deutſchland wurde auf dieſe Art "ein Proviant- 
magazin fir bie Heere des Kaiſers, und er kounte mit 
allen Territorien wie mit feinen Erblanden ſchalten 
Allgemein wor das Geſchrei um Gerechtigkeit am Throne 


161 


des Kaiſers; aber man war vor ber Selbſtrach e ber 
gemißhandelten Fürften ficher, fo Tange fie um Gerech⸗ 
tigkeit riefen. Der allgemeine Unwille zertheilte fich 
zwiſchen dem Kaiſer, der feinen Namen zu dieſen Gräueln 
gab, und dem Feldherrn, der ſeine Vollmacht überſchritt, 
und offenbar die Autorität ſeines Herrn mißbrauchte. 
Durch den Kaiſer nahm man den Weg, um gegen ſeinen 
Feldherrn Schutz zu erhalten; aber fo bald er fi durch 
feine Truppen allmächtig wußte, hatte Wallenſtein 
auch den Gehorfam gegen ven Kaiſer abgeworfen. 

Die Erihöpfung des Feindes ließ einen nahen Frie- 
den mit Wahrfcheinlichkeit erwarten; dennoch fuhr Wal- 
lenftein fort, die Faiferlichen Heere immer mehr, zuletzt 
bis auf hunderttauſend Mann, zu verflärfen. Oberften- 
und Officierpatente ohne Zahl, ein königlicher Staat 
des Generals, unmäßige Verſchwendungen an feine 
Creaturen (mie ſchenlte er unter taufend Gulden), un- 
glaublige Summen für Beftehungen am Hofe des Kai- 
ſers, um dort feinen Einfluß zu erhalten — alles dieſes 
ohne den Kaiſer zu befchweren. Aus den Brandſchatzun⸗ 
gen ber nieberbeutfchen Provinzen wurden alle biefe un- 
ermeßlichen Summen gezogen; fein Unterſchied zwiſchen 
Freund und Feind, gleich eigenmächtige Durchzüge und 
Einguartierungen in aller. Herren Ländern, gleiche Er⸗ 
prefjungen und Gewaltthätigfeiten. Dürfte man einer 
ausjchweifenden Angabe aus jenen Zeiten trauen, fo 
hätte Wallenftein in einem fiebenjährigen Commando 
ſechzigtauſend Millionen Thaler aus einer Hälfte Deutſch- 
lands an Contributionen erhoben. Je ungeheurer bie 
Erprefjungen, defto mehr Vorrath für feine Heere, befto 
ſtärler alfo der Zulauf zu feinen Fahnen; alle Welt 

@giller, breißigjähriger Krieg. 1 


fliegt nad) dem Gflüde. Seine Armeen ſchwollen an, 
indem alle Länder welften, buch die fie zogen. Was 
Himmerte ihn num ber Fluch der Provinzen und das 
Klaggeſchrei der WFürften? ‚Sein. Heer betete ihn am, 
und das Verbrechen felbft fette ihn in den Stand, alle 
Folgen vefjelben zu verlachen. 

Man wirde dem Kaifer Unrecht tun, wenn man 
alle die Ausſchweifungen feiner Armeen auf feine Red» 
nung fegen wollte. Wußte e8 Ferdinand vorher, daß 
ex feinem Feldherrn alle deutſchen Staaten zum Raube 
gab, fo Hätte ihm nicht verborgen bleiben können, wie 
viel er felbft bei einem fo unumjchräntten Feldherrn 
Gefahr Tief. Je enger fih das Band zwiſchen ber 
Armee und ihrem Anführer zufammenzeg, von bem 
allein alles Glück, alle Beförderung ausfloß, deſto mehr 
mußte es zwiſchen Beiden und dem Keaiſer erfchlaffen. 
Zwar geſchah Alles im Namen des Letztern; aber die 
Majeftät des Reichsoberhaupts wurde von Wallen- 
Rein nur gebraudt, um jede andere Autorität im 
Deutſchland zu zermalmen. Daher ber überlegte Grund» 
fat diefes Mannes, die deutſchen Reichsfurſten ſichtbar 
zu ermiebrigen, alle Stufen und Orbnuugen zwiſchen 
diefen Fürften und dem Reichsoberhaupte zu zerbrechen, 
und das Anfehen des Legtern über alle Vergleihung zu 
erhöhen. War der Kaifer die einzige gefeggebende Macht 
in Deutſchland, wer reichte alsdann hinauf am ben 
Bezier, den er zum Vollzieher feines Willens gemacht 
hatte? Die Höhe, auf welche Wallenftein ihn ftellte, 
überrafchte fogar ben Kaiſer; aber eben weil dieſe Größe 
des Herrn das Werk feines Diener war, ſo follte 
dieſe Wallenſteiniſche Schöpfung wieder in ihr Nichts 
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zwrüdfinten, ſobald ihr die Hand ihres Schbpfers fehlte, 
Richt umfonft empörte er alle Reichsfürſten Deutſchlands 
gegen den Kaifer — je heftiger ihr Haß gegen Fer di⸗ 
nand, befto nothwendiger mußte ihm derjenige Mann 
bleiben, ber allein ihren ſchlimmen Willen unſchädlich' 

* machte. Seine Abſicht ging unverkennbar dahin, bag 
fein Oberherr in ganz Deutſchland keinen Menſchen mehr 
zu fürchten haben ſollte, als — ben Einzigen, dem er 
diefe Allmadıt verdankte. 

Ein Schritt zu dieſem Ziele war, daß Wallen- 
fein das eben eroberte Medienburg zum einftmeiligen 
Unterpfande für ſich verlangte, bi bie Geldvorſchüſſe, 
welche er dem Raifer in dem bisherigen Feldzuge gethan, 
erftattet feyn würden. ‚Schon vorher hatte ihn Fer di⸗ 
nand, wahrfceinlih, um feinem General einen Bor- 
zug mehr vor dem baterifchen zu geben, zum Herzoge 
von Friedland erheben; aber eine gewöhnliche Belohnung 
konnte den Ehrgeiz eines Wallenftein nicht erfättigen. 
Bergebens erhoben fich felbft in dem kaiſerlichen Rathe 
unwillige Stimmen gegen biefe neue Beförderung, die 
auf Unfoften zweier Reichsfürſten geſchehen follte; um- 
fonft widerjegten ſich felöft die Spanier, welche Längft 
ſchon fein Stolz beleidigt hatte, feiner Erhebung. Der 
mächtige Anhang, welchen fih Wallenftein unter den 
Rathgebern bes Kaiſers erfauft hatte, behielt bie Ober⸗ 
hand; Ferdinand wollte fih, auf welde Art es auch 
feyn möchte, dieſen unentbehrlihen Diener verpflichten. 
Man ftieß eines leichten Bergehens wegen die Nachlömm⸗ 
linge eines der äfteften deutſchen Fürftenhäufer aus ihrem 
Exhtheil, um eine Creatur der faiferlichen Gnade mit 
ihrem Raube zu. befleiven (1628). 


Bald darauf fing Wallenftein an, fih einen 
Generaliſſimus des Kaifers zu Waſſer und. zu Lande zu 
nennen. Die Stavt Wismar wurde erobert, und fefter 
Fuß an ber Oftfee gewonnen. Bon Polen und ben 
"Hanfeftäbten wurben Schiffe gefordert, um ben Krieg 
ienfeit bes baltiſchen Meeres zu fpielen, die Dänen in ' 
das Innerſte ihres Reichs zu verfolgen, und einen Frie⸗ 
den zu erzwingen, ber zu größern Eroberungen ben Weg 
bahnen follte. Der Zufammenhang der niederdeutſchen 
Stände mit den norbifchen Reichen war zerriffen, werm 
es dem Kaifer gelang, fid) in die Mitte zwiſchen beiden 
zu lagern, und von dem abriatiihen Meere bis an ben 
Sund (das dazwiſchen liegende Polen ftand in feiner 
Abhängigkeit) Deutſchland mit einer fortlaufenden Länder 
fette zu umgeben. Wenn bies bie Abficht des Kaiſers 
war, fo hatte Wallenftein feine befonbere,. den näm- 
lihen Plan zu verfolgen. Beſitzungen an ber Oſtſee 
follten den Grundftein zu einer Macht abgeben, womit 
ſich ſchon längſt feine Ehrfucht trug, umd melde ihn in 
ven Stand fegen follte, feinen Herrn zu entbehren. 

Diefe Zwede zu erreichen, war es von äußerſter 
Wichtigfeit, die Stadt Straljund am baltiſchen Meere 
in Befig zu bekommen. Ihr vortrefflicher Hafen, die 
leichte Ueberfahrt von da nad; den ſchwediſchen und dä- 
niſchen Küften machte fie vorzüglich geſchidt, in einem 
Kriege mit beiden Kronen einen Waffenplag abzugeben. 
Diefe Stabt, die ſechste des Hauſeatiſchen Bundes, ge 
noß unter dem Schuge des Herzogs von Bommern bie 
wichtigſten Privilegien, und, völlig außer aller Berbin« 
dung mit Dänemark, hatte fie an dem bißherigen Kriege 
and nicht den entfernteften Antheil genommen. Aber 
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weber biefe Neutralität noch ihre Privilegien konnten fie 
vor den Anmaßungen Wallenfteins fügen, ber feine 
Anfiht auf fie gerichtet Hatte, 

Einen Antrag dieſes Generals, Laiferlihe Bejagun- 
gen anzunehmen, Hatte der Magiftrat von Stralfund 
mit. rähmlier Stanbhaftigleit verworfen, auch feinen 
Truppen ven argliftig verlangten Durchmarſch verweigert. 
Jetzt ſchickte Wallenftein fi an, bie Stabt zu belagern. 

Für beide norbifche Könige war es von gleicher Wich- 
tigfeit, Stralfund bei feiner Unabhängigkeit zu fügen, 
ohne melde die freie Schifffahrt auf dem Belte nicht 
behauptet werben Tonnte. Die gemeinſchaftliche Gefahr 
befiegte endlich bie Parteieiferſucht, welche ſchon Längft 
beide Könige entzweite. Im einem Vertrage zu Kopen ⸗ 
hagen (1628) verſprachen fie einander, Gtralfund mit 
vereinigten Kräften aufrecht zu erhalten, unb gemein 
ſchaftlich jebe feembe Macht abzuwehren, welche in feinb- 
licher Abficht in der Oftfee erfcheinen würde. Chriſt iand 
der Bierte warf fogleich eine hinreichende Befagung 
in Stralfund, und ſtärkte durch feinen perfönlihen Be 
ſuch den Muth der Bürger. Einige Kriegsſchiffe, welde 
nig Sigismund von Polen dem kaiſerlichen Felb- 
herrn zu Hülfe ſchickte, wurden von ber däniſchen Flotte 
in Grund gebohrt, und da ihm nun auch die Stadt 
übel die ihrigen abſchlug, fo Hafte der kaiſerliche Ge⸗ 
neraliffimus zur See nicht einmal Schiffe genug, den 
Hafen einer einzigen Stabt einzuſchließen. 

Nichts ſcheint abenteuerliher zu feyn, als einen See 
plag, ber aufs Vortrefflichſte befeftigt war, erobern zu 
wollen, ohne feinen Hafen einzufhliegen. Wallen- 
fein, der noch nie einen Wiberftand erfahren, wollte 
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nun auch die Natur Überwinben und das Unmögliche be- 
fiegen. Stralſund, von der Geefeite frei, ‚fuhr unge 
binbert fort, ſich mit Sebendmitteln zu verfehen, und mit 
neuen Truppen zu verflärten; nichts deſtoweniger umzin⸗ 
gelte es Wallenftein zu Lande, und fuchte durch 
prahlerifche- Drofungen ven Mangel grünblicherer Mittel 
zu erfegen. „Sch will,“ fagte er, „diefe Stabt megueh- 
men, und wäre fie mit Ketten an ben Himmel gebun- 
ben." Der Kaifer felbft, welcher eine Unternehmung 
bereuen mochte, wovon er ſich feinen rühmlichen Aus- 
gang verſprach, ergriff mit Begierde bie ſcheiubare Unter- 
würfigteit und einige annehmliche Erbietungen ber Stral- 
funder, feinem General den Abzug von ber Stadt zu 
befehlen. Wallenftein - verachtete biefen Befehl und 
fuhr fort, ven Belagerten durch unabläfige Stürme zu- 
zufegen. Da die däniſche Befagung ſchon ſtark geſchmol ⸗ 
zen, ber Ueberreſt ber raſtloſen Arbeit nicht gewachſen 
war, unb ber König fih außer Stand befand, eine grö⸗ 
Bere Anzahl von Truppen an diefe Stabt zu wagen, fo 
warf fih Stralfund, mit Chriſtians Genehmigung, 
dem König von Schweven in bie Arme. Der bänifche 
Commandant verließ die Feftung, um einem ſchwediſchen 
Play zu machen, ber fie mit dem glüdlichſten Erfolge 
vertheidigte. Wallenfteins Gluͤck feheiterte vor biefer 
Stadt, und zum erften Male erlebte fein Stolz bie 
Kränkung, nad mehreren verlorenen Monaten, nad 
einem Berlufte von zwölftaufend Tobten, feinem Vor⸗ 
haben zu entfagen. Aber die Nothwendigleit, in welche 
er dieſe Stabt gefegt hatte, ven ſchwediſchen Schuß an- 
zurufen, veranlafte ein enges Bunduiß zwiſchen Gu- 
ſtav Adolph und Stralfund, welches im der Folge 
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"ben Eintritt der Schweden in Dentfeplanb nicht. wenig 
erleichterte. 

Bis hierher hatte das Slaa die Waffen der Ligue 
und des Kaiſers begleitet, und Chriſtian der Vierte, 
in Dentſchland überwunden, mußte ſich in ſeinen Inſeln 
verbergen; aber die Oſtſee ſetzte dieſen Eroberungen eine 
Gränze. Der Abgang der Schiffe hinderte nicht nur, 
den König weiter zu verfolgen, jonbern fegte auch ben 
Sieger nod in Gefahr, die gemachten Eroberungen zu 
verlieren. Am meiften hatte man von ber Vereinigung 
beiver nordiſchen Monarchen zu fürchten, welche es, 
wenn fie Beftand hatte, dem Kaiſer und feinem Feld⸗ 
herm uumögli machte, auf der Oſtſee eine Rolle zu 
fpielen, ober. gar eine Landung in Schweden zu thun. 
Gelang «8 aber, die Sache dieſer beiven Fürften zu 
trennen und fid ber Freundſchaft ‚des. däniſchen Königs 
insbefonvere zu verfichern, fo konnte man die einzelne 
ſchwediſche Macht deſto leichter zu überwältigen hoffen. 
Furcht vor Einmifhung fremder Mächte, aufrührerifche 
Beivegungen. ver Proteftanten in feinen eigenen Staaten, 
bie ungeheuern Koſten des bisher geführten Kriegs, und 
nod mehr der Sturm, ben man im ganzen proteftanti« 
ſchen Deutſchland im Begriff war zu erregen, ftunmten 
das Gemith des Kaiſers zum Frieden, und aus ganz 
entgegeugelegten Grunden beeiferte ſich fein Feldherr, 
dieſen Wunſch zu erfüllen. Weit entfernt, einen Frieden 
zu wünfshen, der ihn aus dem Mittagsglanze der Größe 
und Gewalt in die Dunkelheit des Privatftandes herun- 
terſtürzte, wollte er nur ben Schauplag des Kriegs 
verändern, und durch biefen einfeitigen Frieden bie Ber- 
wirrung verlängern. Die Freundſchaft Dänemarks, deſſen 
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Nachbar er als Herzog von Medlenburg geworben, war 
ihm für feine weit ausfehenden Entwürfe ſehr wichtig, 
und er befchloß, ſelbſt mit Hintanſetzung ver Bortheile 
feines Heren, ſich biefen Monarchen zu verpflichten. 

Ehriftian ber Bierte hatte fid) in dem Vertrage 
von Kopenhagen verbindlich gemacht, ohne Zuziehung 
Schwedens feinen einfeitigen Frieden mit dem Kaiſer zu 
fliegen. Defien ungeachtet wurde ver Antrag, den ihm 
Baltenftein that, mit Bereitwilligkeit angenommen. 
Auf einem Congreß zu Lübel (1629), von weldhem 
Ballenftein die ſchwediſchen Gejanbten, bie für Med- 
lenburg zu intereebiren famen, mit ausflubirter Gering- 
ſchätzung abwies, wurden von Faiferlicher Seite alle den _ 
Dänen weggenommenen Länder zurüdgegeben. Man Iegte 
dem König auf, fi) in die Angelegenheiten Deutſchlands 
fernerhin nicht weiter einzumengen, als ihm ber Name 
eines Herzogs von Holftein geftattete, ſich der niever- 
deutſchen Stifter unter keinem Namen mehr anzumaßen 
und bie medlenburgiſchen Herzoge ihrem Schidfal zu 
überlaffen. Chriſtian felbft Hatte dieſe beiden Fürften 
in den Krieg mit dem Kaiſer verwidelt; jegt opferte er 
fie auf, um fi den Räuber ihrer Staaten zu verpfliche 
ten. Unter ben Beweggründen, welche ihn zum Krieg 
gegen den Kaifer veranlaßten, war die Wieberherftellung 
des Kurfürften von ber Pfalz, feine Verwandten, nicht 
der unerheblichſte geweſen — auch diefes Fürſten wurde 
in dem Lübeder Frieden mit feiner Sylbe gedacht, und 
im einem Artilel deſſelben ſogar bie Rechtmaͤßiglkeit ver 
bayeriſchen Kurwürde eingeſtanden. Mit fo wenig Ruhm 
trat Ehriftian ver Bierte vom 

Zum zweiten Male hatte Ferdinand jetzt die Ruhe 
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Deutſchlands in Händen, und es fland mur bei ihm, 
den Frieden mit Dänemark in einen allgemeinen zu ver- 
wandeln. Aus allen Gegenden Deutſchlands ſchallte ihm 
das Jammern der Unglüdlichen entgegen, bie um das 
Ende ihrer Drangfale flehten; bie Gräuel feiner Sol- 
daten, bie Habfucht feiner Feldherren hatten alle Grän- 
zen überſtiegen. Dentſchland, von ben verwäftenben 
Schwärmen Mannsfelds und Chriſtians von 
Braunfhweig, von den ſchrecklichern Heerſchaaren 
Tillys und Wallenfteins durchzogen, lag erſchöpft, 
blutend, verödet und ſeufzte nach Erholung. Mächtig 
war der Wunſch des Friedens bei allen Ständen des 
Reichs, mächtig felbft bei dem Laiſer, ber, in Ober 
italien mit Frankreich in Krieg verwidelt, durch den biß- 
herigen in Deutfchland entkräftet und vor den Rechnun- 
gen bange war, bie feiner warteten. ber unglädlicer- 
weife widerſprachen ſich die Bedingungen, unter welchen 
beide Neligionsparteien das Schwert in bie Scheide 
fleden wollten. Die Katholiſchen wollten mit Vortheil 
aus. biefem Kriege gehen; bie Proteftanten wollten nicht 
ſchlimmer daraus gehen — ber Raifer, anflatt beide 
Theile mit Unger Mäßigung zu vereinigen, nahm Par- 
tei; und jo ftürzte Deutſchland aufs Neue in bie Schreden 
eines entjeglichen Kriegs; 

Schon feit Enbigung der böhmijchen Unruhen hatte 
Ferdinand bie Gegenreformation in feinen Erbſtaaten 
angefangen; wobei jedoch aus Miüdficht gegen einige 
evangeliſche Stände mit: Mäßigung verfahren wurde. 
Über die Siege, welche feine Feldherren in Nieder- 
dentſchland erfochten, machten ihm Math, allen biß- 
herigen Zwang abzuwerfen. Allen Proteflanten in feinen 
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Erblandern warbe, biefem Entfäjluffe gemäß, angefün- 
digt, entweber ihrer Religion over ihrem Baterlande zu 
entfagen — eine bittere, ſchreckliche Wahl, melde bie 
fürchterlichſten Empörungen - unter ben Laudleuten in 
Defterreich erregte. In den pfälziſchen „Landen wurbe 
gleich nach Vertreibung Friedrichs bes Fünften ver 
reformirte Gottesdienſt aufgehoben, und bie Lehrer dieſer 
Religion von der hohen Schule zu Heidelber g vertrieben. 

Diefe Neuerungen waren nur das Borfpiel zu grd- 
Bern. Auf einem Kurfürftenconvent zu Mühlgaufen 
forberten vie Katholiken ven Kaiſer auf, alle jeit dem 
Religionsfrieven zu Angsburg von ben Proteftanten ein- 
gezogenen Erzbisthümer, Bisthämer, mittelbare und um- 
mittelbare Abteien umd öfter wieder au die latholiſche 
Lirche -zurühzubringen, und dadurch ' bie latholiſchen 
Stände. für die Verluſte und Bedrückungen zu entſchädi- 
gen, welche fie in dem biöherigen Kriege erlitten hätten. 
Bei einem fo fireng katholiſchen Fürften, wie es Fer⸗ 
dinand war, fonnte ein ſolcher Wink nicht zur Erbe 
fallen; aber noch ſchien e8 ihm zu früh, Das ganze pro» 
teſtantiſche Deutſchiand durch einen fo entfcpeibenben 
Schritt zu empören. Kein einziger proteftantijcher Fürft 
war, dem dieſe Zurädforberung ber geiſtlichen Stifter 
nicht einen Theil feiner Lande nahm. Wo man die Ein- 
fünfte berjelben auch nicht ganz zu weltlichen Bweden 
beftimmt hatte, hatte man fie zum Ruten ber proteflan- 
tifchen Kirche verwendet. Mehrere Fürſten danlten die 
ſen Erwerbungen einen großen Theil ihrer Einkünfte und 
Macht. Ale ohne Unterſchied mußten durch die Zurlide 
forberung berjelben in Aufruhr gebracht werben. Der 
Religionsfriede ſprach ihnen das Recht an dieſe Stifter 
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nicht ab, obgleich er es eben fo menig außer Zweifel 
fegte. Aber ein langer, bei Bielen faft ein Jahrhundert 
langer Beſitz, das Stillſchweigen von vier bißherigen 
Kaifern, das Geſetz ber Billigfeit, welches ihnen an den 
Stiftungen ihrer Vorältern einen gleichen Antheil mit 
ven Katholiſchen zuſprach, konnte als ein vollgültiger 
Grund des Rechts von ihnen angeführt werben. Außer 
dem wirklichen Berkuft, den fie durch Zurüdgabe dieſer 
Stifter an ihrer Macht und Gerichtsbarkeit erlitten, 
außer ben wnüberfehlichen Verwirrungen, welche bie 
Folge davon fezu mußten, war dies fein geringer Nach- 
theil für fie, daß bie wiebereingefegten katholijchen Bir 
ſchöfe die katholiſche Partei auf dem Reichstage mit eben 
jo viel neuen Stimmen verftärken folten. So empfind- 
liche Berlufte auf Seiten ver Evangeliſchen ließen ven 
Kaiſer die heftigfte Wiverfegung befürchten, und che. das 
Kriegsfeuer in Deutſchland gedämpft war, wollte er eine 
ganze, in ihrer Bereinigung furchtbare Partei, welche 
an bem Kurfürften von Sachſen eine mächtige Stüge 
hatte, nicht zur Unzeit gegen ſich reizen. Er verfuchte es 
alſo vorerſt im Kleinen, um zu erfahren, wie man es im 
Großen aufnehmen würde. Einige Reichsſtädte in Ober- 
deutſchland und der Herzog von Wurtemberg erhielten Man⸗ 
date, verfchiebene ſolcher eingezogenen Stifter herauszugeben. 

Die Lage der Umftände in Sachſen ließ ihn dort noch 
einige. kühnere Verſuche wagen. In den Biethümern 
Magdeburg und Halberftabt hatten bie proteftantijchen 
Domperren keinen Anftand genommen, Biſchöfe von ihrer 
Religion aufzuftellen. Beide Bisthiimer, die Stabt Magde ⸗ 
burg allein ausgenommen, hatten Wallenſteiniſche Trup⸗ 
pen jegt Überfchwenmt. Zufälligerweiſe war Halberftabt 
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durch den Tod des Adminiſtrators, Herzogs Chriftian 
von Braunfhmweig, das Erzſtift Magdeburg duch 
Abjegung Chriſtian Wilhelms, eines brandenburgir 
ſchen Prinzen, erledigt. Ferdinand benutzte dieſe bei- 
den Umftände, um das Halberſtädtiſche Stift einem fatho- 
liſchen Biſchof, und nod dazu einem Prinzen ans feinem 
eigenen Haufe, zuzumenben. Um nicht einen ähnlichen 
Zwang zu erleiden, eilte das Capitel zu Magdeburg, 
einen Sohn des Kurfürften von Sachſen zum Erzbiſchof 
zu erwählen. Aber der Papſt, der ſich aus angemaßter 
Gewalt in diefe Angelegenheit mengte, ſprach dem äfter- 
reichiſchen Prinzen auch das Magdeburgiſche Erzſtift zu; 
und man konnte ſich nicht enthalten, die Geſchicklichkeit 
Ferdinands zu bewundern, der über dem heiligſten 
Eifer für ſeine Religion nicht vergaß, für das Beſte 
ſeines Hauſes zu ſorgen. 

Endlich, als der Lübecker Friede den Kaiſer von Sei» 
ten Dänemarks außer aller Furcht geſetzt hätte, die Pro- 
teftanten in Deutſchland gänzlic, barnieverzuliegen ſchienen, 
die Forderungen der Ligue aber immer lauter und brin- 
gender wurben, unterzeichnete Ferdinand das durch fo 
viel Unglüd berüchtigte Reftitutionsedict (1629), 
nachdem er e8 vorher jevem ber vier katholiſchen Kur- 
fürften zuc Genehmigung vorgelegt hatte. In dem Ein- 
gange fpricht er ſich das Recht zu, den Sinn des Re- 
Iigiondfriedens, deſſen ungleiche Deutung zu allen bis 
berigen Irrungen Anlaß gegeben, vermittelft kaiſerlicher 
Machtvollkommenheit zu erklären und als oberfter Schieds · 
mann und Richter zwiſchen beide fireitende Parteien 
zu treten. Diefes Recht gründete er auf die Obfer 
vanz feiner Vorfahren und auf bie ehemals gefchehene 
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Einwilligung ſelbſt proteftantifcher Stände. Kurſachſen 
hatte dem Kaiſer wirklich dieſes Recht zugeſtanden; jetzt er⸗ 
gab es ſich, wie großen Schaden dieſer Hof durch feine An⸗ 
hanglichteit an Oeſterreich ber proteſtantiſchen Sache zu⸗ 
gefügt hatte. Wenn aber der Buchſtabe des Religions- 
friedens wirflid einer ungleihen "Auslegung ımterworfen 
wer, wie ber ein Jahrhundert lange Zwiſt beiver Per 
ligionsparteien es genugfam bezeugte, fo konnte body auf 
feine Weife der Kaifer, der entweder ein katholiſcher 
oder ein proteſtantiſcher Reichsfürft und alſo ſelbſt Partei 
war, zwiſchen fatholifhen und proteſtantiſchen Ständen 
einen Religiondftreit entſcheiden — ohne den weſentlichen 
Artikel des Religionsfrievens zu verlegen. Er konnte 
in feiner eigenen Sache nicht Richter feyn, ohne bie 
“ Freiheit des deutſchen Reiche in einen keeren Schall zu 
verwandeln. 

Und num in Kraft diefes angemaßten Rechts den 
Religionsfrieven auszulegen, gab Ferdinand die Ent- 
ſcheidung: „daß jede nad) dem Datum biefes- Friedens 
von ‚den Proteftanten geſchehene Einziehung ſowohl mittel» 
barer al8 unmittelbarer Stifter dem Sinne dieſes Friedens 
zuwiderlaufe und als eine Verlegung deſſelben widerrufen 
ſey.“ Er gab ferner die Entſcheidung: daß der Religions- 
frieve feinem katholiſchen Landesherrn auflege, proteftan- 
tiſchen Unterthanen. etwas mehr als freien Abzug aus 
feinen Landen zu bewilligen.“ Diefem Ausſpruche gemäß 
wurde allen untechtmäßigen Befigern geiſtlicher Stifter — 
alfo allen proteftantifchen Reichsſtänden ohne Unterſchied 
— bei Strafe des Reichsbannes anbefohlen, dieſes un 
echte Gut an die faiferlihen Commifjarien unverzüglich, 
heranßzugeben. 
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Nicht weniger als zwei Erzbisthümer und zwölf Bis- 
thämer fanden auf der Lifte; außer biefen eine unäber- 
ſehliche Anzahl von Klöſtern, welche die Proteftanten ſich 
zugeeignet hatten. Diejes Ebict war ein Donuerſchlag 
für das ganze proteſtantiſche Deutſchland; ſchrecklich ſchon 
an ſich ſelbſt durch das, was es wirklich nahm, ſchred- 
licher noch durch das, was es für die Zufunft befürchten 
ließ, und wovon man es nur als einen Vorläufer be⸗ 
trachtete. Jetzt ſahen es die Proteſtanten als ausgemacht 
an, daß der Untergang ihrer Religion von dem Kaiſer 
und der katholiſchen Ligue beſchloſſen ſey, und daß der 
Untergang deutſcher Freiheit ihr bald nachfolgen werbe. 
Auf keine Gegenvorftellung wurbe geachtet, bie Com- 
mifjarien wurden ernannt und eine Armee zufammen- 
gezogen; ihnen Gehorfam zu verfchaffen. Mit Augs- 
burg, wo ber Friebe gefjloffen worden, machte man ven 
Anfang; die Stabt mußte unter die Gerichtöbarteit ihres 
Biſchofs zurüdtreten, und’ ſechs proteftantifhe Kirchen 
wurden barin geſchloſſen. Ebenſo mußte. der- Herzog 
von Wirtemberg feine Klöfter herausgeben. Diefer Ernſt 
ſchredte alle evangeliſchen Reichsſtände auf, aber ohne 
fie zu einen tätigen Widerſtande begeiftern zu Tönnen. 
Die Furt vor des Kaiſers Macht wirkte zu mächtig; 
ſchon fing ein großer. Theil an, ſich zur Nachgiebigkeit 
zu neigen. Die Hoffnung, auf einem friedlichen Wege 
zu Erfüllung ihres Wunſches zu gelangen, bewog deß- 
wegen die Katholifhen, mit Vollſtreckung des Edicts 
noch ein Jahr lang zu zögern, und dies veitete bie 
Peoteftanten. Ehe dieſe Friſt um war, hatte das Glüd 
der ſchwediſchen Waffen. die ganze Geftalt der Dinge 
verändert. 
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Auf einer Kurfürftenverfaumlung zu Regensburg, 
welcher Ferdinand in Perfon beimohnte (1630), follte 
num mit allem Ernſt an ber gänzlichen Beruhigung 
Deutſchlands und an Hebung aller Beſchwerden gearbeitet 
werben. Diefe waren von Seiten der Katholiſchen nicht 
viel geringer, als von, Seiten ber Evangelifchen, fo ſehr 
auch Ferdinand ſich üßerrebete, alle Mitglieder ber 
Üigue durch das Reftitutionsebict, und ben Anführer 
derſelben tur Ertheilung der Kurwürde und burd) Ein- 
räumung bes größten Theild der pfälztfchen Lande ſich 
verpflichtet zu haben. Das gute Verſtändniß zwiſchen 
dem Kaifer und den Fürften der Ligue hatte ſeit Wallen- 
eins Erſcheinung unendlich gelitten. Gemohnt, den 
Geſetzgeber in Deutſchland zu fpielen, und felbft über 

das Schidjal des Kaiſers zu gebieten, fah ſich der ſtolze 
Kurfürft von Bayern durch den kaiſerlichen Feldherrn 
auf einmal entbehrlich gemacht, und ſeine ganze bisherige 
Wichtigkeit zugleich mit dem Auſehen der Ligue ver- 
ſchwunden. Ein Anderer trat jegt auf, bie Früchte feiner 
Siege zu ernten und .alle feine vergangenen Dienfte in 
Bergefienheit zu ftürzen. Der übermüthige Charakter des 
Herzogs von Friedland, deſſen füßefter Triumph war, 
dem Anfehen der Fürften Hohn zu ſprechen und der 
Autorität ſeines Herrn eine verhaßte Ausdehnung zu 
geben, trug nicht wenig bazu bei, die Empfindlichkeit 
des. Kurfürften zu vermehren. Unzufrieven mit dem 
Kaiſer und voll Mißtrauen gegen feine Gefinnungen, 
hatte er fi in ein Bündniß mit Frankreich eingelafen, 
deſſen ſich auch bie übrigen Fürſten ver Ligue verdächtig 
machten. Die Furcht vor den Vergrößerungsplanen bes 
Kaiſers, ber Unwille über bie gegenwärtigen ſchreienden 
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Uebel, hatte bei dieſen jedes Gefühl der Dankbarkeit er- 
ſtidt. Wallenſteins Erprefjungen waren his zum 
Unerträgliien gegangen. Brandenburg gab den erlittenen 
Schaden auf zwanzig, Pommern auf zehn, Heſſen auf 
fieben Millionen an, die Webrigen nad Verhältniß. All- 
gemein, nachbrüdtich, heftig war das Gefchrei um Hülfe, 
umfonft alle Gegenvorftellungen, kein Unterſchied zwijchen 
Katholiken und Proteftanten, Alles über-biefen Punkt 
nur eine einzige Stimme. Mit Fluthen von Bittſchriften, 
alle wider Wallenftein gerichtet, ftülrmte man,auf ven 
erjchrodenen Kaifer ein, und erſchütterte fein Ohr durch 
die ſchauderhafteſten Beſchreibungen der erlittenen Ge- 
waltthätigfeiten. Ferdin and war kein Barbar. Wem 
auch nicht unſchuldig an den Abſcheulichkeiten, bie fein 
Name in Deutſchland verübte, doch unbelannt mit dem - 
Uebermafe derſelben, beſann er ſich nicht lange, den 
Forderungen der Fürften zu willfahren, und von feinen 
im Selbe ftehenden Heeren ſogleich achtzehntaufend Mann 
Neiterei abzubanten. ALS diefe ZTruppenverminderung 
geſchah, rüfteten fi die Schweden ſchon lebhaft zu, 
ihrem Einmarſch in Deutſchland, und der größte Theil 
der entlafenen kaiſerlichen Soldaten eilte unter ihre 
ahnen. - 

Diefe Nachgiebigfeit Ferdinands diente nur dazu, 
ven Kurfürften von Bayern zu fühnern Forderungen 
zu ermuntern. Der Triumph über das Anfehen des 
Kaiſers war unvollfommen, fo lange der Herzog von 
Friedland das oberfte Commando behielt. Schwer rächten 
ſich jegt die Fürſten an. dem Uebermuthe diejes Feld- 
herrn, ven fie alle ohne Unterſchied hatten fühlen müffen. 
Die Abfegung beflelben wurde daher von dem ganzen 
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Kurfürftencollegium, ſelbſt von ben Spaniern, mit einer 
Einftimmigfeit und Hitze geforbert, die den Kaiſer in 
Erftanmen ſetzte. Aber jelbft dieſe Einftimmigkeit, dieſe 
Heftigfeit, mit welder bie Neider des Kaiſers auf 
Ballenfteins Abfegung brangen, mußte ihn von ber 
Wichtigkeit dieſes Dieners Überzeugen. Wallenftein, 
von den Kabalen unterrichtet, melde in Regensburg 
gegen ihn geſchmiedet wurden, verabfäumte nichts, bem 
Kaifer Über bie wahren Abſichten des Kurfürften von 
Bayern die Augen zu öffnen. Er erfchien felbft in 
Regensburg, aber mit einem Prunfe, der ſelbſt den 
Kaiſer verdunkelte und dem daß ſeiner Gegner nur neue 
Nahrung gab. 

Lange Zeit konnte der Kaiſer ſich nicht entſchließen. 
Schmerzlich war das Opfer, das man von ihm forderte. 
Seine ganze Ueberlegenheit hatte er bem Herzog von 
Friedland zu verdanken; er fühlte, wie. viel er. hingab, 
wenn er ihn dem Haſſe der Fürſten anfopferte, Aber 
zum Unglück beburfte er gerade jegt den guten Willen 
der Kurfürſten. Er ging damit um, feinem Sohne Yer- 
dinand, erwähltem König von Ungarn, die Nachfolge 
im Reiche zuzuwenden, wozu ihm bie Einwilligung 
Marimilians unentbehrlih war. Diefe Angelegenheit 
war ihm die dringendſte, und ex ſcheute ſich nicht, feinen 
wichtigften Diener aufzuopfern, um den Kurfürften von 
Bayern zu verpflichten. - 

"Auf eben biefem Kurfürſtentage zu Regensburg be⸗ 
fanden ſich auch Abgeordnete aus Frankreich, bevdllmäch- 
tigt, einen Krieg beizulegen, der ſich zwiſchen dem Kaiſer 
und ihrem Herrn in Stalien zu entzünden drohte. Her— 
308 Bincenz von. Mantua und -Montferrat war 

Schiller, vreifigjähriger Krieg. 12 
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geftorben, ohne Kinder zu hinterlafien. Sein nächſter 
Anverwandter, Karl Herzog von Nevers, hatte fo 
gleich von biefer Erbſchaft Befig genommen, ohne dem 
Kaifer, als oberftem Lehnöheren biefer Fürſtenthümer, 
vie ſchuldige Pflicht zu erweiſen. Auf franzöfifchen und 
venetianiſchen Beiſtand geftägt, beharrte er auf feiner 
Weigerung, dieſe Ränder bis zur Entfdeidung feines 
Rechts in die Hände der Faiferlihen Commifjarien zu 
übergeben. Fer din and, in Feuer gefegt von ben Spa- 
niern, denen, als Befigern :von Mailand, die nahe 
Nachbarſchaft eines franzöſiſchen Bafallen äußerſt bebenf- 
ih und die Gelegenheit willlommen war, mit Hülfe des 
Kaiſers Eroberungen in diefem Theile Italiens zu machen, 
griff zu den Waffen. Aller Gegenbemühungen Papft 
Urbans des Achten ungeachtet, der den Krieg ängft- 
lich von biefen Gegenden zu entfernen ſuchte, ſchickte er 
eine beutfche Armee über die Alpen, beren unerwartete 
Erſcheinung alle italimifhen Staaten in Schreden ſetzte. 
Seine Waffen waren fiegreih durch ganz Deutſchland, 
als dies in Italien geſchah, und die Alles vergrößernve 
Furcht glaubte nun, die alten Entwürfe Oeſterreichs zur 
Univerfalmonarghie ‘auf einmal wieder aufleben zu fehen. 
Die Schreien des deutſchen Kriegs verbreiteten ſich nun auch 
über die gefegneten Fluren, melde ver Po durchſtrömt; 


"vie Stadt Mantua wurde mit Sturm erobert, und. alles 


Land umber mußte die verwüftende Gegenwart gefeglofer 
Schaaren empfinden. Zu den Verwünſchungen, welche 
weit und breit duch ganz Deutſchland- wider ven Kaiſer 
erſchallten, geſellten fi nunmehr auch die Flüche Italiens, 
und im Conclave felbft ftiegen von jegt an ftille Wünfche 
für das Glück der proteftantifhen Waffen zum Himmel. 
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Abgeſchredt durch den allgemeinen Haß, welchen dieſer 
italieniſche Feldzug ihm zugezogen, und durch das dringende 
Anliegen der Kurfürften ermübet, die das Geſuch ber fran- 
zoſiſchen Minifter mit Eifer unterftügten, gab ber Kaifer 
den Borfchlägen Frankreichs Gehör, und verfprad dem 
neuen Herzog von Mantua die Belehnung. 

Diefer wichtige Dienft von Seiten Bayerns war von 
franzöfifcher Seite einen Gegenbienft werth. Die Sählie- 
ung bes Tractats gab ven Bevollmächtigten Richel i eu's 
eine gewünſchte Gelegenheit, ven Kaifer während ihrer 
Anivefenheit zu Regensburg mit ven gefährlichften In- 
triguen zu umfpinnen, die mißvergnügten Fürften ver 
Ligue immer mehr gegen ihn zu reizen, und alle Ber- 
handlungen des Kurfürftentages zum Nachtheile des Kai- 
ſers zu leiten. Zu biefem Geſchäfte hatte fih Nihelieu 
in ber Perfon des Capuciners Pater Joſeph, ber dem 
Gefandten als ein ganz unverbäctiger Begleiter an bik 
Seite gegeben war, ein treffliches Werkzeug auserlefen. 
Eine feiner: erften Inftructionen war, bie Abfegung 
Ballenfteins mit Eifer zu betreiben. Mit dem Ge- 
neral, der fie zum Sieg geführt hatte, verloren die öſter⸗ 
reichiſchen Armeen den größten Theil ihrer Stärke; ganze 
‚Heere konnten ven Berluft viefes einzigen Mannes nicht 
erſetzen. Ein Hauptſtreich der Politit war es alfo, zu 
eben ber Zeit, wo ein fiegreicher König, unumſchränkter 
Herr feiner Kriegsoperationen, ſich gegen ben Kaiſer 
rüftete, den einzigen Seloheren, der ihm an Kriegs- 
erfahrung und am Anfehen gleich war, von ber Spitze 
der Baiferlichen Armeen wegzureißen. Pater Joſeph, 
mit bem Kurfürften von Bayern einverftanden, unternahm 
&, die Unentſchloſſenheit des Kaiſers zu befiegen, ber 


180 


von den Spaniern und dem ganzen Kurfürftenrathe wie 
belagert ivar. „E8 wlrbe gut gethan ſeyn, meinte er, 
ben Fürften in diefem Stüde zu Gefallen zu leben, um 
deſto eher zu ber römischen Königemahl feines Sohnes 
ihre Stimme zu erhalten. Würde nur diefer Sturm 
erſt vorüber jeyn, fo fände fih Wallenftein alsdann 
ſchnell genug wieder, um feinen vorigen Plag einzur 
nehmen.“ — Der liftige Eapuciner war feines Mannes 
zu gewiß, um bei biefem Troftgrumbe etwas zu wagen. 

Die Stimme eines Mönchs war für Ferdinand 
den Zweiten bie Stimme Gottes. „Nichts auf Er- 
ben,“ ſchreibt fein eigener Beichtvater, „war ihm heifiger, 
als ein priefterlihes Haupt. Geſchähe es, pflegte er 
oft zu fagen, daß ein Engel und ein Ordensmann zu 
Einer Zeit und an Einem Orte ihm begegyeten, jo würde 
der Ordensmann die erfte und der Engel die zweite Ber- 
beugung von ihm erhalten.“ Ballenfteine Abfegung 
wurbe beſchloſſen. 

Zum Dank für diefes fromme Vertrauen arbeitete 
ihm der Capuciner mit folder. Gefchidlichteit in Negens- 
burg entgegen, daß feine Bemühungen, dem Könige von 
Ungarn die römiſche Königswürde zu verſchaffen, gänzlich 
mißlangen. In einem eigenen Artilel des eben geſchloſſenen 
Bertrags hatten ſich die franzöfifhen Minifter im Namen 
biefer Krone verbindlich gemacht, gegen alle Feinde des 
Kaiſers die vollfommenfte Neutralität zu beobachten — 
während daß Rihelieu mit dem Könige von Schweden 
bereit8 in Tractaten ftaub, ihn zum Krieg aufmunterte 
und ihin bie Allianz feines Heren aufbrang. Aud nahm 
er dieſe Füge zuräd, fobald fie ihre Wirkung gethan 
hatte, und Pater Joſeph mußte in einem Kloſter die 
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Verwegenheit büßen, feine Vollmacht überſchritten zu 
haben. Zu fpät wurde Ferdinand gemahr, wie fehr 
man feiner gefpottet hatte. „Ein ſchlechter Capuziner,“ 
hörte man ihn fagen, „hat mich durch feinen Roſenkranz 
entwaffnet, und nicht weniger als ſechs Kurhüte in feine 
enge Capuje geſchoben.“ 

Betrug und Lift triumphirten alſo über dieſen Kaiſer 
zu einer Zeit, wo man ihn in Deutſchland allmächtig 
glaubte und wo er es durch ſeine Waffen wirklich war. 
Um funfzehntauſend Mann ärmer, ärmer um einen 
Feldherrn, der ihm den Berluft eines Heeres erjegte, 
verließ er Regensburg, ohne ven Wunſch erfüllt zu jehen, 
um befientwillen er alle biefe Opfer brachte. Ehe ihn 
die Schweven im Felde fchlugen, hatten ifn Mari» 
milian von Bayern und‘ Pater Joſeph unheilbar 
verwundet. Auf eben biefer merkwürdigen Verfammlung 
zu Regensburg wurde ber Krieg mit Schweben entfchie- 
den und der in Mantua geendigt. Fruchtlos hatten ſich 
auf demfelben bie Furſten für bie Herzoge von Medien- 
burg bei dem Kaiſer verwendet, engliſche Gefaubte eben 
jo fruchtlos um einen dehrgchau für den Pfalzgrafen 
Friedrich gebettelt. 

Wallenſtein hatte über eine Armee von beinahe 
Hunberttaufend Mann zu gebieten, von denen er ange: 
betet wurbe, als das Urtheil der Abfegung ihm verkün. 
digt werben follte. Die meiften Dfficiere waren feine 
Geſchöpfe, feine Wine Ausfprüde des Schidfals fir 
den gemeinen Soldaten. Gränzenlos war fein Ehrgeiz, 
unbengjam fein Stolz, fein gebieteriſcher Geift nicht 
fähig, eine Rränkung ungerodjen zu ervulben. Ein Yugen- 
blick follte ihn jet von. der Fülle der Gewalt in das 
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Nichte, des Privatſtandes herunterflürgen. Eine ſolche 
Sentenz gegen einen ſolche n Verbrecher zu wollftreden, 
ſchien nicht viel weniger Kunft zu koſten, als es gefoftet 
hatte, fie dem Richter zu entreißen. Auch hatte man 
deßwegen bie Borficht gebraudt, zwei von Wallen- 
fteins gemaueften Freunden zu Ueberbringern dieſer 
jchlnumen Botjſchaft zu wählen, welche durch bie ſchmeichel- 
hafteſten Zuſicherungen der fortdauernden kaiſerlichen 
Gnade fo ſehr als möglich gemildert werden follte, 

Wallenſte in wußte längſt ven ganzen Inhalt ihrer 
Senbung, als die Abgefanbten des Kaiſers ihm vor bie 
Augen traten. Er hatte Zeit gehabt, fi zu ſammeln, 
und fein Geſicht zeigte Heiterkeit, während daß Schmerz 
und Wuth in feinem Bufen ftürmten. „Aber er hatte 
beföhloffen, zu gehorchen. Diefer Urtheilsſpruch über 
raſchte ihn, ehe zu einem kühnen Schritte vie Umftände 
veif und bie Anftalten fertig waren. Geine weitläufigen 
Güter waren in Böhmen und Mähren zerſtreut; durch 
Einziehung berfelben Konnte der Kaifer ihm den Nerven 
feiner Macht zerſchneiden. Bon der Zufmft erwartete 
er Genugthuung, und in biefer Hoffnung beflärkten ihn 
die Prophezeiungen eines italieniſchen Aftrologen, ver 
viefen ungebänbigten Geift, gleich einem Knaben, am 
Gängelbande führte Seni, fo hieß er, hatte es in 
den Sternen gelefen, daß die glänzende Laufbahn feines 
Herrn noch lange nicht geendigt ſey, daß ihm die Zu- 
tunft nod ein ſchimmerndes Glüd aufbewahre. Man 
brauchte die Sterne nicht zu bemühen, um mit Wahr 
ſcheinlichleit vorherzuſagen, baß ein Yeind wie Guftan 
Adolph einen General wie Wallenftein nicht Lange 
entbehrlich laſſen würde. 
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„Der Kaiſer ift verrathen,“ antwortete Wallenftein 
den Gefanbten; „ich bedauxe ihn, aber ich vergeb' ihm. 
Es iſt Mar, daß ihn ber hochfahrende Sinn des Bayern 
dominirt. Zwar thut mir's wehe, daß er mich mit 
fo wenigem Ziverfande, hingegeben hat, äber ich will 
gehorchen.“ Die Abgeorbneten entließ er fürfllih be- 
ſchenkt, und ven Kaifer erfuchte er in einem bemüthigen 
Schreiben, ihn feiner Gunſt nicht, zu beranben und bei 
den erworbenen Würben zu fügen. Allgemein war das 
Murren der Armee, als die Abfegung ihres Feldherrn 
belannt wurde, und ver befte Theil feiner Officiere trat 
ſogleich aus dem Taiferlichen Dienft. Biele folgten ihm 
auf feine Güter nad Böhmen und Mähren; andere 
feflelte er durch beträchtliche Penftonen, um fid ihrer 
bei Gelegenheit ſogleich bevienen zu können. 

Sein Plan war nichts weniger als Ruhe, ba er in 
die Stille des Privatftandes zurücktrat. Der Pomp eines 
Königs umgab ihn in diefer Einſamkeit, und ſchien dem 
Urtheilsſpruche feiner Erniedrigung Hohn zu fprechen. 
Sechs Pforten, führten zu dem Palafts, ven er in Prag 
bewohnte, und hundert Häufer mußten 'niebergerifien 
werben, um bem Schloßhofe Raum zu maden. ehn- 
liche Paläfte wurden auf feinen übrigen zahlreichen Gü- 
tern erbaut. Cavaliere aus den ebelften Häuſeru wett ⸗ 
eiferten um bie Ehre, ihn zu bebienen, und man fah 
Taiferliche Sammerherren ven goldenen Schläfjel zurück⸗ 
geben, um bei Walfenftein eben dieſes Amt zu 
belleiden. Er hielt ſechzig Pagen, bie von ben treffe 
lichſten Meiftern umterrichtet wurden; fein Borzimmer 
wurde ſtets durch fünfzig Trabanten bewadt. Seine 
gewöhnliche Tafel war nie unter hundert Gängen, fein 
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Haushofmeifter eine vornehme Stanvesperfon. Reiste er 
über Land, fo wurde ihm Geräthe und Gefolge auf "hun- 
dert fedh8- und vierfpännigen Wagen nachgefahren; in ſech-⸗ 
sig Caroſſen mit fünfzig Handpferden folgte ihm fein Hof. 
Die Pracht der Fivereien, der Glanz der Equipage und 
ver Schmud der Zimmer war dem übrigen Aufmande 
gemäß. Sechs Barone und eben fo viele Ritter mußten 
beftändig feine Perfon umgeben, um jeven Wink zu voll- 
ziehen — zwölf Patrouillen die Runde um. feinen Palaft 
machen, um jeden Lärm abzuhalten. "Sein immer ar- 
beitender Kopf brauchte Stille; fein Gerafjel ver Wagen 
durfte feiner Wohnung nahe kommen, und die Strafen 
wurden nicht felten durch Ketten geſperrt. Stumm, wie 
die Zugänge zu ihm, war aud fein Umgang. Finſter, 
verſchloſſen, unergründlich, parte er feine Worte mehr 
als feine Geſchenke, und das Wenige, was er ſprach, 
wurde mit einem wibrigen Ton ausgeſtoßen. Er lachte 
niemals, und ben Berführungen der Sinne wiberfiand 
die Kälte feines Bluts. Immer gejhäftig und von großen 
Entwürfen bewegt, entfagte er allen leeren Zerficeunngen, 
wodurch anbere das Toftbare Leben vergeuden. Einen 
buch ganz Europa auögebreiteten Briefwechſel bejorgte 
ex felbft; die’ meiften Auffäge- ſchrieb er mit eigener Hand 
nieder, um der Verſchwiegenheit Anderer fo wenig als 
möglich anzuvertranen. Er war von großer Statur und 
hager, von gelblicher Geſichtsfarbe, röthlichen kurzen 
Haaren, Heinen, aber funkelnden Augen. Ein furdt- 
barer, zurüdjchredender Ernſt ſaß auf feiner Stirn, und 
nur das Uebermaß feiner Belohnungen konnte bie zit- 
ternde Schaar feiner Diener fefthalten. 
In biefer prahleriſchen Duntelheit erwartete Wallen- 





fein ſtille, doch nicht mäßig, feine glänzende Stunde 
und der Rache aufgehenven Tag; bald lie ihn Guſtav 
Adolphs reißender Siegeslauf ein Vorgefühl deſſelben 
genießen. Bon feinen hochfliegenden Planen. warb fein 
einziger aufgegeben; der Undank bes Kaiſers hatte feinen 
Ehrgeiz von einem läftigen Zügel befreit. Der blenbende 
Schimmer feines Privatleben verrieth den ſtolzen Schwung 
feiner Entwürfe, unb verſchwenderiſch, wie ein Monarch, 
ſchien er die Güter feiner Hoffnung ſchon unter feine ge 
wiffen Befigungen zu zählen. 

Nah Wallenfteins Abdankung und Guftav 
Adolphs Landung mußte ein neuer Generaliffimus 
aufgeftellt werben; zugleich ſchien es nöthig zu ſeyn, das 
bisher getrennte Commando ver kaiſerlichen und liguiftie 
fen Truppen in einer einzigen Hand zu vereinigen. 
Marimilion von Bayern traditete nad) dieſem wich- 
tigen Poften, der ihn zum Herrn des Kaiſers machen 
tonnte; aber eben bie bewog Letztern, ſich fr den König 
von Ungarn, feinen älteften Sohn, darum zu bewerben. 
Eudlich, um. beive Competenten zu entfernen. und feinen 
Theil ganz unbefriebigt zu laſſen, übergab man das 
Commando dem liguiſtiſchen General Tilly, der nun⸗ 
mehr ven. bayeriihen Dienft gegen ben öſterreichiſchen 
vertaufchte. Die-Armeen, welde Ferdinand auf dent 
ſchem Boden ftehen hatte, beliefen fh, nach Abgang ‚der 
Wallenſteiniſchen Truppen, auf etwa vierzigtaufend Mann; 
nicht viel ſchwächer war bie liguiſtiſche Kriegsmacht; beide 
durch treffliche Dfficiere befehligt, durch viele Feldzüge 
geübt und ſtolz auf eine lange Reihe von Siegen. Mit 
dieſer Macht. glaubte man um fo weniger. Urſache zu 
haben, vor ber Annäherung des Königs von ‚Schweden 
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zu zittern, da man Pommern und Medfenburg inne hatte, 
die einzigen Pforten, durch welche er in Deutfchland her- 
einbrechen konnte. 

Nach dem unglüdtichen Verſuch des Königs von Däne- 
marf,. die Progrefien des Kaiſers zu hemmen, war 
Guſtav Adolph der einzige Fürft in Europa, von 
welchem bie unterliegende Freiheit Rettung zu hoffen 
hatte, ber einzige zugleich, der durch die ftärkften politie 
Gen Gründe dazu aufgeforbert, durch erlittene Beleidi- 
gungen bazu:berechtigt, und durch perſönliche Fähigkeiten 
diefer gemwagten Unternehmung gewachſen war. Wichtige 
Staatsgrlnde, welche er mit Dänemark gemein hatte, 
hatten ihn, ſchon dor dem Ausbruche des ‚Kriege in 
Nieverfachfen, bewogen, feine Perfon und feine Heere 
zur Vertheidigung Deutfchlands anzubieten; damals hatte 
ihn der König von Dänemark, zu feinem eigenen Unglüde 
verbrängt. Seit dieſer Zeit hatte der Uebermuth Wal- 
lenfteins und ber deſpotiſche Stolz des Kaiſers es 
nicht an Aufforverungen fehlen laſſen, die ihn perfönfich 
erhitzen und als König beflimmen mußten. Kaiſerliche 
Truppen waren dem polnifchen König Sigismund zu 
Hulfe gefhiet worden, um Preußen gegen die Schweben 
zu vertheibigen. Dem Könige, welder ſich über dieſe 
Teindfeligkeit gegen Wallenftein beflagte, wurde ger 
antwortet: „Der Kaiſer habe der Soldaten zu viel. Er 
möüffe feinen guten Freunden damit aushelfen.“ Bon 
dem Congreſſe mit Dänemark zu Lübee hatte eben diefer . 
Ballenftein die ſchwediſchen Gefandten mit beleibi- 
gendem Troge abgewiefen, und, ba fie fi baburd 
nicht ſchreden ließen, mit einer Behandlung bebroht, 
welche das Völlerrecht verlegte, Ferdinand hatte bie 
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ſchwediſchen Flaggen infultiven, und Depeſchen des Königs 
nad Siebenbürgen auffangen laſſen. Ex fuhr fort, ven 
Frieden zwiſchen Polen und Schweden zu erſchweren, 
die Anmaßungen Sigismunds auf den ſchwediſchen 
Thron zu unterſtützen, und Guſtav Adolphen ben 
Böniglichen Titel zu verweigern. Die wieberholteften 
Gegenvorftellungen Guſtavs hatte er feiner Aufmerk- 
ſamkeit gewirbigt, und neue Beleidigungen hinzugefügt, 

‚ anftatt die verlangte Genugthuung für bie alten zu 
leiſten. 

So viele perſönliche Aufforderungen, durch die wich⸗ 
tigſten Staats⸗ und Gewiſſensgründe unterftügt, und 
verſtärkt durch die dringendſten Einladungen aus Deutſch- 
land, mußten auf das Gemüth eines Firften Eindruck 
machen, der auf ſeine königliche Ehre deſto eiferſüchtiger 
war, je mehr man geneigt ſeyn konnte, fie ihm ſtreitig 
zu machen; ber ſich durch den Ruhm, die Unterbrüdten 
zu befchügen, unenblich gejchmeichelt fand und den Krieg, 
al8.da8 eigentliche Element feines Genies, mit Leiden- 
ſchaft liebte. Aber ehe ein Waffenftillftand oder Friede 
mit Polen ihm freie Hände gab, konnte an einen neuen 
und gefahroollen Krieg it Ernſt nicht gedacht werben. 

-. Der Carbinal Richelieu Hatte das Verdienſt, dieſen 
Boffenftillftand mit Polen herbeizuführen. Diefer große 
Staatsmann, das Steuer Europens in ber einen Hand, 
indem er die Wuth ber Yactionen und, den Dünfel ver 
Großen in dem Innern Frankreichs mit ‘ver andern bar« 
nieberbeugte, verfolgte mitten unter den Sorgen einer 
ſtürmiſchen Staatsverwaltung unerſchütterlich feinen Plan, 
bie. anwachſende Macht Oeſterreichs in ihrem folgen Lanfe 
zu hemmen. Aber bie Umftände, welche ihn umgaben, 
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ſetzten diefen Entwürfen nicht geringe Hinberniffe in ber 
Ausführung entgegen; denn auch bem größten Geifte 
möchte es ungeftraft nicht hingehen, ven Wahnbegriffen 
feiner Zeit Hohn zu fprechen. Minifter eines Tatholifchen 
Königs und durch den Prepur, den er trug, felbft Fürft 
ver römiſchen Kirche, durfte er es jetzt noch nicht wagen, 
im Bündnifje mit dem Feinde feiner Kirche öffentlich eine 
Macht anzugreifen, welche die Anmaßungen ihres Ehr- 
geized durch ben Namen ber Religion vor der Menge 
zu heiligen gemußt hatte. Die Schonung, welche Ride 
lien den .eingefchränften Begriffen feiner Beitgenoffen 
ſchuldig war, ſchränlte feine politiſche Thätigleit auf bie 
behutſanien Verſuche ein, hinter der Dede verborgen zu 
wirken und die Entwürfe feines erleuchteten Geiftes durch 
eine fremde Hanb zn vollfizeden. Nachdem er fih um- 
fonft bemüht hatte, den Frieden Dänemarks mit dem 
Kaiſer zu hindern, nahm er feine Zuflucht zu Guftav 
Adolph, dem Helden feines Jahrhunderts. Nichts wurde 
gefpart, diefen König zur Entfchliegung zu bringen, und 
ihm zugleich die Mittel zur Ausführung zu erleichtern. 
Charnaffe, ein unverbächtiger Unterhänbler des Car- 
dinals, erſchien in Polnifhpreußen, wo Guſtav Adolph 
gegen. Sigismund Krieg führte, und wanderte von 
einem der beiden Könige zum andern, um einen Waffen- 

filftand-oder Frieden zwifchen ihnen zu Stande zu bringen. 
Guſtav Adolph war .Längft dazu bereit, und endlich 
gelang es dem franzöſiſchen Minifter, and) dem König 
Sigismund über fein wahres Jutereſſe und bie betrü- 
geriſche Politil des Kaiſers bie Augen zu. öffnen. Ein 
Baffenftilffand wurde auf ſechs Jahre zwiſchen beiden 
Königen gefchloffen, duch melden Guſtav im Befig 


aller feiner Eroberungen blieb, und die lang gewünſchte 
Freiheit erhielt, feine Waffen gegen ven Kaifer zu kehren. 
Der franzöftfche Unterhändler bot ihm zu biefer Unter- 
nehmung die Allianz feines Königs und beträchtliche Hülfs- 
gelver an, welde nicht zu verachten waren. Aber Gu- 
ſtav Adolph fürdtete nicht ohne Grund, ſich durch 
Annehmung derfelben in eine Abhängigkeit von Frankreich 
zu fegen, bie ihm vielleicht mitten im Laufe feiner Siege 
Feſſeln anlegte, und durch das Bündniß mit einer fatho- 
liſchen Macht Mißtrauen bei den Proteftanten zu ermeden. 
So dringend unb gerecht dieſer Krieg war, fo viel- 
verfprechend waren die Umftände, unter welchen Guftav 
Adolph. ihn unternahm. Furchtbar zwar war der Name 
des Kaifers, unerſchöpflich feine Hülfsquellen, unüber- 
windlich bisher feine Macht; jeden Andern, als Guftan, 
würde ein fo gefahrvolles Spiel zurüdgefchredt haben. 
Guſtav überfah alle Hinderniffe und Gefahren, welche 
fid) feinem Unternehmen entgegenftellten; aber er kannte 
auch die Mittel, wodurch er fie zu befiegen hoffte. Nicht 
beträchtlich, aber wohl disciplinirt war feine Kriegsmacht, 
durch ein ftrenges Klima und anhaltende Feldzüge abge- 
Härtet, in dem polniſchen Kriege zum Sieg gebildet. 
Schweden, obgleih arm an Geld und an Menfchen, und 
durch einen achtjährigen Krieg über Vermögen angeftrengt, 
war feinem Könige mit einem Enthufiasmus ergeben, ber 
ihn die Bereitwilligfte‘ Unterftägung von feinen Reichs- 
ftänden Hoffen ließ. In Deutſchland war der Name des 
Kaiſers wenigftens eben fo fehr gehaft, als gefürchtet. 
Die proteſtantiſchen Fürſten ſchienen nur die Ankunft 
eines Befreiers zu erwarten, um das unleidliche Joch 
der Tyrannei abzuwerfen und fich öffentlich für Schweden 
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zu erffären. Selbſt ven fatholifchen Ständen konnte die 
Erſcheinung eines Gegners nicht unwillkommen fegn, ber 
die überwiegende Macht des Kaiſers beſchränkte. Der 
erfte Sieg, auf deutſchem Boden erfochten, mußte für 
feine Sache entjcheivend ſeyn, bie noch zweifelnden Fürften 
zur Erklärung bringen, ven Muth feiner Anhänger ſtärken, 
den Zulauf zu feinen Fahnen vermehren und zu Fort⸗ 
fegung des Krieges reichliche Hülfsquellen eröffnen. Hatten 
+ gleich die mehrften deutſchen Länder durch bie bisherigen 
Beorüdungen unenblid gelitten, fo waren doch die mohl- 
habenden hanſeatiſchen Stäbte bis jegt bavon frei geblie- 
ben, die fein Bedenfen tragen konnten, mit einem freie 
wiligen mäßigen Opfer einem allgemeinen Ruin vorzu- 
beugen. Aus je mehreren Ländern man die Kaiſerlichen 
verjagte, deſto mehr mußten ihre Heere ſchmelzen, bie 
aut allein von den Ländern lebten, in denen fie ſtanden. 
Ungeitige Truppenverfendungen nad; Stalin unb ven 
Niederlanden hatten ohnehin die Macht des Kaiſers ver- 
mindert; Spanien, durch den Verluft feiner amerifanifchen 
Silberflotte geſchwächt und durch einen ernſtlichen Krieg 
in den Niederlauden beſchäftigt, konnte ihm wenig Unter- 
ſtützung gewähren. Dagegen machte Großbritannien dem 
Könige von Schweden zu beträchtlichen Subſidien Hoff- 
nung, und Frankreich, welches eben jetzt mit ſich ſelbſt 
Frieden machte, kam ihm mit den vortheilhafteſten An- 
exbietungen bei feiner Unternehmung entgegen. 

Aber die ſicherſte Bürgſchaft für den glüdlichen Erfolg 
feiner Unternehmung fand Guſtav Adolph — in fih 
ſelbſt. Die Klugheit erforderte es, ſich aller äußerlichen 
Hilfsmittel zu verfihern umd dadurch fein Unternehmen 
vor bem Vorwurf ter Verwegenheit zu fügen; aus 
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feinem Buſen allein nahm er feine Zuverſicht und jeinen 
Muth. Guſtav Adolph war ohne Widerfprud der 
erfte Feldherr feines Jahrhunderts und der tapferfte Sol- 
dat in feinem Heere, das er fich ſelbſt erſt geſchaffen 
hatte. Mit der Taftif der Griechen und Römer vertraut, 
hatte er eine beſſere Kriegskunſt erfunden, welche ben 
geößten Feldherren der ‚folgenden Zeiten zum Mufter 
diente. Die unbehülflichen großen Escabron verringerte 
er, um bie Bewegungen ber Reiterei leichter und ſchneller 
zu machen; zu eben dem Zwece rückte er die Bataillons 
in weitere Entfernung aus einander. Er ftellte feine 
Armee, welche gewöhnlich; nur eine einzige Linie einnahm, 
in einer geboppelten Linie in Schlachtordnung, daß die 
zweite anrüden Tonnte, wenn bie erfte zum Weichen ge- 
bracht war. Den Mangel an Reiterei wußte er dadurch 
zu erfegen, daß er Fußgänger zwiſchen die Reiter ftellte, 
welches ſehr oft den Sieg entſchied: bie Wichtigkeit des 
Fußvolls in Schlachten lernte Europa erft von ihm. 
Ganz Deutſchland hat die Mauntzucht bewundert, durch 
welche ſich bie ſchwediſchen Heere auf bentfchem Boden 
in ben erften Zeiten fo rühmlich unterſchieden. Alle 
Ausfhweifungen wurden aufs ftrengfte geahndet; am 
ſtreugſten Gottesläfterung, Raub, Spiel und Duelle. 
In den ſchwediſchen Kriegögefegen wurde die Mäßigfeit 
befohlen; ‘auch erblickte man im dem ſchwediſchen Lager, 
das Gezelt des Königs nicht ausgenommen, weder Silber 
no Gold. Das Auge des Feldherrn wachte mit eben 
der Sorgfalt über die Sitten des Soldaten, wie über 
die kriegeriſche Tapferkeit. Jedes Regiment mußte zum 
Morgen- und Abendgebet einen Kreis um feinen Prebiger 
fliegen und unter freiem Himmel feine Andacht halten. 


In allem biejem war der Gefeggeber zugleich Mufter. Eine 
ungelünftelte lebendige Gottesfurdt erhöhte den Muth, 
ver fein großes Herz befeekte. Gleich frei von dem rohen 
Unglauben, der den wilden Begierben des Barbaren ihren 
nothiwenbigen Zügel nimmt, und von ber kriechenden 
Andãchtelei eines Ferdinand, die ſich vor der Gottheit 
zum Wurm ernietrigt und auf bem Naden ber Menfchheit 
troßig einherwandelt, blieb er auch in der Trunkenheit 
feines Glücs noch Menſch und noch Chrift, aber auch 
in feiner Andacht noch Held und noch König. Alles Un- 
gemach des Kriegs ertrug er gleich dem Geringften aus 
dem Heere, mitten in dem ſchwärzeſten Dunkel ver 
Schlacht war es licht in feinem Geifte; allgegenwärtig 
mit feinem Bfide, vergaß er ven Tod, der ihn umringte; 
Nets fand man ihn auf dem Wege der furchtbarften Ger 
fahr. Seine natitrliche Herzhaftigfeit ließ ihn nur all- 
zuoft vergefien, was er dem Feldherrn ſchuldig war, 
umb dieſes Yöniglihe Leben enbigte der Tod eines Ge- 
meinen. Aber einem ſolchen Führer folgte der Feige wie 
der Mutbige zum Sieg, und feinem beleuchtenden Adler-⸗ 
blick entging feine Helventhat, die fein Veifpiel geweckt 
hatte. Der Ruhm ihres Beherrſchers entzündete in ber 
Nation ein begeifterndes Selbftgefühl; ſtolz auf Diefen 
König, gab der Bauer in Finnland und Gothland freudig 
feine Armuth hin, verfprigte der Soldat freudig fein 
Blut, und ber hohe Schwung, den der Geift dieſes ein- 
sigen Mannes ver Nation gegeben, überlebte noch lange 
Zeit feinen Schöpfer. 

So wenig man über die Nothiwenbigfeit des Kriege 
in Zweifel war, fo fehr war man e8 über die Art, wie 
er geführt werben follte. Ein angreifenber Krieg ſchien 
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ſelbſt dem muthvollen Kanzler Orenftierna zu gewagt, 
bie Kräfte feines geldarmen und gewifjenhaften Königs: 
zu ungleich, den unermeßlichen Hülfsmitteln eines Defpo« 
ten, der mit ganz Deutſchland wie mit feinem Eigenthum 
ſchaltete. Diefe furchtſamen Bedenflichfeiten des Minifters 
wiberlegte die weiterfehende Klugheit des Helden. 

„Erwarten wir ben Feind in Schweden,“ fagte Gu- 
Rap, „fo ift Alles verloren, wenn eine Schlacht ver- 
Ioren ift; Alles ift gewonnen, wenn wir in Deutfchland 
einen glücklichen Anfang machen. Das Meer ift groß, 
unb wie haben in Schmeben meitläufige Küften zu be= 
wachen. Entwiſchte uns die feindliche Flotte, oder würde 
die unfrige gefhlagen, jo wäre es dann umfonft, bie 
feindliche Landung zu verhindern. An ber Erhaltung, 
Stralfunds muß uns Alles liegen. So lange dieſer Ha« 
fen uns offen fteht, werben wir- unfer Anfehen auf ver 
Oſtſee behaupten, und einen freien Verkehr mit Deutſch⸗ 
land unterhalten.  Mber um Stralfund zu befhüßen, 
dürfen wir und nicht in Schweden verfriechen, ſondern 
möüffen mit einer Armee nah Pommern hinübergehen. 
Nevet mir aljo nichts mehr von einem Bertheidigungs- 
kriege, durch den wir unfere herrlichſten Vortheile ver- 
ſcherzen. Schweden felbft darf keine feindliche Fahne ſehen; 
und werben wir in. Deutfchland befiegt, fo iſt es als— 
dann mod; Zeit, euern Plan zu befolgen.” 

Befchloffen wurde alſo ber Uebergang nad) Deutſch- 
Laub und. ber Angriff des Kaiſers. Die Zurüftungen 
wurden aufs lebhafteſte betrieben, und bie Vorkehrungen, 
welche Guftan traf, verriethen nicht weniger Vorſicht, 
als der Entſchluß Kühnheit und - Größe zeigte. Bor 
Alem war es nöthig, in eimem fo weit entlegenen Kriege 
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Schweden felbft gegen bie zweibentigen. Gefinnungen ber 
Nachbarn in Sicherheit zu fegen. Auf einer perſönlichen 
Bufammenkunft mit dem Könige von Dänemark zu Mar- 
karöd verficherte fih Guſtav der Freundſchaft biefes 
Monarchen; gegen Moskau wurden die Gränzen gebedt; 
Polen konnte man von Deutſchland aus in Furcht er- 
halten, wenn es Luft bekommen follte, den Waffenftill- 
fand zu verlegen. Ein ſchwediſcher Unterhändler, von 
Falkenberg, welder Holland und die deutſchen Höfe 
bereiste, machte feinem Herrn, von Seiten mehrerer 
proteftantifhen Fürften, die ſchmeichelhafteſten Hoffnungen, 
obgleich noch feiner Muth und Berläugnung genug hatte, 
ein fürmliches Bündniß mit ihm einzugehen. Die Stäbte 
Kübel und Hamburg zeigten ſich bereitwillig, Gelb vor- 
zuſchießen und an Zahlungsftatt, ſchwediſches Kupfer an⸗ 
zunehmen. Auch an den Fürſten von Siebenbürgen 
wurden vertraute Perſonen abgefhidt, biefen unverfühn- 
lichen Feind Defterreih8 gegen ben Kaifer in Waffen 
zu bringen. 

Unterdeſſen wurben in ben Niederlanden und Deutſch⸗ 
land ſchwediſche Werbungen eröffnet, die Regimenter voll» 
zählig gemacht, neue errichtet, Schiffe herbeigeſchafft, die 
Flotte gehörig ansgerüftet, Lebensmittel, Kriegsbebürfnifie 
und Geld fo viel nur möglich Berbeigetrieben. Dreißig 
Keiegefchiffe waren in kurzer Zeit zum Auslaufen fertig, 
eine Armee von fünfzehntaufend Mann ftand bereit, und 
zweihundert Transportſchiffe waren beftimmt, fie über- 
zufegen. Eine größere Macht wollte Guſtav Adolph 
nicht nad) Deutſchland Hinäberführen, und der Unterhalt 
verfelben hätte auch bis jetzt die. Kräfte feines Könige 
reichs überftiegen. Aber fo Mein biefe. Armee wär, fo 
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vortrefflich wat bie Auswahl feiner Truppen in Disciplin, 
friegerifchen Muth und Erfahrung, die einen feften Kern 
zu einer größern Rriegemacht abgeben. konnte, wenn er 
den deutſchen Boden erft erreicht und dns Glüd feinen 
erſten Anfang begünftigt haben würde. Drenftierna, 
zugleich General und Kanzler, ftand mit etwa zehntaufend 
Mann in Preußen, diefe Provinz gegen Polen zu ver- 
theibigen. Einige reguläre Truppen und ein anſehnliches 
Corps Landmiliz, weldes der Hauptarmee zur Pflanz- 
ſchule diente, blieb in Schweden zurid, damit ein bund- 
brüchiger Nachbar bei einem ſchnellen Weberfalle das 
Königreich nicht umworbereitet fände. 

Dadurch war für die Vertheivigung des Reiche ge- 
forgt. Nicht weniger Sorgfalt bewies Guſtav Adolph 
bei Anordnung ber innern Regierung. Die Regentſchaft 
wurde bem Reichsrath, das Finanzweſen dem Pfalzgrafen 
Iohann Caſimir/ dem Schwager bes Königs, über⸗ 
tragen; femme Gemahlin, ſo zärtlich er fie liebte, von 
allen Regierungsgefchäften entfernt, benen ihre einge 
ſchränkten Fähigkeiten nicht: gewachſen waren. Gleich 
einem Sterbenven beftellte er fein Haus. Am 20ften 
Mai‘ 1630, nachdem er alle Vorkehrungen getroffen, und 
Alles zur Abfahrt in Bereitfchaft war, erfchien ber König 
in Stodholm in ber Reihsverfammlung, den Ständen 
ein feierliches Lebewohl zu fagen. Er nahm hier feine 
vierjährige Tochter Chriftina, die in ber Wiege ſchon 
zu feiner Nachfolgerin erfärt war, auf die Arme, zeigte 
fie den Ständen als ihre künftige Beherrſcherin, ließ ihr 
auf den Sal, daß er felbft nimmer wieberfehrte, ben 
Eid ver Treue erneuern, und darauf die Verordnung 
ableſen, wie es während feiner Abweſenheit ober ber 
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Minderjãhrigkeit feiner Tochter mit der Regentfchaft des 
Reichs gehalten werben follte. In Thränen zerfloß vie 
ganze Berfammlung, und der König felbft brauchte Zeit, 
um zu feiner Abſchiedsrede an bie Stände die nöthige 
Faſſung zu erhalten. 

„Richt. Teichtfinniger Weiſe,“ fing er an, „ſtürze ich 
mic und euch in dieſen neuen gefahrvollen Krieg. Mein 
Zeuge ift der allmächtige Gott, daß ich nicht aus Ber- 
gnügen fechte. Der Kaifer hat mich in der Perfon mei» 
ner Gefanbten aufs Grauſamſte beleidigt, er hat meine 
Feinde unterftügt, er verfolgt meine Freunde und: Brüder, 
tritt meine Religion in den Staub, und ftredt die Hand 
aus nach meiner Krone. Dringend flehen uns bie unter» 
drückten Stände Deutfhlands um Hülfe, und wenn es 
Gott gefällt, fo wollen wir fie ihnen geben. 

„I: kenne die Gefahren, denen mein Leben ausge ⸗ 
gefegt feyn wird. Nie habe ich fie gemieden, und ſchwer⸗ 
lich werbe ich ihnen ganz entgehen. Bis jegt zwar hat 
mid die Allmacht wunderbar behütet; aber ich werbe doch 
endlich fterben in der Vertheivigung meines Vaterlandes. 
Ich übergebe euch dem Schuß des Himmels. Seyd ge 
echt, ſeyd gewiffenhaft, wandelt unfträflih, fo werben 
wir und in ber Ewigkeit wieder begegnen. 

„An euch, meine Reichsräthe, wende ich mich zuerft. 
Gott erleuchte euch und erfülle euch mit Weisheit, mei- 
nem Königreiche ſtets das Beſte zu rathen. Euch, tapferer 
Adel, empfehle ich dem göttlichen Schutz. Fahret fort, 
euch als würdige Nachkommen jener heldenmüthigen Go- 
then zu erweiſen, deren Tapferkeit das alte Rom in den 
Staub ftürzte. Euch, Diener der Kirche, ermahne ich 
zur Berträglichleit und Eintracht; feyd felbft Mufter ver 
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Tugenden, die ihr 'prebigt, und mißbraudt nie eure 
Herrfchafte über die Herzen meines Volls. Euch, De- 
putirte bes Bürger- und Bauernftandes, mänfche ich den 
Segen des Himmels, eurem Fleiße eine erfreuende Ernte, 
Fülle euren Schennen, Ueberfluß an allen Gütern des 
Lebens. Für euch alle, Abweſende und Gegenwärtige, 
ſchicke ich aufrichtige Wünfche zum Himmel. Ih fage 
euch allen mein zärtliches Rebewohl. Ich fage es vielleicht 
auf ewig.“ 

Zu Elfsnaben, mo die Flotte vor Anker lag, erfolgte 
die Einfhiffung der Truppen; eine unzählige Menge 
Boll war: herbeigefträmt, dieſes ebenſo prächtige als 
rührende Schaufpiel zu fehen. Die Herzen der Zuſchauer 
waren von ben verfchiedenften Empfindungen bewegt, je 
nachbem fie bei ber Größe bes Wageftüd8 ober bei ber 
Größe bes Mannes verweilten. Unter den hohen Offi- 
eieren, welde bei diefem Heere commanbirten, haben ſich 
Guſtav Horn, Rheingraf Otto Ludwig, Heinrich 
Matthias Graf von Thurn, Ortenburg, Bau . 
diffen, Banner, Teufel, Tott, Mutfenfahl, 
Falkenberg, Knipphaufen und Andere mehr, einen 
glänzenden Namen erworben. Die Flotte, von wibrigen 
Binden aufgehalten, konnte erft im Junius unter Segel 
gehen, und erreichte am 24ften diefes Monats die Infel- 
Raven an ber Küfte von- Pommern, 

Guſtav Adolph war ber Erfte, ber hier ans Land 
flieg. Im Angefichte feines Volles kniete er nieber auf 
Deutſchlands Erde, und dankte der Allmacht für die Er 
haltung feiner Armee und feiner’ Flotte. Auf den Infeln 
Bollin und Uſedom fegte er feine Truppen ans Sand; 
bie Taiferligen Beſatzungen . verließen ſogleich bei feiner 
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Annäherung ihre Schanzen und entflohen. Mit Bligee- 
fäjnelligfeit erſchien er vor Stettin, ſich dieſes wichtigen 
Platzes zu verfihern, ehe die Kaiſerlichen ihm -zuvorlämen. 
Bogisla der Bierzehnte, Herzog von Pommern, 
ein ſchwacher umb alternder Prinz, war ſchon lange ber 
Mißhandlungen mübe, welche die Kaiferlichen in feinem 
Lande nusgeübt hatten und fertfuhren anszwüben; aber 
zu kraftlos, ihnen Wiberfland zu thun, hatte er ſich mit 
ſtillem Murren unter die Uebermacht gebengt. Die Er- 
ſcheinung feines Retters, anftatt feinen Muth zu beleben, 
erfüllte ihn mit Furcht und Zweifeln. So fehr fein Land 
nod) von den Wunden blutete, melde die Kaiferlichen ihm 
geſchlagen, fo wenig konnte biefer Fürft ſich entſchließen, 
durch offenbare Begünftigung ber Schweden bie Rache bes 
Koifers gegen ſich zu reizen. Guftan Adolph, unter 
den Kanonen von Stettin gelagert, forberte dieſe Stabt 
auf, ſchwediſche Garnifon einzunehmen. Bogisla er- 
ſchien felbft im dem Lager des Königs, ſich diefe Ein- 
quartierung zu verbitten. „Ich komme als Freund und 
nicht als Feind zu Ihnen,“ antivortete Guſtav; „nicht 
mit Pommern, nicht mit dem deutſchen Reiche, nur mit 
den Feinden beffelben führe ich Krieg. Im meinen Hän- 
den fol dieſes Herzogthum Heilig aufgehoben feyn, und 
ſicherer als von jedem Andern werben Sie e8 nad} ge⸗ 
enbigtem Feldzug von mir zurüderhalten. Gehen Sie 
die Bußftapfen der Laiferfichen Truppen in Ihrem Lande, 
fehen Sie die Spuren der meinigen in Ufevon, und 
wählen Sie, ob Sie ben Kaiſer oder mich zum Freunde 
haben wollen. Was erwarten Sie, wenn ber Raifer ſich 
Ihrer Hauptftabt bemächtigen follte? Wird er guäbiger 
damit verfahren, als ih? Der wollen Sie meinen 
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Siegen Gränzen fegen? Die Sache ift dringend, faffen 
Sie einen Entſchluß, und nöthigen Sie. mid nicht, wirf- 
ſamere Mittel zu ergreifen." 

Die Wahl war ſchmerzlich für den Herzog vom Pom⸗ 
mern. Hier ber König von Schweben mit einer furdt« 
baren Armee vor den Thoren feiner Hauptftabt; dort die 
unausbleibliche Race des Kaiſers und das ſchreckenvolle 
Beifptel fo vieler deutſcher Fürften, melde als Opfer 
diefer Rache im Elend herumwanderten. Die dringenbere 
Gefahr beftimmte feinen. Entſchluß. Die Thore von 
Stettin wurden bem Könige geöffnet, ſchwediſche Truppen 
rüdten ein, und ben Kaiſerlichen, bie ſchon in ftarfen 
Märchen herbeieilten, wurde der Borfprung abgewonnen. 
Stettin Einnahme verfchaffte dem König in Pommern 
feften Zuß, ven Gebrand; ber Ober und einen Waffen- 
plag für feine Armee. Herzog Bogisla fäumte nicht, 
dem gethanen- Schritt bei dem Kaiſer durch bie Noth- 
menbigfeit zu eutſchuldigen, und dem Vorwurfe der Ber- 
rätherei im voraus zu begegnen; aber von ber Unver⸗ 
fühnlicpfeit dieſes Monarchen überzeugt, ‚trat er mit 
feinem neuen Schugheren in eine enge Verbindung, um 
durch die ſchwediſche Freundſchaft fidh gegen die Rache 
Oeſterreichs in Sicherheit zu fegen. Der König gewann 
durch diefe Allianz mit Pommern einen wichtigen. Freund 
auf deutſchem Boden, der ihm ven Rüden beifte und den 
Zufammenhang mit Schmeben,offen hielt. 

Guſtav Adolph glaubte fi gegen Ferdinand, 
ver ihn in Preußen zuerft feindlich angegriffen hatte, ber 
hergebrachten Formalitäten Aberhoben, und fing ohne 
Kriegserfiärung die Feindſeligkeiten an. Gegen bie euro- 
päifchen Fürften rechtfertigte er fein Betragen in einem 
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eigenen Manifefte, in welchem alle ſchon angeführten 
Gründe, die ihm zur Ergreifung ver Waffen bewogen, 
hererzählt wurden. Unterbefien fette er feine Progrefie 
in Pommern fort und ſah mit jevem Tage feine Heere 
fich vermehren. Bon den Truppen, welde unter Mann 
feld, Herzog Chriftian von Brannfhweig, dem 
Könige von Dänemark und unter Wallenftein gefochten, 
ſtellten ſich Officiere fowohl als Soldaten ſchaarenweiſe 
dar, unter ſeinen ſiegreichen Fahnen zu ſtreiten. 

Der Einfall des Königs von Schweden wurde am 
Taiferlichen Hofe der Aufmerkſamkeit bei weiten nicht ge= 
würdigt, welche er bald darauf zu verbienen ſchien. Der 
öfterreichifche Stolz, durch das bisherige. unerhörte Glück 
auf den höchften Gipfel getrieben, ſah mit. Geringſchätzung 
anf einen Fürften herab, ber mit einer Handvoll Men- 
ſchen aus einem verachteten Winkel Europens hervorkam, 
md, wie man fid) einbilvete, feinen bisher .erlangten 
Kriegsruhm bloß der Ungefchiclichkeit eines noch ſchwächern 
Feindes verdaunlte. Die herabjegende Schilverung, melde 
Wallenftein, nicht ohne Abſicht, von ber ſchwediſchen 
Macht entworfen, vermehrte die Sicherheit des Kaiſers; 
wie hätte er einen Feind achten follen, den fein Feldherr 
ſich getrante mit Ruthen aus Deutſchland zu verjagen? 
Selöft die reißenden Fortſchritte Guftav Adolphs in 
Pommern konnten diefe Vorurteil nicht ganz beflegen, 
welchem der Spott der Höflinge ſtets nene Nahrung gab. 
Man nannte ihn in Wien nur die Schneemajeftät, welche 
die Kälte. des Norbs jetzt zufammenhalte, die aber zu- 
ſehends ſchmelzen wide, je näher fie gegen Süben rüde. 

" Die Kurfürften, ſelbſt, welche in Regensburg verfammelt 
waren, würbigten feine Borftellungen feiner Aufmertfamfeit, 
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und verweigerten ihm, aus blinder Gefälligkeit gegen 
Ferdinand, fogar den Titel eines Könige. Während 
man in Regensburg und Wien feiner fpottete, ging im 
Bommern und Medienburg ein fefter Ort nad) dem andern 
am ihn verloren. 

Diefer Geringfchägung ungeachtet "hatte ſich der Kaiſer 
bereitwillig finden laflen, die Mißhelligfeiten mit Schme- 
den durch Unterhanbfungen beizulegen, aud zu biefem 
Ende Bevollmächtigte nach, Danzig gefendet. Aber aus 
ihren Inſtructionen exhellte deutlich, wie wenig e8 ihm 
damit Ernft war, da er Guftaven nod immer ven 
öniglichen Titel verweigerte. Seine Abſicht ſchien bloß 
dahin zu gehen, das Berhafte des Angriffs von fich ſelbſt 
auf den König von Schweden abzuwälzen, um ſich ba- 
durch auf den’ Beiftand der Reichsſtände beflo eher Rech-⸗ 
nung machen zu können. Fruchtlos, wie zu erwarten 
gewefen war, zerſchlug ſich alfo dieſer Kongreß zu Danzig, 
und bie Erbitterung beider Theile wurbe durch einen hef - 
tigen Schriftwechfel aufs Höchſte getrieben. 

Ein-Toiferliher General, Torquato Conti, der die 
Armee in Pommern commanbirte, hatte ſich unterbefien 
vergeblich bemüht, den Schweden Stettin wieder zu ent- 
zeigen. Aus einem Plate nach bem andern wurben bie 
Kaiſerlichen vertrieben: Damm, Stargard, Eamin, Wol- 
gaft fielen ſchnell nach einander in bes Königs Hand. 
Um fid) an bem Herzoge von Pommern zu rächen, ließ 
der kaiſerliche General anf dem Rüchzuge feine Truppen 
bie fchreiendften Gewaltthätigeiten gegen die Einwohner 
Bommernd verüben, welde fein Geiz längft ſchon aufs 
Grauſamſte gemißhandelt hatte. Unter dem Vorwande, 
ben Schweben alle Lebensmittel zu entziehen, wurbe Alles 
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verheert und geplündert, und oft, wenn bie Kaiferlichen 
einen Platz nicht Länger zu behaupten wußten, ließen fie 
ihn in Rauch aufgehen, um dem Feinde nichts als ven 
Schutt zurückzulaſſen. Aber diefe Barbareien bienten 
nur dazu, das entgegengejegte Betragen der Schweden 
in ein deſto glängenberes Licht zu fegen, und dem menfchen- 
freundlichen König alle Herzen zu gewinnen. Der ſchwe⸗- 
diſche Soldat bezahlte Alles, was er brauchte, und von 


fremdem Eigenthum wurbe.auf feinem Durchmarſche nichts " 


berührt. Im Stadt und Land empfing man baher bie 
ſchwediſchen Heere mit offenen Armen; alle faiferlichen 
Solvaten, weldye dem pommerfhen Landvolk in die Hände 
fielen, wurben ohne Barmherzigkeit ermordet. Biele Pom⸗ 
mern traten in ſchwediſchen Dienft, und bie Stände dieſes 
fo fehr erſchöpften Landes. liegen es fi mit Freuden 
gefallen, dem König eine Contribütion von hunderttauſend 
Gulden zu bewilligen. 

Torquato Conti, bei aller Härte feines Eharaf- 
ters ein vortrefflicher General, fuchte dem Könige von 
Schweden den Befig von, Stettin wenigftend unnäß zu 
machen, da er ihn nicht von biefem Ort zu vertreiben 
vermochte. Er verſchanzte ſich zu Garz, oberhalb Stettin, 
an ber Ober, um biefen Fluß zu beherrſchen, und jener 
Stabt die Commmication zu Waſſer mit dem. übrigen 
Deutfchland abzufcneiden. Nichts konnte ihn dahin brin- 
gen, mit dem Könige von Schweden zu ſchlagen, ver 
ihm an Mannfchaft überlegen mar; noch. weniger wollte 
es dieſem gelingen, bie feiten kaiſerlichen Verſchanzungen 
zu ſtürmen. Torquato, von Truppen und Geld all 
zuſehr entblößt, um angriffsweife gegen ven König zu 
agiven, gebachte mit Hilfe dieſes Operationsplans dem 
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Grafen Tilly Zeit zu verſchaffen, zur Berteibigung 


Pommerus herbeizueilen, und alsdann in Bereinigung 
mit biefem General auf den König von Schweden loszu⸗ 
gehen. Er benugte fogar einmal die Entfernung bes 
Könige, um ſich durd einen unvermutheten Ueberfall 
Stettins zu bemädtigen. Aber die Schweben ließen ſich 
nicht umborbereitet finden. Ein Iebhafter Angriff der 
Kaiferlihen wurde mit Stanbhaftigleit zurüdgefchlagen, 
und Torgnato verſchwand mit einem großen Berlufte. 
Nicht zu längnen ift e8, daß Guſtav Adolph bei bie- 
ſem günftigen Aufange eben fo viel dem Glüde als feiner 
Kriegserfahrenheit dankte. Die kaiſerlichen Truppen in 
Pommern waren jeit Wallenfteins Abdankung aufs 
Tieffte heruntergefommen. Graufam rächten fid ihre 
Ausſchweifungen jegt an ihnen felbft; ein ausgezehrtes 
veröbetes Land konnte ihnen feinen Unterhalt mehr bar- 
bieten. Alle Mannszucht war dahin, feine Achtung mehr 
für Die Befehle der Officiere; zuſehends ſchmolz ihre An⸗ 
zahl durch häufige Defertionen und durch ein allgemeines 
Sterben, welches die ſchneidende Kälte in biefem üunge- 
wohnten Klima verurſachte. Unter dieſen Umſtänden 
ſehnte ſich der kaiſerliche General nach Ruhe, um feine 
Teuppen durch die Winterquartiere zu erquiden; aber er 
hatte mit einem Feinde zu thun, für ven. unter deutſchem 
Himmel gar fein Winter war. Zur Borforge hatte Gu- 
ſtav feine Soldaten mit Schafspelzen verfehen laſſen, 
um auch bie rauheſte Jahreszeit über im Felde zu blei- 
ben, Die laiſerlichen Bevollmächtigten, welde wegen 
eines Waffenftilftandes zu unterhanbeln kamen, erhielten 
baher die troftlofe Antwort: „Die Schweden ſeyen im 
Binter wie im Sommer Soldaten, und nicht geneigt, 
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den armen Landmann noch mehr anszufangen. Die Kai- 
ferlichen möchten es mit fid halten, wie fie wollten; fie 
aber gebächten nicht, fi wüßig zu verhalten” Tor⸗ 
quato Eonti legte bald darauf fein Commando, wobei 
wenig Ruhm und nun auch Fein Geld mehr zu gewinnen 
war, nieber. 

Bei diefer Ungleichheit mußte ſich der Vortheil noth ⸗ 
wenbiger Weiſe auf ſchwediſcher Seite befinden. Unauf- 
Hörfid) wurden die Kaiferlihen in ihren Winterquartieren 
beunruhigt, Greifenhagen, ein wichtiger Plag an ber 
Oder, mit Sturm erobert, zuletzt auch die Stäbte Garz 
and Pyriz von den Feinden verlaffen. Bon ganz Pom⸗ 
mern waren nur noch Greifswalde, Demmin und Kolberg 
in ihren Händen, zu deren Belagerung der König unge 
ſãumt die nachdrüclichſten Anftakten machte. Der fliehende 
Feind nahm feinen Weg nach der Mark Brandenburg, 
nicht chne großen Berluft an Artillerie, Bagage und 
Mannfcaft, welche den nacheilenden Schweden in bie 
Hände fielen. 

Durch Einnahme der Päffe bei Ribnig und Damgar- 
ten hatte fi Guſtav den Eingang in das Herzogthum 
Medienburg eröffnet, deſſen Unterthanen durch ein vor ⸗ 
angeſchicttes Manifeft aufgefordert wurden, unter .bie 
Herrſchaft ihrer rechtmäßigen Regenten zurüdzufehren und 
alles, mas Wallenfteinijh wäre, zu verjagen. Duck 
Betrug befamen aber ‘die Kaiferlihen die wichtige Stabt 
Roftod in ihre Gewalt, weldes ven König, ber feine 
Macht nicht gern theilen wollte, an fernerem Borrüden 
hinderte. Bergebens hatten inbeffen bie vertriebenen Her⸗ 
zoge von Medienburg, durch bie zu Regensburg ver- 
fammelten Fürften, bei dem Kaifer fürſprechen laſſen; 
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vergebens hatten fie, um ben Kaiſer durch Untermärfig- 
keit zu gewinnen, das Bündniß mit Schweden und jeden 
Weg der Selbfthülfe verfhmäht. Dur bie hartnädige 
Weigerung des Kaiſers zur Verzweiflung gebradt, er- 
griffen fie jegt Bffentlic die Partei des Königs von 
Schweden, warden Truppen und übertrugen das Com- 
manbo darüber dem Herzog Franz Karl von Sa 
fen-Lauenburg. Diefer bemächtigte ſich auch wirklich 
einiger feften Pläge an der Elbe, verlor fie aber bald 
wieder an ben kaiſerlichen General Pappenheim, ber 
gegen ihn geſchidt wurbe. Bald darauf, in der Stadt 
Rageburg von Letzterem belagert, ſah er fi, nad) einem 
vergeblichen Verſuche zu entfliehen, genöthigt- fi mit 
ferner ganzen Mannjchaft zu Gefangenen zu ergeben. So 
verfhwand dann aufs Neue die Hoffnung diefer ungläd- 
lichen Fürften zum Wiebereintritt in ihre Lande, und 
dem fiegreihen Arme Guſtav Adolphs allein war es 
aufbehalten, ihnen diefe glänzende Gerechtigkeit zu er- 
zeigen. . 
Die - flüchtigen Taiferlihen. Schaaren hatten fih in 
die Mark Brandenburg geworfen, welche fie jegt zum 
Schauplatz ihrer. Gräuelthaten machten. Nicht zufrieven, 
die willfärlichften Schagungeri einzuforbern und den Bür- 
ger durch Einguartierungen zu brüden,. durchwühlten dieſe 
Unmenſchen auch nod das Innere der Häufer, zerſchlu—⸗ 
gen, erbradien Alles, was verſchloſſen war, raubten 
allen Borrath, den fie fanden, mißhanvelten auf das 
Entfeglichfte, wer fi) zu wiberfegen wagte, entehrten 
das Frauenzimmer, felbft an heiliger Stätte. Und alles 
dies geſchah nicht in Feindes Land — es geſchah gegen 
die Unterthanen eines Fürften, von welchem ber Kaiſer 
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nicht beleidigt war, dem er troß biefem Allem noch zu⸗ 
muthete, die Waffen gegen ven König von Schweden zu 
ergreifen. Der Anblid dieſer entfeglichen Ausſchweifungen, 
welde fie aus Mangel an Anfehen und aus Geldnoth 
geichehen laſſen mußten, erwedte ſelbſt den Unwillen der 
kaiſerlichen Generale, und ihr oberfter Ehef, Graf von 
Schaumburg, wollte ſchamroth das Commando niever- 
legen. Zu arm am Soldaten, um fein Land zu ver- 
theibigen, und ohne Hülfe gelaffen von dem Kaiſer, ber 
zu den beweglichſten Borftellungen ſchwieg, befahl endlich 
der Kurfürft von Brandenburg feinen Unterthanen in 
einem Ebicte, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und je- 
den Taiferlichen Soldaten, der über der Plünderung er— 
griffen würde, ohne Schomung zu ermorben. Zu einem 
folden ‘Grade war der Gräuel der Mißhandlung und 
das Elend der Regierung geftiegen, daß dem Landes- 
herrn nur das verzweifelte Mittel übrig blieb, die Selbft- 
rache zu befehlen. 

Die Kaiferliden hatten die Schweden in die Mark 
Brandenburg nachgezogen, und nur die Weigerung bes 
Kurfürften, ihm bie Feſtung Küſtrin zum Durq marſche 
zu öffnen, Hatte ven König abhalten können, Frankfurt 
an ber Oder zu belagern. Ex ging zurüd, die Erobe- 
rung Pommerns duch Einnahme von Demmin und Kol» 
berg zu vollenven; unterbeffen war ber Feldmarſchall 
Tilly im Anzuge, die Mark Brandenburg zu vertheidigen. 

Diefer General, ber fich rühmen konnie, noch feine 
Schlacht verloren zu haben, ver Ueberwinder Manns 
felds, Ehriftians von Braunfdmweig, des Mark- 

grafen. von Baden und des Könige von Dänemark, 
ſollte jegt an dem König von Schweden einen. wirbigen 


207 


Gegner finden. Tilly ſtammte aus einer eblen Familie 
in Lüttich und hatte’ im dem niederländiſchen Kriege, ber 
damaligen Feldherrnſchule, feine Talente ausgebildet. Bald 
daranf fand er Gelegenheit, feine erlangten Fähigkeiten 
unter Kaifer Rudolph dem Zweiten in Ungarn zu 
zeigen, wo er fich ſchnell von einer Stufe zur andern 
emporſchwang. Nach gejchloffenem Frieden trat ex in 
die Dienfte Marimilians von Bayern, ber ihn zum 
Oberfeldherrn mit unumſchränkter Gewalt ernannte. 
Tilly wurde durch feine vortrefflihen Einrichtungen ber 
Schöpfer der bayerifchen Kriegsmacht, und ihm vorzüg- 
lich hatte Mar im il ian feine bisherige Ueberlegenheit im 
Felde zu banken. Nach geenbigtem böhntifchen Kriege 
wurde ihm das Commando ber liguiſtiſchen Truppen, 
und jett, nad) Wallenfteind Abgang, das Generalat 
Über bie ganze Zaiferliche Armee übertragen. Eben fo 
fireng gegen feine Truppen, eben fo. blutdürſtig gegen 
ven Feind, von eben fo finfterer Gemüthsart ale Wal- 
lenftein, ließ ex diefen an Befcheibenheit und Uneigen» 
uützigkeit weit hinter ſich zuräd. Ein blinder Religiong- 
eifer und ein biutoärftiger Verfolgungsgeift vereinigten 
ſich mit ber natlichidhen Wildheit feines Charakters, ihn 
zum Schreden der Proteftanten zu madyen. Ein bizarres 
und jchredhaftes Aeußeres entſprach dieſer Gemüthsart. 
Mein, hager, mit eingefallenen Wangen, langer Naſe, 
breiter gerunzelter Stirn, ſtarkem Knebelbarte und unten 
zugeſpitztem Geſichte, zeigte er ſich gewöhnlich in einem 
ſpaniſchen Wamms von hellgrünem Atlas mit aufge- 
ſchlitzten Aermeln, auf dem Kopfe einen Heinen, hoch 
anfgeftugten Hut, mit einer rothen Straußfeder geziert, 
vie bis auf. ven Wilden niederwallte. Sein ganzer 
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Anblid erinnerte an ben. Herzog von Alba, den Zucht⸗ 
meifter der Flamãnder, und es fehlte viel, daß feine 
Thaten diefen Eindruck auslöſchten. So war ber Feld⸗ 
here beſchaffen, der fid dem nordiſchen Helden entgegen- 
ſtellte. 

Tilly war weit entfernt, feinen Gegner gering zu 
ſchãtzen. „Der König von Schweden,“ erflärte er auf der 
Kurfürftenverfammlung zu Regensburg, „ift ein Feind 
von eben fo großer Klugheit als Tapferkeit, abgehärtet 
zum Sriege, in ber beften Blüthe feiner Jahre. Seine 
Anftalten find vortrefflich, feine Hälfsmittel nicht gering; 
die Stände feines Reis find äußerſt .willfährig gegen 
ihn geweſen. Seine Armee, aus Schweben, Deutſchen, 
Kivländern, Finnländern, Schotten und Engländern zu⸗ 
fammengefloffen, ift zu einer einzigen Nation gemacht 
durch blinden Gehorſam. Dies ift ein Spieler, gegen 
welchen nicht verloren zu haben fihon überaus viel ge- 
wonnen ift.“ 

Die Fortſchritte des Könige von Schweden in Bran- 
venburg und Pommern ließen den neuen Generaliffimus 
feine Zeit verlieren, und dringend forberten bie bort 
commanbirenden Feldherren feine Gegenwart. . In mög- 
lichſter Schnelligkeit zog er die kaiſerlichen Truppen, die 
durch ganz Deutſchland zerſtreut waren, an ſich; aber 
es koſtete viel Zeit, aus ben verödeten und verarmten 
Provinzen die nöthigen Kriegsbedürfniſſe zufammenzu- 
bringen, Endlich erſchien er in der Mitte des Winters 
an der Spige. von jwanzigtaufend Mann vor Frankfurt 
an ber Oder, wo er fid mit dem Ueberrefte der Schaue 
burgifchen Truppen vereinigte. Ex übergab dieſem Beld- 
bern die Vertheidigung Fraukfurts mit einer hinlänglich 
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ſtarken Befagung, und er felbft wollte nad Pommern 
eilen, um Demmin zu 'retten und Kolberg zu entjegen, 
welt Stadt ven den Schmeben fchon aufs Aeuferfte 
gebracht war. Aber noch eh’ er Brandenburg verlieh, 
hatte fi Demmin, von dem Herzoge Savelli äußerft 
ſchlecht vertheibigt, an den König ergeben, und auch, 
Kolberg ging wegen Hungersnoth nad; fünfmonatlicher 
Belagerung über. Da bie Päffe nad) Vorpommern aufs 
Beſte befegt waren und das Lager des Königs bei Schwedt 
jedem Angriffe Trog bot, jo entfagte Tilly feinem erften 
angreifenden Plane und zog ſich rüdwärts nach der Elbe 
— um Magdeburg zu belagern. 

Durch Wegnahme von Demmin ftand es dem König 
frei, umanfgehalten ins Medlenburgiſche zu bringen; aber 
ein wichtigeres Unternehmen zog feine Waffen nad} einer 
andern Gegend. Tilly hatte kaum feinen Rückmarſch 
angetreten, als er fein Lager zu Schwedt plöglic auf- 
bob und mit feiner ganzen Macht gegen Frankfurt an 
der Oder aurlickte. Diefe Stabt war ſchlecht befeftigt, 
aber durch eine achttauſend Mann ftarke Beſatzung ver- 
theibigt, größtentheils Ueberreft jener wüthenben Banden, 
welche Pommern und Brandenburg gemißhanbelt hatten. 
Der Angriff geſchah mit Lebhaftigkeit, und ſchon am 
dritten Tage wurde die Stabt mit ſtürmender Hand er- 
obert. Die Schweden, bed Sieges gewiß, verwarfen, 
obgleich die Feinde zweimal Schamade ſchlugen, die Ca- 
pitulation, um das fchredfiche Recht der Wieververgeltung 
auszuilben. Tilly hatte nämlich gleich nad) feiner An- 
kunft in biefen Gegenben eine ſchwediſche Befagung, bie 
fi) verfpätet hatte, in Neubrandenburg aufgehoben und, 
durch ihren lebhaften Wiverftand gereizt, bis auf ben 
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legten Mann nieverhauen laſſen. Diefer Graufamteit 
erinnerten ſich jet bie Schweben, als Frankfurt erftiegen 
ward. Neubrandenburgifh Quartier! antwortete 
man jevem kaiſerlichen Solvaten, der um fein Leben bat, 
und ftieß ihn ohne Barnıherzigfeit niever. Einige tauſend 
wurden erfhlagen ober gefangen, Biele ertranken in ber 
Oder, der Ueberreft floh nach Schlefien, die ganze Ar- 
tillerie gerieth im ſchwediſche Hände. Dem Ungeftäm fei- 
ner Soldaten nachzugeben, mußte Guſtav Adolph 
eine breiftünbige Plünberung erlauben, 

Indem biefer König von einem Giege zum andern 
forteilte, ver Muth ber proteftantifchen Stände dadurch 
wuchs und’ ihr Widerftand Iebhafter wurde, - fuhr der 
Kaiſer noch unverändert fort, durch Vollſtreckung des 
Reſtitutionsedicts und durch übertriebene Zumuthungen 
an- die Stände ihre Geduld aufs Aeußerſte zu treiben. 
Nothgebrungen fchritt er jegt auf ben gemaltthätigen Wer 
gen fort, die er anfangs aus Uebermuth betreten hatte; 
ven Berlegenheiten, in welche ihn fein willfürliches Ver⸗ 
fahren geftürzt hatte, wußte er jet nicht anders als durch 
eben fo willkürliche Mittel zu entgehen. Aber in einem 
fo künftlih organifirten Staatgkörper, wie der deutſche 
ift und immer war, mußte die Hand des Defpotismus 
bie unüberfehlichften Zerrüttungen anrichten. Mit Er- 
ſtaunen fahen die Fürften unvermerkt die ganze Reiche 
verfaffjung umgefehrt, und ber eintretende Zuſtand ber 
Natur führte fie zur Selbfthülfe, dem einzigen Rettung 
mittel in dem Zuftande der Natur. Endlich hatten doch 
die offenbaren Schritte des Kaiſers gegen die evangeliſche 
Kiche von den Augen Johann Georgs bie Binde 
weggezogen, welche ihm fo lange die betrügeriſche Politik 
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diefes Prinzen verbarg. Durch Ausfchliegung feines Soh⸗ 
nes von dem Erzſtifte zu Magdeburg Hatte ihn Ferdi 
nand perfönli beleidigt, und ver Feldmarſchall von 
Arnheim, fein neuer Günftling und Minifter, verab- 
jäumte nichts, die Empfindlichkeit feines Herrn aufs 
Höchſte zu treiben. Vormals kaiſerlicher General unter 
Ballenfteins Commando, . und noch immer beilen 
eifrig ergebener Freund, fuchte er feinen alten Wohlthäter 
und ſich felbft an dem Kaiſer zu rächen und den Kur⸗ 
fürften von Sachſen von dem öfterreichiichen Intereſſe 
abzuziehen. Die Erſcheinung ver Schweden in Deutfchland 
mußte ihm bie Mittel dazu darbieten. Guftau Adolph 
war unüberwindlich, ſobald ſich die proteftantifchen Stände 
mit ihm vereinigten, und nichts beunruhigte ven Kaiſer 
mehr. Kurſachſens Beifpiel konnte die Erklärung aller 
übrigen nad} ſich ziehen, und das Schickſal des Kaifers 
ſchien ſich gewiffermaßen in den Händen Johann Georgs 
zu befinben. Der liftige Günftling machte dem Ehrgeize 
feines Herrn diefe feine Wichtigkeit fühlber, und ertheilte 
ihm den Rath, den Kaifer durch ein angebrohtes Bünd⸗ 
niß mit Schweden in Schreden zu fegen, um von ber 
Furcht dieſes Prinzen zu erhalten, was von ber Dank- 
barkeit beffelben nicht zu erwarten ſey. Doch hielt er 
dafür, bie Allianz mit Schweden nicht wirklich abzufchlie- 
Ben, um immer wichtig zu ſeyn ünb immer freie Hand 
za behalten. Ex begeifterte ihn für ben ftolgen Plan (dem 
nichts al8 eine verftänbigere Hand zur Vollftredung fehlte), 
die ganze Partei der Proteftanten an ſich zu ziehen, eine 
dritte Macht in Deutſchland aufzuftellen, und in ber 
Mitte zwifchen Schweden und Defterreich die Entfeheidung 
in ben Händen zu tragen. 
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Diefer. Plan mußte ber Eigenliebe Johann Georges 
um fo mehr ſchmeicheln, va es ihm gleich unerträglich " 
war, in die Abhängigkeit von Schweden zu gerathen, und 
länger unter ber Thrannei des Kaiſers zu bleiben. Nicht 
mit Gleihgültigfeit Tonnte er ſich die Führung der deut⸗ 
ſchen Angelegenheiten: von einem. auswärtigen Prinzen 
enteifjen fehen, ‚und fo wenig Wähigfeit er auch befaß, 
die erfte Rolle zu fpielen, fo wenig ertrug es feine Ei⸗ 
telfeit, ſich mit der zweiten zu begnügen. Er beſchloß 
alfo, von den Progrefen bes ſchwediſchen Könige die 
möglichften Bortheile für feine eigene Rage zu ziehen, aber 
unabhängig von biefem feinen eigenen Plan zu verfolgen. 
Zu diefem Ende befprady ei ſich mit dem Kurfürften von 
Brandenburg, ber aus ähnlichen Urfachen gegen ben Fair 
fer entrüftet und auf Schweben mißtrauifh war. Nach- 
dem er fid auf einem Landtage zu Torgan feiner eigenen 
Landſtände verfichert hatte, deren Beiftimmung ihm zur 
Ausführung feines Plans unentbehrlich war, fo lud er 
alle evangelifchen Stände des Reichs. zu einem General 
convent ein, mwelder am Gten Februar 1631 zu Leipzig 
eröffnet werben ſollte. Braudenburg, Heſſen⸗Kaſſel, meh- 
rere Fürften, Grafen, Reichsſtände, proteſtantiſche Bir 
ſchöfe erſchienen entweder ſelbſt ober durch Bevollmäch- 
tigte auf dieſer Verſammlung, welche der ſächſiſche Hofe 
prediger, Dr. Hoe von Hohenegg, mit einer heftigen 
Kanzelvebe eröffnete. Bergebens hatte fih ber Kaiſer 
bemüht, dieſe eigenmächtige Zuſammenkunft, welde au⸗ 
genſcheinlich auf Selbſthülfe zielte und bei der Anmwefen- 
heit der Schweden in Deutſchland Höchft bedenklich war, 
zu bintertreiben. Die verfammelten Fürften, von ben 
Fortſchritten Guftav Adolphs belebt, behaupteten ihre 
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Rechte und gingen nach Verlauf zweier Monate mit einem 
merkwürdigen Schluffe auseinander, ber den Kaifer in - 
nicht geringe Berlegenheit fegte. Der Inhalt deſſelben 
war, den Raifer in einem gemeinfchaftlihen Schreiben 
um Aufhebung des Weftitutionsebictes, Zurückziehung 
feiner Truppen aus ihren Refivenzen und Feſtungen, 
Einftellung der Executionen und Abflellung aller bishe- 
rigen Mißbräuche nachdrücklich zu erſuchen — einftweilen 
aber eine vierzigtanfend Mann ftarte Armee zuſammen ⸗ 
zubringen, um ſich felbft Recht zu ſchaffen, wenn ber 
Kaiſer es ihnen verweigerte. 

Ein Umftand kam voch Hinzu, "ver nicht wenig dazu 
beitrug, die Entfchloffenheit der proteſtantiſchen Fürſten 
zu vermehren. Endlich hatte der König von Schweden 
die Bebenflichkeiten beflegt, welche ihm bisher. von einer 
nähern Verbindung mit Frankreich zurüchſchreckten, und 
war am 1äten Jänner biefes 1631ften Jahres in eine 
förmliche Allianz mit dieſer Krone getreten. Nad einem 
fehr ernſthaften Streite über die künftige Behandlungs- 
art der katholiſchen Reichsfürſten, welche Frankreich in 
Schutz nahm, Guftan hingegen das Recht ver Wieber- 
vergeltung empfinden laffen wollte, und nad} einem minder 
wichtigen Zanke über den Titel Majeftät, ben ber 
franzöfifche Hochmuth dem ſchwediſchen Stolze verweigerte, 
gab endlich Ricyelien in dem zweiten, Guftan Adolph 
in bem erften Artikel nad, und zu Beerwald in der 
Neumark wurde der Allianztractat unterzeichnet. Beide 
Mächte verpflichteten fih in demſelben, ſich mechfeljeitig 
und mit gewaffneter Hand zu beſchützen, ihre gemein- 
ſchaftlichen Freunde zu vertheidigen, ben vertriebenen 
Reichsfürften wieder zu ihren Ländern zu helfen, und 
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an den Gränzen, wie in bem Innern Deutſchlands, Alles 
eben fo wieder berzuftellen, wie e8 vor dem Ausbruche 
des Kriegs gewefen war. Zu biefem Ende follte Schwe- 
den eine Armee von breißigtaufend Mann auf eigene 
Koften in Deutfchlanb unterhalten, Frankreich hingegen 
viermalhunderttaufend Thaler jährlicher ‚Hülfögelver ven 
Schweden entrichten. Würde das Glüd die Waffen Gu- 
ſtavs begünftigen, fo follten in den eroberten Plägen die 
katholiſche Religion und die Reichsgeſetze ihm heilig feyn 
und gegen beide nichts unternommen werben, allen Stän- 
den und Fürften in und außer Deutichland, ſelbſt den 
katholiſchen, der Zutritt zu biefem Bünbniffe offen ftehen, 
kein Theil ohne Wiffen und Willen des andern einen 
einfeitigen Frieden mit dem Feinde fchließen, das Bünb- 
niß felbft fünf Jahre dauern. 

So großen Kampf e8 dem Könige von Schweden ge⸗ 
Toftet hatte, von Frankreich Sold anzunehmen und einer 
ungebunbenen Freiheit in Führung des Kriege zu ent- 
fagen, fo entſcheidend war dieſe franzöſiſche Allianz für 
feine Angelegenheiten in Deutſchland. Jetzt erft, nach⸗ 
dem er buch die anfehnlichite Macht in Europa gedeckt 
war, fingen die deutſchen Reichsſtände an, Vertrauen zu 
feiner Unternehmung zu faffen, für deren Erfolg fie bis- 
ber nicht ohne Urſache gezittert hatten. Jetzt erſt wurde 
ex vem Raifer fürchterlich. Seloſt die katholiſchen Fur⸗ 
ften, welche Oeſterreichs Demüthigung wünfchten, fahen 
ihn jegt mit weniger Mißtrauen in Deutſchland Fort⸗ 
ſchritte machen, weil ihm das Bundniß mit einer katho— 
liſchen Macht Schonung gegen ihre Religion auferlegte. 
So wie Guſtav Adolphs Erfepeinung die enangelifche 
Neligion und deutſche Freiheit gegen bie Uebermacht 
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Kaifer Ferdinands befhügte, eben fo konnte nunmehr 
Frankreichs Dazwiſchenlunft die katholiſche Religion und 
deutſche „Freiheit gegen eben dieſen Guſtav Adolph 
in Schug nehmen, wenn ihn die Trunkenheit des Glücks 
über die Schranken ver Mäßigung hinwegführen follte. 

Der König von Schweden fäumte nicht, die Fürften 
des Leipziger Bundes von dem mit Frankreich gejchlofie- 
nen Tractate zu unterrichten und fie zugleich zu einer 
nähern Berbindung mit ihm einzuladen. Auch Frankreich 
unterftügte ihn in diefem Geſuch, und fparte Feine Vor⸗ 
Rellungen, ven Kurfürften von Sachſen zu bewegen. Gu— 
ſtav Adolph wollte fich mit einer heimlichen Unterftügung 
begnügen, wenn bie Fürften es jegt noch für zu gemagt 
halten ſollten, fic öffentlich für feine Partei zu erklären, 
Mehrere Fürften machten ihm zu Annehmung feiner 
Vorſchläge Hoffnung, fobald fie nur Luft bekommen 
follten; Sohann Geprg,: immer voll Eiferſucht und 
Mißtrauen gegen den König von Schweden, immer feiner 
eigennügigen Politik getreu, konnte ſich zu feiner ent- 
ſcheidenden Erklärung entſchließen. 

Der Schluß des Leipziger Convents und das Bundnißz 
zwiſchen Frankreich und Schweden waren zwei gleich 
ſchlimme Zeitungen für ven Kaiſer. Gegen jenen nahm 
ex bie Donner feiner Taiferlihen Machtſprüche zu Hülfe, 
und bloß eine Armee fehlte ihm, um Frankreich wegen 
dieſer feinen ganzen Unmwillen empfinden zu laſſen. Ab- 
mahnungsſchreiben ergingen an alle Theilnehmer bes 
Leipziger Bundes, welde ihnen die Truppenwerbung aufs 
Strengfte unterfagten. Sie antworteten mit heftigen 
Wiverflagen, vechtfertigten ihr Betragen durch das na- 
türliche Recht und fuhren fort, ſich in Rüſtung zu fegen. 
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Die Generale des Kaiſers fähen ſich unterdefien aus 
Mangel an Truppen und an Gelb zu ber mißlichen Wahl 
gebracht, entweber ben König von Schweden oder bie 
deutſchen Reichsſtände außer Augen zu laſſen, va fie mit 
einer getheilten Macht beiden zugleich nicht gewachſen 
waren. Die Bewegungen ber Broteftanten zogen ihre 
Aufmerkſamkeit nad dem Innern des Reiche; die Pro- 
greffen bes Königs in ber Mark Brandenburg, welcher 
die kaiſerlichen Erblande ſchon in ber Nähe bebrohte, 
forderten fie bringenb auf, borthin ihre Waffen zu feh- 
ven. Rach Frankfurts Eroberung hatte ſich der König 
gegen Landsberg an ber Warthe gewendet, und Tilly 
kehrte nun, nach einem zu fpäten Verſuche, jene Stadt 
zu retten, nad) Magdeburg zuruck, die angefangene Be- 
lagerung mit Exnft fortzufegen. 

Das reihe Erzbisthum, deffen Hauptfig die Stabt 
Magbeburg war, hatten ſchon feit geraumer Zeit evan⸗ 
gelifche Prinzen aus dem branvenburgifchen Haufe beſeſſen, 
welche ihre Religion darin einführten. Chriftion Wil- 
helm, ber legte Adminiſtrator, war burd feine Ber- 
bindung mit Dänemark in bie Reichsacht verfallen, wo⸗ 
durch das Domcapitel ſich bemogen ſah, um nicht Die 
Race des Kaiferd gegen das Erzſtift zu reizen, ihm 
förmlich feiner Würde zu entjegen, An feiner Statt po» 
ſtulirte es den Prinzen Johann Auguft, zweiten 
Sohn des Kurfürften von Sachſen, ven aber ber Kaifer 
verwarf, um feinem eigenen Sohne, Leopold, biefes 
Erzbisthum zuzuwenden. Der Kurfürft von Sachſen ließ 
darüber ohnmächtige Klagen an bem kaiſerlichen Hofe er⸗ 
ſchallen; Chriſtian Wilhelm. von Brandenburg 
ergriff thätigere Mafregeln. Der Zuneigung bes Volls 
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und Mogiftrats zu Magdeburg verſichert und von chimã⸗ 
riſchen Hoffnungen erhigt, glaubte er ſich im Stande,’ 
alle Hindernifie zu beflegen, welche der Ausſpruch des 
Capitels, bie. Concurrenz mit zivei mächtigen Mitbewer⸗ 
bern und das Reſtitutionsedict feiner Wieverherftellung 
entgegenfegten. Ex that eine Reife nad) Schweben und 
fuchte ſich, duch Das Verfprechen einer wichtigen Diver- 
fon in Deutſchland, ver Unterftägung Guftavs zu 
verſichern. Diefer König entließ ihm nicht ohne Hoffnung ' 
feines nachdrüclichen Schuges, ſchärfte ihm aber dabei 
ein, mit Klugheit zu verfahren. 

Raum hatte Chriftion Wilhelm die Landung feines 
Beſchützers in Pommern erfahren, jo [lich er fi, mit 
Hilfe einer Verfleivung, in Magbeburg ein. Er erfdhien 
plöglich in der Rathsverſammlung, erinnerte den Magi—⸗ 
firat an alle Drangfale, welche Stabt und Land ſeitdem 
von ben faiferlihen Truppen erfahren, an bie verberbli- 
Gen Anſchläge Ferdinands, am bie Gefahr der .evan- 
geliſchen Kirche. Nach diefem Eingange entvedte er ihnen, 
baß- der Zeitpunkt ihrer Befreiung erjchienen fey und daß 
ihnen Guſtav Adolph feine Allianz und allen Beiftand 
anbiete. Magdeburg, eine ber mohlhabenbften Städte 
Deutſchlands, genoß unter der. Regierung "feines Magi- 
firat8 einer repubfifanifchen Freiheit, welche feine Blirger 
mit einer heroifchen Kühnheit befeelte. Davon Hatten fie 
bereit8 gegen Wallenftein, der, von ihrem Reichthum 
angelodt, die übertriehenften Yorberungen an fie machte, 
rühmliche Proben abgelegt, und in ‚einem muthigen Wi- 
derſtande ihre Rechte behauptet. Ihr ganzes Gebiet hatte 
‚war bie zerftörende Wuth feiner Truppen erfahren, aber 
Magdeburg felöft entging feiner Rache. Es war alfo dem 
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Anminiftrator nicht ſchwer, Gemüther zu gewinnen, denen 
bie erlittenen Mißhandlungen nod im friſchem Andenken 
waren. Zwiſchen ver Stabt und dem Könige von Schwe- 
den kam ein Bünbniß zu Stande, in weldem Magbeburg 
dem König ungehinderten Durchzug durch ihr Gebiet und 
ihre Thore, und bie Werbefreiheit auf ihrem Grund und 
Boden verftattete, und bie Gegenverfiherung erhielt, bei 
ihrer Religion und ihren Privilegien aufs Gewiffenhaftefte 
geſchützt zu "werben. . 

Sogleih zog der Aominiftrator Kriegsvöller zufan- 
men, und fing bie einbfeligfeiten voreilig an, ehe 
Guſtav Adolph nahe genug war, ihn mit feiner 
Macht zu unterftügen. Es glückte ihm, einige kaiſerliche 
Corps in der Nachbarſchaft aufzuheben, Heine Eroberun- 
gen zu machen und foger Halle zu überrumpeln. Aber 
die Annäherung eines faiferlichen Heeres. nöthigte ihn 
bald, in aller Eilfertigfeit umd nicht ohne Verluft den 
Nüdweg nad) Magbeburg zu nehmen. Guſtav Adolph, 
obgleich unzufrieven über dieſe BVoreiligfeit, ſchickte ihm 
in ber Perſon Dietrichs von Falkenberg einen er- 
fahrenen Officier, um bie Sriegsoperationen zu leiten 
und dem Aominiftrator mit feinem Rathe beizuftehen. 
Eben djefen Falkenberg ernannte ver Magiftret zum 
Commandanten der Stabt, fo lange, biefer Krieg dauern 
milde. Das Heer des Prinzen ſah fih von Tag zu 
Tag durch den Zulauf aus den benachbarten Städten 
vergrößert, erhielt mehrere Vortheile über vie kaiſerlichen 
Negimenter, welche bagegen geſchictt wurden, und konnte 
mehrere Monate einen Heinen Krieg mit vielem Glück 
unterhalten. 


Endlich; näherte fi der Graf von Bappenheim, 
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nad) beendigtem Zuge gegen ben Herzog von Sachſen- 
Lauenburg, der Stabt, vertrieb in Furzer Zeit bie Trup⸗ 
pen des Adminiſtrators aus allen umliegenden Schanzen, 
hemmte dadurch alle Communication mit Sachſen, unb 
ſchickte ſich ernſtlich an, die Stadt einzufchließen. Bald 
nad ihm kam aud Tilly, forderte den Aominiftrator 
in einem brohenden Schreiben auf, ſich dem Reftitutiond- 
edict nicht Tänger zu wiberfegen, den Befehlen des Kai» 
ſers fich zu unterwerfen und Magdeburg zu übergeben. 
Die Antwort des Prinzen war lebhaft und kühn, und 
beſtimmte ven Faiferlichen Feldherrn, ihm den Ernft ver 
Waffen zu zeigen. 

Indeſſen wurde die Belagerung wegen der Fortſchritte 
des Königs von Schweden, die den kaiſerlichen Feld- 
heren von der Stadt abriefen, eine Zeit lang verzögert, 
und bie Eiferfucht der in feiner‘ Abwefenheit eommandi⸗ 
renden Generale verſchaffte Magdeburg noch auf einige 
Monate Friſt. Am 80ſten März 1631 erſchien endlich 
Tilly wieder, um von jetzt am die Belagerung. mit 
Eifer zu betreiben. " ‚ 

Im kurzer Zeit waren alle Außenwerke erobert, und 
Falkenberg jelbft hatte die Beſatzungen, welde nicht 
mehr zu retten waren, zuridgezogen unb die Elbbrücke 
abwerfen laſſen. Da e8 an hinlänglihen Truppen fehlte, 
diefe weitläufige Feſtung mit den Vorftäbten zu verthei⸗ 
digen, fo wurben auch die Vorſtädte Subenburg und 
Reuftabt dem Feinde preisgegeben, ber fie ſogleich in bie 
Ace legte. Pappenheim trennte fi von Tilly, 
ging bei Schönebeck über die Elbe, um von der anbern 
Seite die Stabt anzugreifen. 

Die Befagung, durch bie vorhergehenden ‘Gefechte 
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im ben Außenwerken geſchwächt, belief ſich nicht über 
zweitauſend Mann Fußvolls und einige Hundert Rei⸗ 
terei: eine ſehr ſchwache Anzahl für eine fo große und 
nod dazu unregelmäßige Feſtung. Diefen Mangel zu 
erſetzen, bewaffnete man bie "Bürger; ein verzweifelter 
Ausweg, der größern Schaden amrichtete, als er ver⸗ 
hütete. Die Bürger, an ſich ſelbſt ſchon fehr mittel 
mäßige Solbaten, ftürgten durch ihre Uneinigleit bie 
Stadt ind Berberben. - Dem Aermern that es weh, daß 
man ihm allein die Laften aufwälzte, ihn allein allem 
Ungemach, allen Gefahren Blohflete, währen ber 
Reiche feine Dienerfchaft ſchidte und ſich in feinen Haufe 
gütlih that. Der Unwille brach zulegt in ein allge 
meines Murren aus; Gleichgültigkeit trat an bie Stelle 
bes Eifers, Ueberdruß und Nachläffigkeit im Dienfte am 
bie Stelle der wachſamen Vorſicht. Diefe Trennung der 
Gemüther, mit ber fteigenben Roth verbumben, gab nach 
und nad einer Meinmüthigen Ueberlegung Raum, daß 
Mehrere ſchon anfingen, über die Bermegenheit ihres 
Unternehmens aufgeſchreckt zu werben und -vor ber Al» 
macht des Kaiſers zu erbeben, gegen melden man im 
Steeite begriffen fey. Aber der Religionsfanatismus, 
die feurige Liebe der Freiheit, der unüberwindliche Wi- 
derwille gegen den kaiſerlichen Namen, bie wahrſcheinliche 
Hoffnumg eines nahen Entfages entfernten jeven Gevdan- 
ten an Uebergabe; und fo ſehr man in allem Andern 
getrennt ſeyn mochte, fo einig war man, ſich bis aufs 
Aeuferfte zu vertheidigen. 

Die Hoffnung der Belagerten, ſich entfegt zu fehen, 
mar auf bie hochſte Wahrfcheinlichfeit gegründet. Sie 
wußten um bie Bewaffnung bes ‘Leipziger Bundes, fie 
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wußten um die Annäherung Guſtav Adolphs; beiden 
war die Erhaltumg Magdeburgs gleich wichtig, und 
wenige Tagemärfche konnten ben König von Schweden 
vor ihre Mauern bringen. Alles diefeg war dem Grafen 
Tilly nicht unbefannt, und eben darum eilte er fo 
fee, fih, anf welche Art es auch ſeyn möchte, von 
Magdeburg Meifter zu’ machen. Schon hatte er, ber 
Uebergabe wegen, einen Trompeter mit verſchiedenen 
Schreiben an. den Adminiſtrator, Commanbanten und 
Magiſtrat abgeſendet, aber zur Antwort erhalten, daß 
man lieber ſterben ald ſich ergeben würde. Ein lebhafter 
Ausfall ber Bürger zeigte ihm, daß der Muth der Ber 
Ingerten nichts weniger als erkaltet ſey, und die Ankunft 
des Königs zu Potsdam, die Streifereien der Schweden 
ſelbſt bis vor Zerbſt mußten ih mit Unruhe, fo wie bie 
Einwohner Magbeburgs mit den froßeften Hoffnungen 
erfüllen. Ein zweiter Trompeter, ven er an fie ab- 
ſchictte, und ber gemäßigtere Ton feiner Schreibart be- 
ſtärkte fie noch mehr in ihrer Zuverſicht — aber nur, 
um fie in eine befto tiefere Sorglofigfeit zu ftürzen. 

Die Belagerer waren unterbefjen mit ihren Approchen 
5i8 an ben Stabtgraben -vorgebrungen, und beſchoſſen 
von ben aufgeworfenen Batterien aufs Heftigfte Wall 
und Thürme. Ein Thurm wurde ganz eingeftürzt, aber 
ohne den Angriff zu erleichtern, da er nicht in. ven Gra⸗ 
ben fiel, ſondern ſich ſeitwärts an den Wall anlehnte. 
Des anhaltenden Bombarbivens ungeachtet, hatte ver 
Wall nicht. viel gelitten, und bie Wirkung ber Feuer⸗ 
Tugeln, welche die Stabt in Brand fteden- follten, wurde 
durch vortreffliche Gegenanftalten vereitelt. Aber ber 
Bulvervorrath der Belagerten war bald zu Ende, und 





das Geſchütz der Feſtung hörte nad und nach auf, den 
Belagerern zu antworten. Ehe neues Pulver bereitet 
war, mußte Magbeburg .entfegt ſehn, oder es war ver- 
loren. Jetzt war bie Hoffnung in der Stadt aufs Höchfte 
geftiegen, und mit heftiger Sehnfucht alle Blicke nach der 
Gegend hingefehrt, won welder die ſchwediſchen Fahnen 
wehen follten. Guſtav Adolph hielt ſich nahe genug 
auf, um am britten Tage vor Magdeburg zu fichen. 
Die Sicherheit fteigt mit der Hoffnung, und Alles trägt 
dazu bei, fie zu verſtärken. Am 9ten Mai fängt uner- 
wartet bie feindliche Kanonade an zw ſchweigen, won 
mehreren Batterien werben die Stüde abgeführt. Tobte 
Stille im Faiferlihen Lager. Alles überzeugt die Ber 
Ingerten, daß ihre Rettung. nahe fe. Der größte Theil 
der Vürger- und Soldatenwache verläßt früh Morgens 
feinen Boften auf ‚dem Wale, um endlich "einmal nad) 
Tanger Ärbeit des fügen Schlafs ſich zu, erfreuen — aber 
ein theurer Schlaf und ein entfegfiches Erwachen! 
Tilly hatte endlich der Hoffnung entfagt, auf dem 
bisherigen Wege ber Belagerung. fih noch vor Ankunft 
ber Schweden der Stabt bemeiftern- zu können; er be— 
ſchloß alfo, fein Lager aufzuheben, zuwor ‘aber noch 
einen Generalfturm zu wagen. Die Schwierigkeiten 
waren groß, da feine Breſche noch geſchoſſen und bie 
Feſtungswerke kaum -befhäbigt waren. Uber der Kriegs- 
rath, den er verfammelte, erklärte fi für ben Sturm 
und ftägte ſich dabei auf das Beifpiel von Maſtricht, 
welche Stadt früh Morgens, da Bürger und Soldaten 
fih zur Ruhe begeben, mit ftürmenver Hand überwältigt 
worben je. An vier Orten zugleich follte der Angriff 
geſchehen; die ganze Nacht zwifchen dem Iten und. 1Oten 
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wurde mit ben nöthigen Anftalten zugebracht. Alles war 
in Bereitf haft und erwartete, ber Abrebe gemäß, früh 
um fünf Uhr das Zeichen mit den Kanonen. Dieſes 
erfolgte, aber erft zwei Stunben fpäter,. indem Tilly, 
noch immer zweifelhaft wegen des Erfolgs, nod einmal 
den Kriegsrath verfammelte. Pappenheim wurde be- 
ordert, auf die neuftäbtifchen Werke ven Angriff zu thun: 
ein abhängiger Wall und ein trockner, nicht allzu tiefer 
Graben kamen ihm dabei zu · Statten. Der größte Theil 
der Bürger und Solbaten hatte die Wälle verlaffen, 
und bie. wenigen Zurückgebliebenen feflelte der Schlaf. 
So wurde e8 biefem General nicht ſchwer, der Erſte den 
Wall zu erſteigen. 

Falkenberg, aufgeſchreckt durch das Knallen des 
Musfetenfeuers, eilte von bem Rathhauſe, mo er eben 
beſchãftigt war, den zweiten Trompeter des Tilly ab- 
zufertigen, mit einer zufammengerafften Mannſchaft nad 
dem neuſtädtiſchen Thore, das ber Feind fchon über- 
wältigt hatte. Hier zurüchgeſchlagen, flog dieſer tapfere 
General nad) einer andern Seite, wo. eine zweite feind- 
liche Partei ſchon im Begriff. war, die Werke zu erfteigen. 
Umſonſt ift fein Widerſtand; ſchon zu Anfang bes Ge- 
fechts fireden die feindlichen Kugeln ihn zu Boben. Das 
heftige Mustetenfener, das Läuten der Sturmgloden, 
das überhanbnehmende Getöſe machen endlich pen er 
wachenden Bürgern die drohende Gefahr befannt. Eil- 
fertig werfen fie ſich in ihre Kleider, greifen zum .Ge- 
wehr, ftürzen in blinder Betäubung dem Feinde entgegen. 
Noch war Hoffnung Übrig, ihn zurückzutreiben, aber ver 
Commandant getöbtet, fein Plan im Angriff, feine Reis 
terei, in feine‘ verwirrten Glieder einzubredhen, endlich 
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fein Pulver mehr, das euer fortzufegen. Zwei andere 
Thore, bis jet noch unangegriffen, werden von Ber- 
theibigern entblößt, um der bringendern Noth in ber 
Stadt zu begegnen. Schnell benugt der Feind die da- 
durch entftandene Verwirrung, um auch biefe Poſten 
anzugreifen. Der Wiberftand ift lebhaft und hartnädig, 
bis enblich vier Taiferliche Negimenter, des Walles Mei- 
fier, den Magdeburgern in ven Rüden fallen und fo 
ihre Nieberlage ‚vollenden. Ein tapferer Kapitän, Namens 
Schmidt, der in biefer allgemeinen Verwirrung die 
Entfchloffenften noch einmal gegen den Feind führt und 
glücklich genug ift, ihn bis an das Thor zurldzutreiben, 
fällt töbtlih verwundet, Magdeburgs legte Hoffnung 
mit ihm. Ale Werke find noch vor Mittag erobert, die 
Stadt in Feindes Händen. 

Zwei Thore werben ‘jet von den Stürmenden ber 
Hauptarmee geöffnet, und Tilly läßt einen Theil feines 
Tußvolls einmarſchiren. Es befegt ſogleich die Haupt 
ſtraßen, und das’ aufgepflanzte Geſchütz ſcheucht alle 
Bürger in ihre Wohnungen, dert ihr Schichſal zu er- 
warten. Nicht Lange läßt man fie im Zweifel; zwei 
Worte des Grafen Tilly beftimmen Magdeburgs Ge 
ſchick. Ein nur etwas menſchlicher Feldherr würde 
ſolchen Truppen vergeblich Schonung anbefohlen haben; 
Tilly gab ſich auch nicht die Mühe, es zu verſuchen. 
Durch das Stillſchweigen ſeines Generals zum Herrn 
über das Leben aller Bitrger gemacht, ſtürzte der Soldat 
in das Innere ber: Häufer, um ungebunden alle Be 
gierben einer viehifchen Seele zu fühlen. Bor manchem 
deutſchen Ohre fand bie flehende Unſchuld Exbarmen, 
keines vor dem tauben Grimme ber Wallonen aus 
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Bappenheims Heer. Kaum hatte dieſes Blutbad feinen 
Anfang genommen, als alle übrigen Thore aufgingen, 
bie ganze Reiterei und der Croaten fürdhterlihe Banden 
gegen bie unglücliche Stabt losgelaſſen wurden. 
‚Eine Würgefcene fing jet an, für melde bie Ge: 
bea keine Sprache und die Dichtkunſt Leinen Pinſel 
Nicht die ſchuldfreie Kindheit, nicht das hülfloſe 
u nicht Jugend, nicht Gefchlecht, nicht Stand, nicht 
Schönheit können die Wuth bes: Sieger entwaffnen. 
Frauen werden in den Armen ihrer Männer, Töchter 
zu ben Füßen ihrer Väter mißhandelt, und das wehrloſe 
Geſchlecht Kat bloß das Vorrecht, einer gedoppelten Wuth 
zum Opfer zu dienen. Seine noch fo verborgene, keine 
noch fo geheiligte Stätte konnte vor der Alles durchfor- 


ſchenden Habſucht ſichern. Dreiundfünfzig Frauensperſo⸗ 


nen fand man in einer Kirche enthauptet. Croaten ver- 
gnügten fih, Kinder in bie Ylammen zu werfen — 
Pappenheims Walonen, Säuglinge an ven Brüften 
ihrer Mütter zu, ſpießen. Einige liguiſtiſche Officiere, 
von biefem granfenvollen Anblid empört, unterftanden 
fi, den Grafen Tilly zu erinnern, daß er dem Blut- 
bade möchte Einhalt -thun Iaffen. „Kommt in einer 
Stunde wieder,“ war feine Antwort, „ich werde dann 
fehen, was ich thun werde. Der Soldat muß für feine 
Gefahr und Arbeit etwas haben.“ Im ununterbrochener 
Butt) dauerten diefe Greuel fort, bis endlich Rauch und 
Flammen ver Raubſucht Gränzen fegten. Um die Ber- 
wirrung zu vermehren und den Wiberftand der Bürger 
zu bredien, Hatte man gleich Anfangs an verſchiedenen 
Orten Feuer angelegt. Jetzt erhob fih ein Sturmmind, 
der die Flammen mit reißender Sämeligteit durch Die 
Saittet, vreißigjäßriger Krieg. 
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ganze Stabt verbreitete und den Brand allgemein madıte. 
Fürchterlich war das Gebränge durch Qualm und feir 

. den, durch gezückte Schwerter, durch ftürzende Trümmer, 
durch das firömende Blut. Die Atmofphäre kochte, und 
die unerträglihe Glut zwang endlich ſelbſt dieſe Würger, 
ſich in das Lager zw flüchten. Im weniger als zwölf 
Stunden lag biefe vollreiche, fefte, große Statt, eine 
der ſchönſten Deutſchlands, in ber Aſche, zwei Kirchen 
und einige Hütten ausgenommen. Der Abminiftcator, 
Chriſtian Wilhelm, ward mit brei Bürgermeiftern 
nad) vielen empfangenen Wunden gefangen; viele tapfere 
Dfficiere und Magiftrate hatten fechtend einen beneideten 
Tod gefunden. Vierhundert der veichften Bürger entriß 
die Habfucht der Dfficiere dem Tode, um ein theures 
Löfegelb von ihnen zu erprefien. Noch dazu waren es 
meiftens Officiere ver Ligue, welche dieſe Menſchlichleit 
zeigten, und bie blinde Mordbegier der kaiſerlichen Sol⸗ 
baten ließ fie als rettende Engel betrachten. 

Kaum hatte ſich die Wuth des Brandes gemindert, 
als die kaiſerlichen Schaaren mit ernenertem Hunger 
zurädtehrten, um umter Schutt und Aſche ihren Raub 
auszuwühlen. Manche erftite der Dampf; Viele mad- 
ten große Beute, da die Bürger ihr Beſtes in die Keller 
geflüchtet hatten. Am 13ten Mai erfchien endlich Tilly 
felbft im der Stadt, nachdem die Hauptftraßen von 
Schutt und Leichen gereinigt waren. Schauderhaft, 
gräßlih, empörend war die Scene, welche ſich jetzt der 
Menſchlichkeit darftellte! Lebende, bie unter den Leichen 
hervorkrochen, herumirrende Kinder, bie mit herzzerſchnei ⸗ 
dendem Geſchrei ihre Eltern ſuchten, Säuglinge, die au 
ten todten Brüſten ihrer Mütter ſaugten! Mehr als 
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ſechstauſend Leichen mußte man in bie Elbe werfen, um 
bie Gaffen zu räumen; eine ungleich größere Menge von 
Lebenden umb Leichen hatte das euer verzehrt; Die ganze 
Zahl der Getöbteten wir auf dreißigtauſend angegeben. 
Der Einzug des Generals, welder am 14ten er- 
folgte, machte der Plünderung ein Ende, und mas bis 
dahin gerettet war, bfieb eben. Gegen taufend Men- 
ſchen wurden aus ber Domkirche gezogen, wo fie brei 
Tage und zwei Nächte in beſtändiger Todesfurcht und 
ohne Nahrung zugebracht hatten. Tilly ließ ihnen 
Barbon ankündigen und Brod unter fie vertheilen. Den 
Tag darauf. ward in dieſer Domlicche feierliche Meſſe 
gehalten und unter Abfenrung der Kanonen das Te Deum 
angeſtimmt. Der taiferliche General durchritt die Strafen, 
um als Augenzeuge feinem Herrn berichten zu können, 
daß feit Troja's und deruſalems Zerftörung fein folder 
Sieg gefehen worben ſey. Und ih biefem Vorgeben war 
nichts Uebertriebenes, wenn man bie Größe, ben Wohl- 
Hand und bie Wichtigkeit der Stadt, welche unterging, 
mit der Wuth ifrer Zerftörer zuſammendenlt. ö 
Das Gerät von Magdeburgs graufenvollem Schid- 
ſale verbreitete Frohlocken durch das katholiſche, Entfegen 
und Furcht durch das ganze proteſtantiſche Deutſchlaud. 
Aber Schmerz und Unwillen klagten allgemein den König 
von Schweden an, der, ſo nahe und ſo mächtig, dieſe 
bundesverwandte Stadt hülflos gelaſſen hatte. Auch ber 
Billigſte fand dieſe Unthätigkeit des Königs unerklärbar, 
und Guſtav Adolph, um nicht unwiederbringlich die 
Herzen des Volls zu verlieren, zu deſſen Befreiung er er⸗ 
ſchienen war, ſah ſich gezwungen, in einer eigenen Schutz 
ſchrift die Gründe feines Betragens der Welt vorzulegen. 
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Er hatte eben Landsberg angegriffen und am 16ten 
April erobert, al er die Gefahr vernahm, in welcher 
Magveburg ſchwebte. Sogleich warb fein Entſchluß ge- 
faßt, diefe bevrängte Stadt zu befreien, unb er fegte 
ſich deßwegen mit feiner ganzen Reiterei und zehn Re— 
gimentern Fußvolf nach der Spree in Bewegung. Die 
Situation, in'welder fi Yiefer König auf deutſchem 
Boden befand, machte ihm zum unverbrüchlichen Klug- 
heitögefege, einen Schritt. vorwärts zu tun, ohne den 
Rüden frei zu haben. Mit der mißtrauifchften Behut- 
ſamleit mußte er ein Land durchziehen, wo er von zwei⸗ 
deutigen Freunden und mächtigen offenbaren Feinden 
umgeben war, wo ein einziger übereilter Schritt ihn von 
feinem Königreich abſchneiden konnte. Der Kurfürft von 
Brandenburg hatte vormals ſchon feine Feſtung Küftrin 
den flüchtigen Kaiſerlichen aufgethan und den nacheilenden 
Schweden verſchloſſen. Sollte Guftan jet gegen Tilly 
verunglüden, fo konnte eben biefer Kurfürft den Kaifer- 
lichen feine Feſtungen öffnen, und dann war der König, 
Feinde vor und Hinter ſich, ohne Nettung verloren. 
Diefem Zufalle bei gegenmwärtiger Unternehmung nicht 
ausgejegt zu ſeyn, verlangte er, ehe er ſich zu ber Be— 
freiung Magdeburgs aufmachte, daß ihm von dem Kur⸗ 
fürften die beiden Feſtungen Küftrin und Spandau ein- 
geräumt würden, bis cr Magdeburg in Freiheit gejegt 
hätte, b 

Nichts fhien gerechter zu ſeyn, als biefe Forderung. 
Der große Dienft, welchen Guftan Adolph dem Kur- 
fürften kürzlich erft durch Vertreibung der Kaiferlichen 
aus den brandenbnrgifchen Landen geleiftet, ſchien ihm 
ein Recht an feine Dankbarkeit, das bisherige Betragen 
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der Schweben in Deutſchland einen Anſpruch ‘auf fein 
Bertrauen zu geben. Aber buch Uebergabe feiner Fe⸗ 
ſtungen machte ver Kurfürft den König von Schweden 
gewiffermaßen zum Herrn feine® Landes, nicht zu ger 
benfen, daß er eben dadurch zugleich mit dem Kaiſer 
brach, umd feme Staaten der ganzen Fünftigen Rache 
der kaiſerlichen Heere bloßftellte. Georg Wilhelm 
fämpfte Iange Zeit einen graufamen Kampf mit ſich 
felöft, aber Lleinmulh und Eigennug ſchienen endlich bie 
Oberhand zu gewinnen. Ungerährt von Magdeburgs 
Schichſal, kalt gegen Religion und deutſche Freiheit, ſah 
er nichts, als feine eigene Gefahr, und dieſe Beforglic- 
teit wurde durch feinen Minifter von Schwarzenberg, 
ber einen heimlichen Gold von bem Kaiſer zog, aufs 
Höchfte getrieben. Unterdeſſen näherten fich die ſchwedi- 
fen Zruppen Berlin, und ver König nahm bei tem 
Kurfürften feine Wohnung. Als ex die furchtſame Be— 
denflichteit dieſes Prinzen wahrnahm, konnte er ſich des 
Unmillens nicht enthalten, „Mein Weg geht auf Magde- 
burg,“ ſagte er, „nicht mir, fondern den Evangeliſchen 
zum Beften. Will Niemand mir beiftehen, fo nehme 
ich fogleich meinen Rüdweg, biete dem Kaiſer einen Ver- 
glei) an und ziehe wieder nad Stockholm. Ich bin 
gewiß, der Kaiſer foll einen Frieden mit mir eingehen, 
wie ih ihn immer nur verlangen kann — aber geht 
Magdebutg verloren und ift der Kaifer der Furcht vor 
mir erft entlebigt, fo fehet zu, wie es euch ergehen wird.” 
Diefe zu rechter Zeit hingeworfene Drohung, vielleicht 
auch der Blick auf die ſchwediſche Armee, welche mächtig 
genug war, bem Könige durch Gewalt zu verſchaffen, 
was man ihm auf dem Wege -der Güte verweigerte, 


5 230 


brachte endlich den Kurfürflen zum Entſchluß, Spandau 
in feine Hände zu übergeben. 

Nun ſtanden dem König zwei Wege nad Magbeburg 
offen, wobon ber eine gegen Abend durch ein erſchöpftes 
Land und mitten durch feindliche Truppen führte, die 
ihm den Uebergang über die Elbe ſtreitig machen konn⸗ 
ten. Der andere, gegen Mittag, ging über Deffau ober 
Wittenberg, wo er Brüden fand, die Elbe zu paflicen, 
und aus Sachſen Lebensmittel ziehen konnte. Aber dies 
konnte ohne Einwilligung des Kurfürften von Sachſen 
nicht geſchehen, in welden Guften ein gegründetes 
Mißtrauen fegte. Ehe er ſich alfo in Marſch fegte, 
ließ er dieſen Prinzen um einen freien Durchzug und 
um das Nöthige für feine Truppen gegen baare Bezahlung 
erſuchen. Sem Verlangen wurbe ihm abgeſchlagen, un 
feine Vorſtellung konnte den Kurfürften bewegen, feinem 
Neutralitätsfgfteme zu entfagen. . Indem ‚man noch im 
Streit darüber begriffen war, fam bie, Nachricht von 
Magdeburgs entjeglihen Schidjale. ‚ 

Tilly verfündigte fie mit tem Ton eines Siegers 
allen proteſtantiſchen Fürſten, und verlor keinen Augen- 
blick, den allgemeinen Schreden aufs Befle zu benugen, 
Das Anfehen des Kaifers, durch die bisherigen Pro- 
grefien Guſtavs merklich heruntergebracht, exhob ſich 
furchtbarer als je nach biefem eutſcheidenden Borgang, 
und ſchnell offenbarte ſich dieſe Veränderung in ber ge» 
bieterifchen Sprache, welche er gegen bie proteftantifchen 
Reichsſtände führte. Die Schlüffe des Leipziger Bundes 
wurden durch einen Machtſpruch vernichtet, der Bund 
ſelbſt durch ein kaiſerliches Decret aufgehoben, allen 
widerſetzlichen Ständen. Magdeburgs Schidjal: angedroht. 
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Als Vollzieher dieſes kaiſerlichen Schluffes ließ Tilly 


ſogleich Truppen gegen den Bifhof von Bremen mar« 


ſchiren, der ein Mitglied des Leipziger Bundes war und 
Soldaten geworben hatte. Der in Furcht gefegte Biſchof 
übergab die legten fogleid; in bie Gände des Tilly 
und unterzeichnete bie Caflation ber Leipziger. Schlüfle. 
Eine Taiferliche Armee, welche unter bem Commando 
bes Grafen von Fürftenberg zu eben der Zeit ans 
alien zurückkam, verfuhr auf gleiche Art gegen den 
Abminiftrator von Würtemmberg. Der Herzog mußte ſich 
dem. Reftitutionsebict und allen Decreten des Kaiſers 


‚unterwerfen, ja noch außerbem zu Unterhaltung ver kai⸗ 


ferlihen Truppen einen. monatlichen Geldbeitrag von 
hunberttaufend Thalern erlegen, Aehnliche Laften wurben 
ver Stabt Ulm und Nürnberg, dem ganzen fränfifchen 
und ſchwäbiſchen SKreife auferlegt. Schrediich war bie 


Hand des Kaiſers über Deutichland. Die ſchnelle Ueber- 


macht, welde er durch biefen Vorfall erlangte, mehr 


ſcheinbar als in ber’ Wirklicheit ‚gegrünbet, führte ihn 


über die Gränzen ber bisherigen Mäßigung hinweg, und 
verleiteten ihm zu einem gewaltſamen übereilten Ber 
fahren, welches enbfic, die Unentfchloffenheit der deutſchen 
Fürften zum Bortheil Guſtav Adolphs befiegte. So 
unglücklich alſo die nächſten Folgen von Magdeburgs 
Untergang für die Proteflanten auch ſeyn mochten, fo 
wohlthätig waren bie ſpätern. Die erſte Ueberraſchung 
machte bald einem thätigen Unwillen Play; die Ver— 
zweiflung gab Kräfte, und die bentjche Freiheit erhob 
ſich aus Magdeburgs Aſche. 

‚ Unter ben Fürſten des Leipziger. Bundes waren ber 
Rurfürft von Sachſen und der Landgraf von Heffen 
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bei weitem am meiften zu ficdhten, und bie Herrſchaft 
des Kaiſers war in biefen Gegenden nicht befeftigt, fo 
lange ex dieſe Beiden nicht entwaffnet fah. Gegen den 
Landgrafen richtete Tilly feine Waffen zuerft, und brach 
unmittelbar von Magdeburg nach Thüringen auf. Die 
fächfifc-erneftinifhen und ſchwarzburgiſchen Lande wurben 
auf biefem Zuge äuferft gemißhanbelt, Sranfenhaufen, 
felbft unter ven Augen des Tilly, von feinen Solbaten 
ungeftraft geplündert und in die Aſche gelegt; ſchrecklich 
mußte der unglüdlie Landmann dafür büßen, daß fein 
Landesherr die Schweven begünſtigte. Erfurt, ber 
Schlüſſel zwiſchen Sachſen und Franken, wurde mit 
einer Belagerung bedroht, wovon es ſich aber durch eine 
freiwillige Lieferung von Proviant und eine Geldſumme 
lostaufte. Bon da ſchidte Tilly feine Abgeſandten an. 
den Landgrafen von Kaſſel, mit der Forderung, nit 
gefäumt feine Truppen zu entlaſſen, dem Leipziger Bunde 
zu entfagen, Taiferliche Regimenter in fein Laub und 
feine Seftungen aufzunehmen, Contributionen zu entrich- 
ten, unb ſich entweber als Freund ober Feind zu er- 
Mären. So mußte fi ein deutſcher Neichsfürft von 
einem Taiferlichen Diener behandelt ſehen. Aber dieſe 
ausjchweifenbe Forderung befam ein furchtbares Gewicht 
durch die Heeresmacht, von. ber fie begleitet, wurbe, und 
das noch friſche Andenken von Magdeburgs ſchauder- 
haftem Schickſal mußte ven Nachdruck deſſelben ver- 
größern. Um fo mehr Lob verdient vie Unerſchrocenheit, 
mit welder ‚ver Landgraf diefen Antrag beantwortete; 
„Fremde Soldaten in feine Feftungen und in feine Re— 
ſidenz aufzunehuren, ſey er ganz und ‚gar nicht gefonnen 
— ‘feine Truppen brauche er felbft — gegen einen 
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Angriff würde er ſich zu vertheibigen wiffen. Fehlte es dem 
General Tilly an Geld und. an Lebensmitteln, fo 
möchte er nur nah Münden aufbrechen, wo Borrath 
an beiven fey.“ Der Einbruch zweier kaiſerlichen Schaaren 
in Heflen war die nächſte Folge dieſer herausfordernden 
Antwort; aber, der Landgraf wußte ihnen fo gut zu be 
gegnen, daß nichts Erhebliches ausgerichtet wurde. Nach- 
dem aber Tilly felbft im Begriff ftand, ihnen mit 
feiner ganzen Macht. nachzufolgen, fo würde das un- 
glüdtiche Laud für die Standhaftigkeit feines Fürſten 
theuer genug haben büßen müſſen, wenn wicht die Ber 
wegungen des Könige von Schweden biefen General noch 
zu rechter Zeit zurückgerufen hätten. 

Guſtav Abolph hatte ven Untergang Magdeburgs 
-mit dem empfinblichften Schmerz erfahren, ber dadurch 
vergrößert wırde, baß Georg Wilhelm nun, bem 
Vertrage gemäß, bie Feſtung Spandau zurüd verlangte. 
Der Verluſt von Magdeburg: hatte die Gründe, um 
derentwillen dem König ber Befig diefer Feſtung fo wich- 
tig war, eher vermehrt, als vermindert; und je näher 
die Nothwendigkeit einer entſcheidenden Schlacht zwiſchen 
ihm und Tilly heranrückte, deſto ſchwerer ward es ihm, 
ver einzigen Zuflucht zu entſagen, welche nach einem un» 
glüdlichen Ausgange für ihn übrig war. Nachdem er 
Vorſtellungen und Bitten bei dem Kurfürften von Bran- 
denbutg fruchtlos erſchöpft. hatte, und die Kaltſinnigleit 
deſſelben vielmehr mit jedem Tag ſtieg, ſo ſchickte er end⸗ 
lich. feinem Commandanten ven Befehl zu, Spandau zu 
täumen, erklärte aber zugleich, daß von bemfelben Tage 
an der Kırfürft als Yeind behandelt werden follte, 

Diefer Erklärung Nachdruck zu geben; erſchien er mit 


feiner ganzen Armee vor Berlin. „Ich will micht ſchlech-⸗ 
ter behanbelt ſeyn, als die Generale des Kaiſers,“ ant- 
wortete er den Abgefanbten, die ber beftürzte Kurfürſt 
in fein Lager ſchickte. „Euer Herr bat fie in feine 
Staaten aufgenommen, mit allen Bebitefniffen verforgt, 
ihnen alle Pläge, welche fie nur wollten, übergeben, 
und durch alle diefe Gefälligkeiten nicht erhalten können, 
dag fie menſchlicher mit feinem Bolte verfahren wären. 
Alles, was ich von ihm verlangte, ift Sicyerheit, eine 
mäßige Gelbfumme und Brob für meine Truppen; 
dagegen verſpreche ich ihm, feine Staaten zu beihügen 
und den Krieg von ihm zu entfernen. - Auf diefen Bumt- 
ten aber muß ich beftehen, und mein Bruber, der Kuͤr— 
fürft, entſchließe ſich eilende, ob er mid zum Freunde 
"haben, oder feine Hauptftabt geplänbert jehen will.“ 
Diefer entſchloſſene Ton machte Eindrud, und die Rid- 
tung der Kanonen gegen die Stadt befiegte alle Zweifel 
Georg Wilhelms Im wenigen Tagen warb eine 
Allianz unterzeichnet, in welcher ſich der Aurfürft zu einer 
monatlichen Zahlung von dreißigtauſend Thalern verftand, 
Spandau in ven Händen des Königs ließ, und fid) an- 
heiſchig machte, auch Küftein feinen Truppen zu allen 
Zeiten zu öffnen. Diefe nunmehr entfeievene Verbindung 
des Kurfüriten von Brandenburg mit ben Schweden fanb 
in Wien feine beſſere Aufnahme, als der ähnliche Eut- 
ſchluß des Herzogs von Pommern vormals gefunden 
hatte; aber’ der ungünftige Wechſel des Glüds, ven feine 
Waffen bald naher erfuhren, erlaubten vem Kaiſer 
nicht, feine Empfindlichleit anders als durch Worte zu 
zeigen. 

Das Vergnügen des Königs über dieſe glücliche 
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Begebenheit wurde bald durch bie angenehme. Botjchaft 
vergrößert, daß Greifswalde, ber einzige fefte Platz, 
den die Kaiſerlichen nod in Pommern befaßen, über- 
gegangen und nunmehr das ganze Sand -von biefen 
ſchlimmen Feinden gereinigt ſey. Er erfchien ſelbſt wie- 
ver in biefem Herzogthum, umb genoß das entzildenbe 
Scaufpiel ‚ver allgemeinen Volksfreude, deren Schöpfer 
er war. Ein Jahr war jegt verftrichen, daß Gu ſtav 
Deutſchland betreten hatte, und biefe Begebenheit wurde 
in dem ganzen Herzogthume Pommern durch ein allge 
meines, Dankfeft gefeiert. Kurz vorher hatte ihn ber 
Czaar von Moskau durch Gefanbte begrüßen, feine 
Freundfhaft erneuern und fogar Hilfstruppen antragen 
lafjen. Zu biefen feiebfertigen Gefinnungen der Ruſſen 
durfte er fich umfo mehr Gluck wünjden, je wichtiger 
es ihm war, bei dem gefahrvollen Kriege, dem er ent- 
gegenging, durch keinen feindlichen Nachbar beunruhigt zu 
werben, Nicht lange darauf laudete die Königin Maria 
Eleonore, feine Gemahlin, mit einer Berftärkung von 
achttauſend Schweden in Pommern; und die Ankunft von 
ſechstauſend Engländern unter ver Anführung des Mar- 
quis von Hamilton darf um fo weniger übergangen 
werben, ba ihre Ankunft Alles if, was bie Geſchichte 
von den Thaten der Engländer in dem breißigjährigen 
Kriege zu berichten hat. 

Bappenheim behanptete während des thüringiſchen 
Zugs des Tilly das Magdeburgiſche Gebiet, hatte aber 
wicht verhindern können, daß die Schweden nicht mehr- 
malen die Efbe paflirten, einige kaiferliche Detachements 
nieberhieben und mehrere Bläge in Beftg nahmen. Er 
ſelbſt, von der. Annäherung bes Königs geängftigt, rief 
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den Grafen Tilly auf das Dringenpfte zurüd, und be> 
wog ihn auch wirklich, in ſchnellen Märſchen nah Mag- 
deburg umzukehren. Tilly nahm fein Lager vieffeits 
des Fluſſes zu Wolmirſtädt; Gnftav Adolph hatte das 
feinige auf eben biefer Geite bei Werben, unweit bem 
Einfluß der Havel in bie Elbe, bezogen. Gleich feine 
Ankunft in diefen Gegenden verfünbigte dem Tilly nichts 
Gutes. Die Schweden zerftreuten drei feiner Regimenter, 
welche entfernt von der Hauptarmee in Dörfern poftirt 
fanden, nahmen die eine Hälfte ‚ihrer Bagage hinweg 
und verbrannten bie übrige. Umfonft näherte ſich Tilly 
mit feiner Armee auf einen Kanonenſchuß weit dem Lager 
des Königs, um ihm eine Schlacht anzubieten; Guftan, 
um bie Hälfte ſchwächer als Tilly, vermieb fie mit 
Weisheit; fein Lager war zu feft, um bem. Feinde einen 
gewaltfamen Angriff zu erlauben. Es blieb bei einer 
bloßen Kanonade und einigen Scharmügeln, in welchen 
allen die Schweden die Oberhand behielten. - Auf feinem 
Rüdzuge nah Wolmirſtädt verminderte ſich die Armee 
des Tilly durch häufige Defertionen. Seit dem Blnt- 
babe zu Magbeburg floh ihn das Glüd. 

Defto unuuterbrochener begleitete e8 von nun an ben 
König von Schweden. Während er zu Werben im 
Lager ftand, wurde das ganze Medlenburg, bis auf 
wenige Pläge, durch feinen General Tott und den Her- 
zog Adolph Friedrich erobert, und er genoß bie 
königliche Luft, beide Herzege in ihre Staaten wieder 
einzufegen. Er reiste jelbft nach Guſtrow, wo bie Ein- 
fegung vor fi ging, um durch feine Gegenwart ben 
Glanz diefer Handlung zu erheben. Bon beiden Herzogen 
wurde, ihren Erretter in der Mitte und ein glänzendes 
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Gefolge von Fürften um ſich her, ein feftlicher Einzug 
gehalten, den bie Freude der Unterthanen zu dem rilh⸗ 
rendſten Feſte machte. Bald nad) feiner Zurüdtunft nach 
Werben erſchien der Landgraf von Heffen-Raffel in feinem 
Lager, um ein enges Bündnig auf Vertheidigung und 
Angriff mit ihm zu fließen; der erſte regierenve Finft 
in Deutſchland, der fih von freien Stüden und 
Öffentlicd; gegen den Kaifer erfiärte, aber auch durch die 
tiftigften Gründe dazu aufgefordert war. Landgraf 
Wilhelm machte ſich verbindlich, ven Feinden bes Königs 
als feinen eigenen zu begegnen, ihm feine Stäbte und 
fein ganzes Sand aufzuthun, Proviant und alles Roth- 
wendige zu liefern. Dagegen erklärte ſich der König zu 
feinem Freunde und Beſchützer und verſprach, feinen 
Frieden einzugehen, ohne dem Landgrafen völlige Genug- 
thuung von dem Kaifer verſchafft zu Haben. Beide Theile 
hielten redlich Wort. HeſſenKaſſel beharrte in biefem 
fangen Kriege bei ver ſchwediſchen Allianz bis ans Ende, 
und es hatte Urfache, ſich im weſtphäliſchen Frieden der 
ſchwediſchen Freundſchaft zu rühmen. 

Tilly, dem diefer fühne Schritt des Landgrafen 
nicht lange verborgen blieb, ſchickte den Grafen Bugger 
mit einigen Regimentern gegen ihm; zugleich verſuchte er, 
die heſſiſchen Unterthanen durch anfrührerifche Briefe 
gegen ihren Herrn zu empören. Seine Briefe fruchteten 
eben jo wenig, als feine Regimenter, welche ihm nad 
her in ber Breitenfelder Schlacht ſehr zur Umgeit fehlten‘ 
— und bie hefſiſchen Landftände konnten keinen Angen- 
blick zweifelhaft‘ ſeyn, ob fie ven Beſchützer ihres Eigen- 
thums' dem Räuber deſſelben vorziehen follten. 

Aber weit mehr als Heffen-Raffel beunrubigte den 
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Taiferlihen General bie zweibeutige Gefinnung des Kur⸗ 
fürften von Sachſen, ver, des kaiſerlichen Verbots unge 
achtet, ‚feine Rüftungen fortfegte und ben Leipziger Bund 
aufrechthielt. Jetzt, in dieſer Nähe des Königs von 
Schweden, da es in kurzer Zeit zu einer entſcheidenden 
Schlacht kommen mußte, ſchien es ihm äußerſt bedenklich, 
Kurſachſen in Waffen ſtehen zu laſſen, jeden Augenblid 
bereit, ſich für den Feind zu erflären. Chen Hatte ſich 
Tilly mit fünfundzwanzigtanfend Mantı alter Truppen 
verftärkt, welche ihm Sürftenberg zuführte, und voll 
Zuverficht auf feine Macht glaubte er, den Kurfürften 
entweder durch das bloße Schreifen feiner Aukunft ent- 
waffnen, ober body ohne Mühe überwinden zu können. 
Ehe er aber fein Lager hei Wolmirftäbt verließ, forberte 
er ihn durch eine eigene Gefanbtfchaft auf, fein Rand den 
kaiſerlichen Truppen zu Öffnen, feine eigenen zu entlaflen, 
ober mit ber kaiſerlichen Armee zu vereinigen umb in Ge 
meinſchaft mit ihr ben König von Schweden aus Deutſch- 
land zu verjagen. Ex brachte ihm in Erinnerung, daß 
Kurſachſen bisher unter allen deutſchen Ländern am mei⸗ 
ften geſchont worben ſey, und bedrohte ihm im Weige: 
rungsfalle mit ver fchredlichften Verheerung. 

Zilly hatte zu dieſem gebieterifhen Antrage ben 
ungünftigften Zeitpunkt gewählt. Die Mißhandlung fei- 
ner Religions- und Bundesverwandten, Magdeburgs 
Zerftörung, die Ausſchweifungen ver Kaiferlihen in der 
Laufig, Alles kam zufammen, pen Kurfürſten gegen ben 
Kaiſer zu entrüſten. Guſtav Adolph Nähe, wie 
wenig Recht er auch an den Schuß diefes Fürften haben 
mochte, belebte ihn mit Muth. Er verbat ſich die faifer- 
lichen Einguartierungen, und erflärte feinen ſtandhaften 
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Entſchluß, in Rüftung zu bleiben. „So fehr es ihm 
aud auffallen müffe (fegte er hinzu), bie kaiſerliche Armee 
zu einer Zeit gegen feine Sande in Anmarſch zu fehen, 
wo biefe Armee genug zu thun Hätte, den König von 
Schweden zu verfolgen, fo erwarte er dennoch nicht, an 
flatt der verſprochenen und wohlverbienten Belohnungen 
mit Undank und mit den Ruin feines Landes bezahlt zu 
werben.“ Den Abgefanbten des Tilly, welche prächtig 
bewirthet wurden, gab er eine noch verſtändlichere Unt- 
wort auf den Weg. „Meine Herren,“ fagte er, „id 
ſehe wohl, daß man gejonnen ift,. das langfam gefparte 
ſächſiſche Eonfect endlich auch auf die Tafel zu fegen. 
Aber man pflegt dabei allerlei Nüffe und Schaueffen 
aufzutragen, bie hart zu beißen find, und fehen Sie 
fih wohl vor, daß Sie ſich die Zähne nicht daran aus- 
beißen.“ 

Jetzt brad Tilly aus feinem Lager auf, rückte vor 
bis nad Halle unter fürchterlichen Verheerungen, unb 
lleß von bier aus feinen Antrag an den Kürfürften 
in noch bringenderm und brohenderm Ton erneuern. 
Erinnert man ſich der ganzen bisherigen Denkungsart 
diefes Fürſten, der duch eigene Neigung und durch die 
Eingebungen feiner beſtochenen Minifter dem Intereſſe 
des Kaifers, ſelbſt auf Unfoften feiner heiligſten Pflichten, 
ergeben war, ben man bisher mit fo geringem Aufwand 
von Kunft in Unthätigkeit erhalten, fo muß man über 
die Verblendung bed Kaiſers oder feiner Minifter erſtau⸗ 
nen, ihrer bisherigen Politit gerade in dem bebentlichften 
Zeitpunfte zu entſagen und durch ein gewaltthätiges Ber- 
fahren biefen fo leicht zu Ienfenben Fürften aufs Aeußerſte 
zu bringen. Oder war eben dieſes die Abſicht des Tilly? 
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War es ihm darum zu thun, einen zweibentigen Freund 
in einen offenbaren Feind zu verwandeln, um baburd) 
der Schonung überhober zu fen, melde ver geheime 
Befehl des Kaifers ihm bisher gegen bie Ränder dieſes 
Fürften aufgelegt hatte? War e8 vielleicht gar die Abficht 
des Kaiſers, ben Kurfürften zu einem feinbfeligen Schritt 
zu veigen, um feiner Verbindiichkeit dadurch quitt zu ſeyn 
umb eine beſchwerliche Rechnung mit guter Art zerreißen 
zu Tonnen? jo müßte man nicht weniger Über ven per— 
wegenen Uebermuth des Tilly erfiaunen, der Fein Be— 
denken “trug, im Angeſicht eines furdtbaren Feindes ſich 
einen neuen zu machen, und über bie Sorglofigfeit eben 
dieſes Feldherrn, die Vereinigung beider ohne Widerſtand 
zu geſtatten. 

Johann Georg, durch ben Eintritt des Tilly in 
feine Staaten zur Verzweiflung gebracht, warf ſich, nicht 
ohne großes Wiverfreben, dem Könige von Schweden’ in 
die Arme, 

Gleich nach Abfertigung der erften Geſandtſchaft des 
Tilly hatte er feinen Feldmarſchall von Arnheim 
aufs Eilfertigfte in Guſtavs Lager geſendet, dieſen 
lange vernadjläffigten Monarchen um ſchleunige Hülfe 
anzugehen. Der König verbarg die innere Zufriedenheit, 
welche ihm biefe ſehnlich gervünfchte Entwicklung gewährte. 
„Mic thut es leid um den Kurfürften,“ gab er vem Ab- 
gefanbten mit verftelltem Kaltfinn zur Antwort. „Hätte 
ec meine wieberhoften Vorſtellungen geachtet, fo würbe 
fein Land feinen Feind gefehen haben und auch Magde- 
burg wilrbe nod) ftehen. Seht, da die höchſte Noth ihm 
feinen andern Ausweg mehr übrig läßt, jegt wendet man 
fi) an den König von Schweden. Aber. melden Sie ihm, 
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baß ich weit entfernt ſey, um des Kurfürften von Sad- 
fen willen mich und meine Bundesgenoſſen ins Verberben 
zu ftürgen. Und wer leiftet mir für bie Treue eines 
Prinzen Gewähr, deſſen Minifter in öſterreichiſchem Solde 
ſtehen, und der mich verlafen wird, fobald ihm der 
Kaiſer ſchmeichelt und feine Armee von ven Gränzen 
zurückzieht? Tilly hat feitdem durch eine‘ anfehnliche 
Berftärtung fein Heer vergrößert, welches mich. aber nicht 
hindern fol, ihm herzhaft entgegen zu gehen, ſobald ich 
nur meinen Rüden gebedt weiß." 

Der fächfifhe Minifter wußte auf biefe Vorwürfe 
nicht zu antworten, als daß es amı beften gethan fe, 
geſchehene Dinge in Bergefienheit zu begraben. Ex drang 
in ben Mnig, ſich über die Bedingungen zu erflären, 
mnter welhen er Sachſen zu Hülfe kommen wollte, und 
verbürgte fl im. voraus für die Gewährung berfelben. 

„Ich verlange,“ erwieberte Guſtav, „daß mir ber Kur⸗ 
fürft die Feſtung Wittenberg einräume, mix feinen äl- 
teften Prinzen als Geifel übergebe, meinen Truppen einen 
dreimonatlichen Sold auszahle und inir bie Verräther in 
feinem Minifterium ausliefere. Unter dieſen Bedingungen 
bin id} bereit, ihm Beiftand zu leiſten.“ 

„Nicht nur Wittenberg,” vief der Kurfürft, als ihm 
diefe Antwort hinterbracht wurde, und trieb feinen Mini- 
ſter im das ſchwediſche Lager zuräd; „nicht blof Witten» 
berg, auch Torgau, ganz Sadjfen ſoll ihm offen ftehen; 
meine ‚ganze Familie will ih ihm als Geifel übergeben; 
umb wenn ihm das noch nicht genug ift, fo will ich mich 
felbft ihm darbieten. Eilen Sie zuräüd und fagen ih, 
daß ich bereit ſey, ihm bie Verräther, die er mir nennen 
wird, auszuliefern, feiner Armee ben ‚verlangten Sol 
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zu bezahlen, und Leben und Vermögen an bie gute Sache 
zu ſetzen.“ 

Der König Hatte die neuen Sefinnumgen Johann 
Georgs nur auf die Probe ſtellen wollen; von dieſer 
Aufrichtigleit gerührt, nahm er feine harten Forderungen 
zurück. „Das Mißtrauen,“ fagte er, „weldes man in 
mic) fegte, als ich Magdeburg zu Hülfe kommen wollte, 
hat das meinige erwedt; das jetige Vertrauen des Kur- 
fürften verdient, daß ich es erwiedere. Ich bin zufrieden, 
wenn er meiner Armee einen monatlichen Solo entrichtet, 
und ich hoffe, ihn auch für die ſe Ausgabe ſchadlos zu 
halten.“ 

Gleich nad) gefchlofiener Allianz ging der König über 
die Elbe, und vereinigte ſich ſchon am folgenden Tage , 
mit ven Sachſen. Anftatt diefe Bereinigung zu hindern, 
war Tilly gegen Leipzig vorgerückt, welches er auffor- 
verte, kaiſerliche Beſatzung einzunehmen. In Hoffnung 
eines ſchleunigen Entſatzes machte der Commandant, 
Hans von der Pforta, Anftalt, fih zu vertheidigen, 
und ließ zu dem Ende die hallifche Vorſtadt in die Aſche 
Iegen. Aber der ſchlechte Zuftend der Feſtungswerke 
machte den Wiberftand vergeblih, und ſchon am zweiten 
Tage wurden die Thore geöffnet. Im Haufe eines 
Todtengräbers, dem einzigen, welches in ver hallifchen 
Vorſtadt ftehen geblieben war, hatte Tilly fein Quar— 
tier genommen; hier unterzeichnete er die Capitulation, 
und hier wurde auch der Angriff des Königs von Schwe- 
ven beſchloſſen. Beim Anblid, ver abgemalten Schädel 
und Gebeine, mit denen der Befiger fein Haus geſchmückt 
hatte, entfärbte ſich Tilfy.. Leipgig erfuhr eine über alle 
Erwartung gnädige Behandlung. 





213 


Unterdeſſen wurde zu Torgau von dem König von 
Schweden und dem Kurfärften von Sachſen, in Beiſeyn 
des Aurfürften von Brandenburg, größer Kriegsrath ge- 
halten. Eine Entſchließung ſollte jegt gefaßt werben, 
welche das Schlidfal Deutſchlands und der evangelifchen 
Religion, das Glüd vieler Völker und das Loos ihrer 
Furſten unwiderruflich beftimmte. Die Bangigfeit ber 
Erwartung, die auch bie Bruft bes Helden vor jeder 
großen Entfeheivung beklemmt, ſchien jetzt die Seele 
Guftav Adolphs in einem Augenblid zu umwölken. 
„Benn wir uns jet zu einer Schlacht entſchließen,“ 
fagte er, „jo. ſteht nicht weniger als eine Krone und 
zwei Kurhüte auf dem Spiele. Das Glüd ift wan- 
delbar, und ber unerforſchliche Rathſchluß des Himmels 
lann, unferer Sünden wegen, dem Feinde ben Sieg ver- 
leihen. Zwar möchte meine Krone, 'wenn fie meine 
Armee und mid; felbft aud) verlöre, noch eine Schanze 
zum Beften haben. Weit entlegen, durch eine anfehnliche 
Flotte befhügt, im ihren Grängen wohl verwahrt, ımb 
durch ein ſtreitbares Volt vertheidigt, würde fie wenigftens 
vor dem Aergſten geſichert ſeyn. Wo aber Rettung für 
euch, denen ber Feind auf dem Naden liegt, wenn bag 
Treffen verunglüden ſollte?“ 

Guſtav Adolph zeigte bas beſcheidene Mißtrauen 
eines Helden, ven das Bewußtſeyn feines Stärke gegen 
die Größe ber Gefahr nicht verblendet; Johann Georg 
die Zuverficht eines Schwachen, der einen Helden an fei- 
mer Siite weiß. Boll Ungebuld, feine Lande von zwei 
beſchwerlichen Armeen baldmöglichſt befreit zu fehen, 
brannte er nad einer Schladt, in welder feine alte 
Lorbeern für ihn zu verlieren waren, Er wollte mit feinen 
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Sachſen allein 'gegen Leipzig vorrüden und ‚mit Tilly 
ſchlagen. Endlich trat Guftan Adolph feiner Meinung 
bei, und befchloffen war «8, ohne Aufſchub den, Feind 
anzugreifen, ehe er bie Verſtärkungen, melde bie Gene» 
tale Altringer und Tiefenbad ihm zuführten, an 
ſich gezogen hätte. Die vereinigte ſchwediſch-ſächſiſche 
Armee fegte über die Mulda, der Kurfürft von Branden- 
burg reiste wieder in fein Land, 

Früh Morgens am Tten September 1631 befamen 
die feindlichen Armeen einander zu Gefihte. Tilly, 
entſchloſſen, bie herbeieilenden Hülfstenppen zu erwarten, 
nachdem er. verfäumt hatte, bie ſächſiſche Armee vor ihrer 
Bereinigung mit den Schweden nieberzumerfen, hatte un⸗ 
weit Leipzig ein feſtes und vortheilhaftes Lager bezogen, 
wo er hoffen konnte, zu feiner Schlacht gezwungen zu 
werben. Das ungeftüme Anhalten Bappenheims ver- 
mochte ihn endlich doch, ſobald die feinblichen Armeen 
im Anzug begriffen waren, feine Stellung zu verändern 
und fi linfer Hand ‚gegen die Hügel hin zu ziehen, 
welde fih vom Dorfe Wahren bis nad Lindenthal 
erheben. Am Fuß dieſer Anhöhen war feine Armee in 
einer einzigen Linie ausgebreitet; feine-Artillerie, auf ben 
Hügeln vertheilt, konnte die ganze große Ebene von Brei- 
tenfeld beftveicyen. - Bon baher näherte ſich in zwei Co- 
lonnen bie ſchwediſch⸗ſqchſiſche Armee, und hatte bei 
Pobelwig, einem vor ber Tilly’ichen Fronte liegenden 
Dorfe, die Lober zu paflicen. Um ihr den Uebergang 
über biefen Bad zu erſchweren, wurde Bappenheim 
mit zweitaufend Küraffieren.gegen fie beorbert, dot erft 
nad langem Widerftreben des Tilly, und mit dem aus» 
drücklichen Befehl, ja keine Schlacht anzufangen. Diefes 





245 


Verbots ungeachtet wurde Bappenheim mit dem ſchwe⸗ 
diſchen Bortrabe Handgemein, aber nad einem kurzen 
Wiverftand zum Rüdzug genöthigt. Un den Feind aufs 
zuhalten, fledte er Pobelmig in Brand, weldes jedoch 
bie beiden Armeen nicht Hinderte, vorzurüden und ihre 
Schlachtordnung zu machen. 

Zur Rechten ftellten fi die Schweden, in zwei 
Treffen abgetheilt, das Fußvolk in der Mitte, in Heine 
Bataillons zerſtückelt, welche leicht zu bewegen und, ohne 
die Orbnung zu ftören, ber jehnellften Wendungen fähig 
waren; die Keiterei auf ven Flügeln, auf ähnliche Art 
in Meine Schmwabronen abgefondert und durch mehrere 
Haufen Musketiers unterbrochen, welche ihre ſchwache 
Anzahl verbergen und bie feindlichen Reiter herunter 
ſchießen follten. In der Mitte commandirte ber Oberfte 
Tenfel, auf dem linken Flügel Guftad Horn, ber 
König ſelbſt auf dem rechten, dem Grafen Bappen- 
heim gegenüber. 

Die Sachſen fanden durch einen breiten Zwiſchen⸗ 
raum von ben Schmweben getrennt; eine DVeranftaltung 
Guſtavs, melde ver Ausgang rechtfertigte. Den Plan 
der Schlachtordnung hatte der Kurfürft felbft mit feinem 
Feldmarſchall entworfen, und ber König ſich bloß begnügt, 
ihn zu’ genehmigen. Sorgfältig, ſchien es, wellte er bie 
ſchwediſche Tapferkeit von ber fähfifhen abfondern, und 
das Glück vermengte fie nicht. 

Unter den Anhöhen gegen Abend breitete ſich ber 
Feind aus in einer langen unüberfehbaren Linie, melde 
weit genug reichte, das ſchwediſche Heer zu überflügeln; 
das Fußvolf in große Bataillon abgetheilt, die Neiterei 
in eben fo große unbehülfliche Schwabronen. Sein Geſchütz 


246 


Hatte er Hinter ſich auf ben Auhöhen, und fo ſtand er 
unter bem Gebiete feiner eigenen Kugeln, bie über ihn 
hinweg ihren Bogen machten. Aus diefer Stellung des 
Geſchützes, wenn anders biefer ganzen Nachricht zu trauen 
ift, folte man beinahe fließen, daß Tilly’s Abſicht 
vielmehr geweſen ſey, ben Feind zu erwarten, als 
anzugreifen, da biefe Anorunung es ihm unmöglich 
machte, in die feindlichen Glieder einzubrehen, ohne ſich 
in das Feuer feiner eigenen Kanonen zu ſtürzen. Tilly 
felöft befehligte das Mittel, Pappenheim ben linken 
Flügel, ven rechten der Graf von Fürftenberg. 
Sämmtlihe Truppen des Kaiſers und ber Ligue betrugen 
an biefen Tage nicht über vierumdbreißig bis fünfunb- 
dreißigtaufend Mann; von gleicher Stärke war die ver- 
einigte Armee der Schweven und Sachſen. 

Aber wäre auch eine Million der andern gegenüber. 
geftanden — es hätte diefen Tag blutiger, nicht wichti- 
ger, nicht entſcheidender machen können. Diefer Tag 
war e8, um befientwillen Guftan das baltifche Meer 
durchſchiffte, auf entlegener Erde der Gefahr nachjagte, 
Krone und Leben dem untreuen Old anvertraute. Die 
zwei größten Heerführer ihrer Beit, beide bis hieher un- 
überwunden, follen jegt in einem lange vermiebenen 
Kampfe mit einander ihre letzte Probe beftehen; einer 
von beiden muß .feinen Ruhm auf dem Schlachtfelde 
zurücklaſſen. Beide Hälften von Deutſchland haben mit 
Furcht und Zittern dieſen Tag herannahen fehen; bang 
erwartet die ganze Mitwelt den Ausfchlag deſſelben, und 
die fpäte Nachwelt wird ihn fegnen oder beweinen. 

Die Entſchloſſenheit, welche ven Grafen Tilly fonft 
nie verließ,’ fehlte ihm am biefen Tage. Kein fefter 
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Borfag, mit dem König zu fhlagen, eben fo wenig Stanb- 
haftigfeit, es zu vermeiden. . Wiber feinen Willen riß 
ihn Bappenheim dahin. Nie gefühlte Zweifel kämpften 
in feiner Bruft, ſchwarze Ahnungen umwölkten feine 
immer freie Stirn. Der Geift von Magdeburg ſchien 
über ihm zu fchmeben. ‚ 

Ein zweiftündiges Kanonenfener eröffnete die Schlacht. 
Der Wind wehte von Abend und trieb aus dem friſch 
beaderten, ausgebörrten Gefilve vide Wolfen von Staub 
And Pulverrauch den Schweden entgegen. Dies bewog 
den König, fi) unvermerft gegen Norden zu ſchwenken, 
und die Schnelligkeit, mit der folches ausgeführt war, 
ließ dem Feinde nicht Zeit, e8 zu verhindern. 

Endlich verließ -Tilly feine Hügel und wagte ven 
erſten Angriff auf. bie Schweden; aber von der Heftigteit 
ihres Feuers wendete er fi zuc Rechten und fiel in bie 
Sachſen mit ſolchem Ungeftüm, daß ihre Glieder ſich 
trennten und Verwirrung das ganze Heer ergriff. Der 
Kurfürft ſelbſt beſann fih erft in Eilenburg wieder; 
wenige Regimenter hielten noch eine Zeit lang auf ben 
Schlachtfelde Stand und retteten durch ihren männlichen 
Biderftand die Ehre der Sachſen. Raum fah man biefe 
in Unorbnung gerathen, fo ftärzten die Croaten zur Plün- 
derung, und Eilboten wurden ſchon abgefertigt, die Zeir 
tung des Siege zu Münden und Wien zu verkündigen. 

Auf den rechten Flügel der Schweben ſtürzte ſich Graf 
Pappenheim mit der ganzen Stärke feiner Reiterei, 
aber ohne ihn zum Wanken zu bringen. Hier conman» 
dirte der König felbft, und unter ihm der General Ban- 
ner. Siebenmal erneuerte Bappenheim feinen An— 
griff, und ſiebenmal ſchlug man ihn zurück. Ex entfloh 
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mit einem großen Verluſt und überließ dag Schlachtfeld 
dem Sieger. “ 

Unterbeffen hatte Tilly den Ueberreft der Sachſen 
niebergeworfen und brach nunmehr in ven linken Flügel 
der Schweden mit feinen flegenven Truppen. Diefem 
Flügel hatte der König, fobald ſich die Verwirrung unter 
dem fähflfchen Heere entdeckte, mit ſchneller Beſonnenheit 
drei Regimenter zur Verſtärkung geſendet, um die Flanke 
zu beden, welde die Flucht der Sachſen entblößte. 
Guſtav Horn, ber hier das Commando führte, leiſtete 
den feindlichen Kicaffiers einen herzhaften Wiberftanb, 
hen die Bertheilung bes Fußvolls zwiſchen den Schwa- 
dronen nicht wenig unterftügte, Schon fing ber Feind 
anzu ermatten, ald Guftan Adolph erfien, dem 


Treffen den Ausfchlag zu geben. Der linke Flügel ver 


Raiferlichen war geſchlagen, und feine Truppen, bie jegt 
keinen Feind mehr hatten, konnten anderswo beffer ge- 
braucht werben. Er jchmentte ſich alfo- mit feinem rechten 
Flügel und dem Hauptceorps zur Linken und griff die 
Hügel an, auf welhe das feindliche Geſchütz ‚gepflanzt 
war. In furzer Zeit war es in feinen Händen, und der 
Feind mußte jegt das Feuer feiner eigenen Kanonen er- 
fahren. . 

Auf feiner Flanke das Feuer des Geſchützes, von 
vorne den fürchterlichen Andrang der Schweden, trennte 
ſich das nie überwundene „Heer. - Schneller Rückzug war 
Alles, was dem Tilly nun übrig blieb; aber der Rüd- 
zug ſelbſt mußte mitten durch den Yeind genommen wer« 
den. Verwirrung ergriff jegt die ganze Armee, vier Re- 
gimenter ausgenommen grauer verfuchter Soldaten, welche 
nie von einem Schlachtfelde geflohen waren und es auch 
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jegt nicht wollten. Im geſchloſſenen Gliedern drangen fie 
mitten durch bie fegende Armee und erreichten fechtend 
ein Heine Gehölz, wo fie aufs nene Fronte gegen bie 
Schweden machten und bis zu eimbvechenber Nacht, bis 
fie auf ſechshundert geſchmolzen waren, Wiberftand lei- 
ſteten. Mit ihnen entfloh der ganze Ueberreft des Til- 
liyſchen Heers, und die Schlacht war entſchieden. 
, Mitten unter Verwundeten und Tobten warf Gu- 
ſtav Adolph ſich nieder, und bie erfte fenrigfte Sieges- 
freude ergoß ſich in einem glühenden Gebete. Den flüch-⸗ 
tigen Feind ließ er, fo weit das tiefe Dunkel der Nacht es 
verflattete, durch feine Reiterei verfolgen. Das Geläute 
der Sturmgloden brachte in allen umliegenden Dörfern 
das Landvolf in Bewegung, und verloren war ber Un- 
glückliche, der dem ergrimmten Bauer in die Hände fiel. 
Mit dem übrigen Heere lagerte ſich der König, zwiſchen 
dem Schlachtfeld und Leipzig, da es nicht möglich war, 
bie Stabt noch in berfelben Nacht anzugreifen. Sieben- 
tauſend waren von ben Feinden auf dem Plage geblieben, 
über fünftaufend theil® gefangen, theils verwundet. Ihre 
ganze Artillerie, ihr ganzes Lager war erobert, über 
hundert Fahnen und Stanbarten erbeutet. Bon den 
Sachſen wurden zweitauſend, von den Schweden nicht 
über ſiebenhundert vermißt. Die Niederlage der Kaifer- 
lien war fo groß, daß Tilly auf feiner Flucht nah 
Halle und Halberftabt nicht über ſechshundert Dann, 
Bappenheim- nicht über vierzehnhundert zufammen 
bringen konnte. So ſchnell mar dieſes furchtbare Heer 
gergangen, welches noch fürzlich ganz Italien und Deutſch-⸗ 
land in Schreien gelegt hatte. _ 

Tilly felbft vanfte-feine Rettung nur dem Ungefähr. 
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Obgleich von vielen Wunden ermattet, wollte er ſich einem 
ſchwediſchen Nittmeifter, der ihn einholte, nicht gefangen 
geben,. und ſchon war biefer im Begriff, ihn zu töbten, 
als ein Piftolenfhuß ihn noch zu rechter Zeit zu Boden 
firedte. Aber ſchrecllicher als Todesgefahr und Wunden 
war ihm der Schmerz, ſeinen Ruhm zu überleben und 
an einem einzigen Tage die Arbeit eines ganzen langen 
Lebens zu verlieren. Nichts waren jetzt alle feine ver- 
gangenen Siege, da ihm der einzige entging, der jenen 
allen erft die Krone auffegem follte. Nichts blieb ihm 
übrig von feinen glänzenven Kriegsthaten, als bie Flüche 
der Menſchheit, von denen fie begleitet waren. Bon 
diefem Tage an gewann Tilly feine Heiterkeit nicht 
wieder, und das Glüc kehrte nicht mehr zu ihm zurüd. 
Selbſt feinen legten Troft, die Rache, entzog ihm das 
ausdrüdliche Verbot feines Herrn, fein entſcheidendes 
Treffen mehr zu wagen. — Drei Fehler find es vor- 
züglich, denen das Unglüd diefes Tages beigemeflen wird: 
daß er fein Geſchütz Hinter die Armee auf. die Hügel. 
pflanzte, daß er ſich nachher von biefen Hügeln entfernte 
und daß er den Feind ungehindert fih in Schlachtord- 
nung ftellen ließ. Aber mie bald waren biefe Fehler, 
ohne die Faltblütige Befonnenheit, ohne das überlegene 
Genie feines Gegners verbeffert! — Tilly entfloh eilig 
von Halle nach Halberftabt, wo er fih kaum Zeit nahın, 
die Heilung von feinen Wunden abzuwarten, und gegen 
die Weſer eifte, fid mit den kaiſerlichen Befagungen in 

Niederfachfen zu verſtärken. 
Der Kurfürft von Sachſen hatte nicht geſäumt, for 
gleich nach überftanbener Gefahr im Lager des Königs 
zu -erfcheinen. Der König bankte ihm, daß er zur 
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Schlacht gerathen hätte, und Johann Georg, über 
raſcht von dieſem gütigen Empfang, verſprach ihm in ber 
erften Freude — die römifche Königsfrone. Gleich ven 
folgenden Tag rüdte Guftan gegen Merfeburg, nade 
dem er es dem Kurfürften überlaſſen hatte, Leipzig wie- 
der zu erobern. Funftauſend Kaiſerliche, welche ſich 
wieber zufammengezogen hatten und ihm unterwegs in 
die Hände fielen,. wurben theils niebergehauen, theils 
gefangen, unb bie meiften von biefen traten in feinen 
Dienft. Merfeburg ergab ſich fogleih; bald darauf 
wurbe Halle erobert, wo ſich der Kurfürft von Gad- 
fen nad der Einnahme von Leipzig bei dem Könige ein- 
fand, um über ven Fünftigen Operationsplan das Weitere 

zu berathſchlagen. 

Erfochten war ber Sieg, aber nur eine weiſe Be 
nutzung konnte ihn entſcheidend machen. Die kaiſerliche 
Armee war aufgerieben, Sachſen ſah keinen Feind mehr, 
und ber flüchtige Tilly hatte ſich nach Braunſchweig ge⸗ 
zogen. Ihn bis dahin zu verfolgen, hätte den Krieg in 
Niederſachſen erneuert, welches von den Drangfalen des 
vorhergehenben Krieges kaum erftanden war. Es wurde 
alfo beſchloſſen, ven Krieg in die feinblichen Lande zu 
wälgen, welche, unvertheidigt und offen bis nach Wien, 
den Sieger, einluden. Dan fonnte zur Rechten in bie 
Länder ber katholiſchen Fürften fallen, man kounte zur 
Linken in bie kaiſerlichen Erbſtaaten dringen und ben 
Kaiſer felbft in feiner Reſidenz zittern machen. Beides 
wurde erwählt, und jegt war bie Frage, wie die Rollen 
vertheilt werben follten. Guſtav Adolph, an ber 
Spige einer fliegenden Armee, hätte von: Leipzig Bis 
Brag, Wien und Preßburg wenig Widerſtand gefunden. 
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Böhmen, Mähren, Oeſterreich, Ungarn waren von Ber- 
theidigern entblößt, die unterbrüdten Proteftanten biefer 
Länder nach einer Veränderung lüftern; der Kaifer felbft 
nicht mehr ſicher im feiner Burg; in dem Schreden des 
erften Ueberfalls hätte. Wien feine Thore geöffnet. Mit 
den Staaten, bie er bem Feind entzog, vertrodneten bie 
fem aud) ‚vie Quellen, aus denen der Krieg beftwitten 
werben follte, und bereitwillig hätte fih Yerbinand 
zu einem Frieden verftanden, der einen furdtbaren Feind 
and dem Herzen feiner Staaten entfernte. Einem Er- 
oberer hätte dieſer kühne Kriegsplan geſchmeichelt, und 
vielleicht auch ein glücklicher Erfolg ihn gerechtfertigt. 
Guſtav Adolph, eben ſo vorſichtig als kühn, und 
mehr Staatsmann als Eroberer, verwarf ihn, weil er 
einen höheren Zweck zu verfolgen fand, weil er dem 
Släd und der Tapferkeit allein ven Ausſchlag nicht an- 
vertrauen wollte. 

Ermählte Guſtav den Weg nad Böhmen, fo mußte 
Tranfen und ber Oberrhein dem Kurfürften von Sachſen 
überlaffen werben. Aber jchon fing Tilly an, aus den 
Trümmern, feiner geſchlagenen Armee, aus ben Be- 
fagungen in Nieverfachfen und ven Berftärkungen, die 
ihm zugeführt wurden, ein neues Heer an der Wefer 
zuſammen zu ziehen, am deſſen Spige er mohl ſchwerlich 
lange fäumen konnte, den Feind aufzufuhen. Einem fo 
erfahrenen General durfte fein Arnheim entgegen ge 
ftellt werben, von deſſen Fähigkeiten die Leipziger Schlacht 
ein fehr zweideutiges Zeugniß ablegte. Was halfen aber 
dem König noch fo vajche -und glänzende Fortſchritte in 
Böhmen und Defterreih, wenn Tilly in ven Reichs 
landen wieder mächtig wurde, menn er den Muth ber 





Katholiſchen durch neue Siege beliebte und bie Bumbes- 
genoffen des Königs entwaffnete? Wozu biente es ihm, 
ven Kaifer ans feinen Erbſtaaten vertrieben zu haben, 
wenn Tilly eben biefem Kaiſer Deutſchland eroberte? 
Konnte er hoffen, ven Kaifer mehr zu bebrängen, als 
vor zwölf Jahren ver böhmiſche Aufruhr gethan hatte, 
der. doch die Stanbhaftigkeit dieſes Prinzen nicht erfchüt- 
terte, ber feine Hülfsquellen nicht erſchöpfte, aus dem er 
nur defto fürdtbarer erftand? 

Weniger glänzend, aber weit gründlicher waren bie 
Bortheile, welche ex von einem perfönlichen. Einfall in 
die Figuiftifchen Länder zu erwarten hatte. Entſcheidend 
war hier feine gewaffnete Ankunft. Eben waren bie 
Fürften, des Reſtitutionsediets wegen, auf einem Reichs⸗ 
tage zu Frankfurt verfammelt, wo Ferdinand alle 
Künfte feiner argliftigen Politik in Bewegung fegte, die 
in Furcht gefegten Proteftanten zu einem fchnellen und 
nachtheiligen Vergleich zu bereven. Nur die Annäherung 
ihres Bejchügers konnte fie zu einem ftanphaften Wiber- 
fand ermuntern und die. Anfchläge des Kaiſers zernichten. 
Guſtav Adolph konnte hoffen, alle dieſe mißvergnüg- 
ten Fürften durch feine fiegreiche Gegenwart zu vereinigen, 
die übrigen durch das Schrecken feiner Waffen von dem 
Raifer zu trennen. - Hier, im Mittelpunkte Deutſchlands, 
zerſchnitt ex die Nerven ber Taiferlihen Macht, die ſich 
ohne den Beiftand der Ligue nicht behaupten konnte. Hier 
konnte er Frankreich, einen zweideutigen Bunbeögenoffen, 
in der Nähe bewachen; und wenn ihm zu Erreichung 
eines geheimen Wunjches die Freundſchaft der katholichen 
Kurfürften wichtig war, fo mußte er ſich vor allen 
Dingen zum Herrn ihres Schicſſals machen, um durch 
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eine großmüthige Schonung fi einen Anfpruch auf ihre 
Dankbarkeit zu erwerben. 

Er ermählte alfo für ſich felbft den Weg nad) Sran- 
ten und dem Rhein und überließ dem Kurfürften von 
Sachſen die Eroberung Böhmens, 


Zueeiter. Cheil. 
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Drittes Buch. 

Die glorreihe Schlacht Guſtav Adolphs bei Reip- 

dig hatte in dem ganzen nachfolgenden Betragen viefes 
Monarchen, fo wie in der Denkart feiner Feinde und 
Freunde, eine große Veränderung bewirkt. - Er hatte ſich 
jetzt mit dem. größten Heerführer feiner Zeit gemeffen, 
ex hatte. die Kraft’ feiner Taktit und den Muth feiner 
Schweden an dem Kern ber kaiferlichen Truppen, den 
geübteften Europens, verſucht und in biefem Wettkampf 
überwunden. Bon biefem Augenblick an ſchöpfte er eine 
fefte Zuverſicht zu ſich ſelbſt, und Zuverſicht ift bie 
Mutter großer Thaten. Man bemerkt fortan in allen 
Kriegsunternehmungen des ſchwediſchen Königs einen klih⸗ 
nern nnd ſicherern Schritt, mehr Entſchloſſenheit auch in 
den mißlichſten Lagen, eine ſtolzere Sprache gegen feine 
Feinde, mehr Selbftgefühl gegen feine Bundesgenoſſen, 
und in feiner Milve felbft mehr die Herablaffung des 
Gebieters. Seinem natürlihen Muth kam der andäch- 
tige Schwung feiner Einbildung zu Hülfe; gern ver- 
weihfelte er feine Sache mit der Sache des Himmels, 
erblidte in Tilly’s Niederlage ein eutſcheidendes Urtheil 
Gottes zum Nachtheil feiner Gegner, in ſich ſelbſt aber 
ein Werkzeug der göttlichen Race. Seine Rene, feinen 

Sgiller, dreifigjähriger Krieg. 
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vaterländiſchen Boden weit Hinter ſich, drang er jest auf 
den Flügeln des Siege in das Innere von Deutfchland, 
das feit Jahrhunderten feinen auswärtigen Eroberer in 
feinem Schooße gefehen Hatte. Der kriegeriſche Muth 
feiner Bewohner, die Wachſamkeit feiner zahlreichen 
Fürften, der künſtliche Zufammenhang feiner Staaten, 
die. Menge feiner feften Schlöffer, der Lauf feiner vielen 
Ströme hatten ſchon feit undenklichen Zeiten die Länder- 
ſucht der Nachbarn in Schranken‘ gehalten; und fo oft 
es auch an den Gränzen dieſes weitläufigen Staatskörpers 
geſtürmt hatte, fo war doch fein Inneres von jedem 
fremden Einbruch verſchont geblieben. Bon jeher. genoß 
biefes Neid) das zweideutige Vorrecht, nur fein eigener 
Feind zu ſeyn und von außen unüberwinden zu bleiben, 
Auch jegt war es nur bie Umeinigfeit feiner Glieder und 
ein unduldſamer Glanbenseifer, was dem ſchwediſchen 
Eroberer die Brüde in feine Staaten baute. Aufgelöst 
war längft fon das Band unter den Ständen, wodurch 
allein das Reich uubezwinglich war, und von Deutſch- 
land ſelbſt entlehute Guftav Adolph die Kräfte, wo— 
mit ec Deutſchland unterwürfig machte. Mit fo viel 
Klugheit als Muth benugte er, was ihm die Gunſt des 
Augenblids darbot, und gleich geſchickt im Cabinet, wie 
im Felde, zerriß er die Fallſtride einer hinterliftigen 
Staatskunft, wie er die Mauern ber Stäbte mit dem 
Donner feines Gegüges zu Boden ſtürzte. Unaufge- 
halten verfolgte er feine Siege von einer Gränze Deutſch- 
lands zur andern, ohne den Ariadniſchen Faden zu ver 
fieren, ber ihn ficher zurüdleiten fonnte, und an ben 
Ufern des Rhein, wie an der Mündung des Lechs hörte 
ex niemals auf, feinen Erbländern nahe zu bleiben. 





Die Beftiirzung bes Kaiſers und der Tatholifchen Ligue 
über bie Nieverlage des Tilly bei Leipzig konnte kaum 
größer fenn, als das Erſtaunen und bie Vexlegenheit 
ver ſchwediſchen Bundesgenoſſen über das unerwartete 
Olli des Könige. Es war größer, als man berechnet, 
größer" als man gewünfcht hatte. Bernichtet war auf 
einmal das furchtbare Heer, das feine Fortſchritte ger 
hemmt, feinem Ehrgeiz Schranken gefegt, ihu von ihrem 
guten Willen abhängig gemacht hatte. Einzig, ohne Ne- 
benbubler, ohne einen ihm gewadjfenen Gegner, ftand er 
jegt da in der Mitte von Deutſchland; nichts konnte 
feinen Lauf aufhalten, nichts feine Anmaßungen be» 
ſchränken, wenn die Trunfenheit des Glüds ihn zum 
Mißbrauch verfuchen ſollte. Hatte man anfangs vor der 
Uebermacht des Kaifers. gegittert, fo mar jetzt nicht viel 
weniger -Grund“ vorhanden, von ben Ungeftüm eines 
fremden Eroberers Alles für die Reichsverfaſſung, von 
dem. Religiongeifer eines proteftantifchen Königs Alles 
für die katholiſche Kirche Deutſchlands zu fürchten. Das 
Mißtrauen und die Eiferfucht einiger von ben verbuns 
denen Mächten, durch die größere Furcht vor dem Kaifer 
anf eine Zeit lang eingefchläfert, erwachte bald wieder, 
und faum hatte Guſtav Adolph durch feinen Muth 
und fein, Glüd ihr Vertrauen gerechtfertigt, fo wurde 
von ferne fon an dem Umſturz feiner Entwürfe ge- 
arbeitet... Im beftändigem Kampfe ‚mit der Hinterlift ver 
Feinde und dem Mißtrauen feiner eigenen Bundesver⸗ 
wandten mußte er feine Siege erringen; aber fein ent« 
ſchloſſener Muth, feine tiefpringenve Klugheit machte ſich 
durch alle diefe Hinberniffe Bahn. Indem’ ver glückliche Er- 
folg feiner Waffen feine mächtigern Alürten, Fraukreich 
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und“ Sachen, beſorglich machte, belebte er den Muth 
der Schwächern, die fi) jegt erft erbreiftefen, mit ihren 
wahren Gefinnungen an bas Licht zu treten und öffent 
lich feine Partei zu ergreifen. Sie, welche weder mit 
Guſtav Adolphs Größe wetteifern, noch durch feine 
Ehrbegier leiden konnten, erivarteten deſto mehr won ber 
Großmuth dieſes mächtigen Freundes, ber fie mit. bem 
Raub ihrer Feinde bereicherte und gegen die Unterbrädung 
ver Mächtigen in Schutz nahm. Seine Stärfe verbarg 
ihre Unmacht, und unbebeutend fir ſich felbft, erlangten 
fie ein Gewicht durch ihre Vereinigung mit dem fehwe- 
difchen Helven. Dies mar der Fall mit: den meiften 
Reichsſtädten und überhaupt mit den ſchwächern proter 
ſtantifchen Ständen. Sie waren es, bie dem König in 
das Innere von. Deutfchland führten und bie ihm ven 
Rüden beiten, die feine Heere verforgten, feine Trup- 
pen in ihre Feſtungen aufnahmen, in. feinen Schlachten 
ihr Blut für ihn verfprigten. Seine ſtaatskluge Scho- 

"nung bes deutſchen Stolzes, fein leutſeliges Betragen, 
einige glänzende Handlungen ber Gerechtigkeit, feine 
Achtung für die Gefege, waren eben fo viele Feſſeln, 
die er dem beforglichen Geifte der deutfchen  Proteftanten 
anlegte, und bie ſchreienden Barbareien der Kaiferlihen, 
der Spanier und der Lothringer wirkten kräftig mit, 
feine: und feiner Truppen Mäßigung in das günftigfte 
Licht zu ſetzen. 

Wenn Guftan Adolph feinem eigenen Genie das 
Meifte zu danfen hatte, fo darf man doch nicht in Ab- 
eve ſeyn, daß das Glüd und die Lage der Umftände 
ihn nicht wenig begünftigten. Er Hatte zwei große 
Bortheile auf feiner Seite, die ihm ein entſcheidendes 
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Uebergeiwicht Über den Feind verſchafflen. Indem er den 
Schauplag des Kriegs im die liguiſtiſchen Länder ver- 
feste, die junge Mannſchaft derſelben an. ſich zog, ſich 
mit Beute bereiherte und über die Einkünfte der ge» 
flüchteten Fürften als über fein Eigenthum fehaltete, ent- 
308 ex dem Feinde alle Hüffsmittel, ihm mit Nachdruck 
zu wiberftehen, und ſich ſelbſt machte er es dadurch mög- 
lich, einen koſtbaren Krieg mit wenigem Aufwand zur 
unterhalten. Wenn ferner feine Gegner, bie Fürften ber 
Xigue, unter fich felbft getheift, von ganz verfchiedenem, 
oft flreitendem Intereſſe geleitet, ohne Einftimmigfeit und 
eben darum auch ohne Nachdruck hanbelten; wenn es 
ihren Feldherren an Vollmacht, ihren Truppen an Ge 
borfam, ihren zerſtreuten Heeren an Zujammenhang 
fehlte; wenn ber. Heerführer von dem Geſetzgeber und 
Staatsmann getrennt war: fo war hingegen in Guſt av 
Adolph Beides vereinigt, er bie einzige Quelle, aus 
welcher alle Autorität floß, das einzige Ziel, auf welches 
der. handelnde Krieger die Augen richtete, er allein bie 
Seele feiner ganzen Partei, der Schöpfer des Kriegs- 
Hans und zugleich der Vollſtrecker vefielben. Im ihm 
erhielt alſo Die Sache der Proteftanten eine Einheit und 
Harmonie, welde durdaus ber Gegenpartei mangelte. 
Kein Wunder, daß, von ſolchen Vortheilen begünſtigt, 
am ber Spige einer folden Armee, mit einem folchen 
Genie begabt, fie zu gebrauchen, und von einer ſolchen 
politifchen Klugheit geleitet, Guftav Adolph ummwiber- 
ſtehlich war. 

Im der einen Hand das Schwert, in ber andern bie 
Gnade, fieht man ihn jegt Deutſchland von einem 
Ende zum andern als Eroberer, Geſetzgeber und Richter 
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durchſchreiten, in mcht viel mehr Zeit durchſchreiten, als 
ein Anderer gebraucht hätte, es auf einer Luſtreiſe zu ber 
fehen; gleich dem gebornen Ranbesheren werben ihm von 
Städten und Feftungen bie Schlüfjel entgegen getragen. 
Kein Schloß ift ihm unerfteiglih, Fein Strom hemmt 
feine fiegreiche Bahn, oft fiegt ex ſchon durch feinen ge- 
fürchteten Namen. Xängs dem ganzen Mainſtrom ficht 
man bie ſchwediſchen Bahnen aufgepflanzt, bie untere 
Pfalz ift frei, die Spanier und Lothringer find über 
den Rhein und bie Mofel gewichen. Ueber bie kur⸗ 
mainziſchen, würzburgiſchen und bambergifhen Laube 
haben ſich Schweden und, Heffen wie eine reißende Flut 
ergoffen, und rei flüchtige Biſchöfe büßen, ferne von 
ihren Sitzen, ihre unglückliche Ergebenheit gegen ben 
Kaifer. Die Reihe trifft‘ endlich auch den Anführer ver 
Ligue, Marimilian, auf feinem. eigenen - Boden das 
Elend zu erfahren, das er Andern bereitet hatte. Weder 
das abjchredende Schickſal feiner Bunvesgenofien, noch 
die gütlichen Anerbietungen Guſtavs, ber mitten im 
Laufe feiner Exroberungen die Hände zum Frieden bot, 
hatten die Hartnädigfeit dieſes Prinzen befiegen können. 
Ueber ven Leichnam bes Tilly, der fi wie ein bes 
wachender Cherub vor den Eingang berfelben ftellt, wälzt 
ſich der Krieg in die baheriſchen Lande. Gleich ven Ufern 
des Rheins, wimmeln jegt bie Ufer des Lechs und ber 
Donau von ſchwediſchen Kriegern; in feine feften Schlöffer 
verkrochen, überläßt der gefchlagene Kurfürft feine ente 
blößten Staaten dem Weine, den bie gefegneten, von 
teinem Krieg noch verheerten Fluren zum Raube, und 
vie Religionswuth des baheriſchen Landmanns zu gleichen 
Gewaltthaten einlaben, Mündyen felbft öffnet feine Thore 
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dem unüberwinblichen König, und ber flüchtige Pfalzgraf 
Friedrich der Fünfte tröftet ſich einige Augenblide 
in ber verlaffenen Refivenz feines Nebenbuhlers über den 
Berluft feiner Länder. 

Indeni Guſtav Adolph in ben füblichen Gränzen 
des Reichs feine Eroberungen ausbreitet und mit unaufe 
baltfamer Gewalt jeden Feind vor ſich niederwirft, wer- 
den von feinen Bundesgenoſſen und Feldherren ähnliche 
Triumphe in den übrigen Provinzen erfochten. Niever- 
fachfen entzieht ſich dem kaiſerlichen Joche; die Feinde 
verlaffen Medienburg; von allen Ufern ber Wefer und 
Elbe weichen bie äfterreichen Gernifonen. In Weftphalen 
und am obern Rhein macht fi Landgraf Wilhelm 
von Hefien, in Thüringen die Herzoge von Weimar, 
in Rur-Zrier die Franzoſen furchtbar; oſtwärts wird bei» 
nahe das ganze Königreich Böhmen von den Sachſen be- 
zwungen. Schon rüften fi die Türken zu einem Angriff 
auf Ungarn, und in dem Mittelpunkt der öſterreichiſchen 
Lande will ſich ein, gefährlicher Aufruhr entzünben. Tröß- 
108 blidt Kaiſer Ferdinand an allen Höfen Europens 
umher, fi gegen fo zahlreiche Feinde durch fremden Bei- 
Rand zu flärken. Umſonſt ruft er die Waffen der Spa- 
nier herbei, welche die niederländiſche Tapferkeit jenfeits 
des Rheins beſchäftiget; umſonſt firebt er, ben römifchen 
Hof und die ganze latholiſche Kirche zu feiner Rettung 
aufzubieten. Der beleivigte Papſt fpottet mit gepräng- 
vollen Proceflionen und eiteln Anathemen ver Verlegen 
heit Ferdinands, und flatt des geforderten Geldes 
zeigt man ihm Mantua's verwüftete Fluren. 

Bon allen Enden feiner weitläufigen Monardie um- 
fangen ihn feindliche Waffen; mit den voran liegenden 
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liguiſtiſchen Staaten, welche ver Feind überſchwemmt hat, 
find alle Bruſtwehren eingeftürzt, hinter welchen ſich die 
öſterreichiſche Macht fo lange Zeit ſicher wußte, und das 
Kriegsfeuer lodert ſchon nahe an bey unvertheidigten 
Gränzen. Entwaffnet find feine eifrigſten Bundesge- 
noſſen; Marimilian von Bayern,” feine mächtigſte 
Stüge, kaum noch fähig, ſich ſelbſt zu vertheidigen. 
Seine Armeen, durch Deſertion und wiederholte Miever- 
Ingen geſchmolzen und durch ein langes Mißgeſchick muthe 
108, haben "unter geſchlagenen Generalen jenes Jriege- 
rifche Ungeſtüm verlernt, das, eine- Frucht des Siegs, 
im voraus den Sieg verfichert. Die Gefahr ift bie 
höchſte; num ein außerordentliches Mittel Tann die kaiſer⸗ 
liche Macht aus ihrer tiefen Erniebrigung reißen. Das 
dringendſte Bedürfniß ift ein Feldherr, und ven Ein- 
zigen, von dem bie Wieberherftellung des vorigen Ruhms 
zu erwarten ſteht, hat die Kabale des Neives von ber 
Spige der Armee hinweggeriſſen. So tief ſank ver fo 
furchtbare Kaifer herab, daß er mit feinem beleibigten 
Diener und, Unterthan beſchämende Verträge errichten, 
und dem hochmäthigen Friedland eine Gewalt, die er 
ihm ſchimpflich raubte, ſchimpflicher jet aufbringen muß. 
Ein neuer Geiſt fängt jetzt an, den halb erſtorbenen 
Körper ber öſterreichiſchen Macht zu beſeelen, und bie 
ſchnelle Umwandlung ber Dinge verräth die fefte Hand, 
bie fie leitet. Dem unumfcränkten König von Schwe ⸗ 
ven fteht jegt ein gleich unumfchränkter Feldherr gegen- 
über, ein flegreicher Held bem fiegreichen Helden. Beide 
Kräfte ringen wieber in zweifefhaftem Streit, ımb ber 
Preis bes Krieges, zur Hälfte fon von Guſtav 
Adolph erfochten, wird einem neuen unb ſchwereren 
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Kampfe unterworfen. Im Angefiht Nürnbergs lagern 
fi) zwei Gewitter tragende Wollen, beide kämpfende 
Armeen drohend gegen einander; beibe ſich mit fürd- 


. tenber Achtung betrachtend, beide nad dem Augenblide 


bürftenb, beide vor dem Augenblide zagend, ber fie im- 
Sturme mit einander vermengen wird. Europens Algen 
beften ſich mit Furcht und Neugier auf biefen wichtigen 
Schauplag, und das geängftigte Nürnberg erwartet ſchon, 
einer noch entſcheidendern Feldſchlacht, als fie bei Leipzig 
geliefert ward, den Namen zu geben. Auf einmal bricht 
fih das Gewölke, das Kriegsgewitter verſchwindet aus 
Franken, um ſich in Sachſens Ebenen zu entladen. 
Ohnweit Lügen fällt der Donner nieder, ber Nürnberg 
bedrohte, und die ſchon Kalb verlorne Schlacht wird durch 
den königlichen Leichnam gewonnen. Das Glüd, das ihn 
auf feinem ganzen Laufe nie verlaffen hatte, begnadigt 
ven König and, im Tode noch mit der feltenen Gunft, 
in ver Fülle feines Ruhms und in ber Reinigkeit 
feines Namens zu flerben. Durch einen zeitigen Tod 
flüchtete ihn fein ſchützender Genins vor bem unver 
meiblichen Schidfal der Menſchheit, auf der Höhe bes 
Glucs die Beſcheidenheit, in der Fülle der Macht die 
Gerechtigkeit zu verlernen. Es iſt une erlaubt, zu zwei⸗ 
fen, ob er.bei längerem Leben die Thränen verbient 
Yätte, welche Deutſchland an feinem Grabe meinte, bie 
Bewunderung verbient hätte, welche die Nachwelt dem 
erſten und einzigen gerechten Eroberer zollt. Bei dem 
felgen Hall ihres großen Führers fürchtet man ben. Unter- 
gang ber ganzen Partei — aber ber meltregierenden 
Macht ift fein einzelner Mann unerfeglich. Zwei große 
Staatsmänner, Arel Orenftierna in Deutſchland 
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und*n Frankreich Riche lieu, übernehmen das Steuer 
des Krieges, das dem ſterbenden Helden entfällt; über 
ihn hinweg wandelt das unempfindliche Schiefal, und noch 
ſechzehn volle Jahre lodert die Kriegsflamme über dem 
Staube des längſt Vergeſſenen. 

Man erlaube mir, in einer kurzen Ueberſicht den 
ſiegreichen Marſch Guſtav Adolphs zu verfolgen, 
ven ganzen Schauplatz, auf welchem er allein handeln⸗ 
der Held ift, mit ſchnellen Blicken zu durcheilen, und 
dann erft, wenn, buch das Glüd der Schmweben anit 
Aeußerſte gebracht und durch eine Reihe von Unglüdt 
füllen gebengt, Oeſterreich von der Höhe feines Stolzes 
zu erniebrigenden und ‚verzweifelten Hilfsmitteln herab 
ſteigt, den Faden ver Gejdichte zu dem Kaiſer zuchd 
zu führen. . 

Nicht ſobald ward ver Kriegsplan zwilchen dem Ki 
nig von Schmweben und dem Kurfürften von Sachfen zu 
Halle entworfen, unb für ven Iegtern ber Angriff auf 
Böhmen, für Guftan Adolph ver Einfall in die ligni⸗ 
ſtiſchen Länder beftimmt, nicht: fobald die Allianzen mit 
den benachbarten Fürften non Weimar und von Anhalt 
geſchloſſen und zu Wiebereroberung des Magdeburgiſchen 
Stiftes die. Vorkehrungen gemacht, als ſich der König 
zu feinem Einmarfd in das Reich in Bewegung ſetzte 
Keinem verädtlihen Feinde ging er jegt entgegen. Der 
Kaifer war noch ‚mächtig im Reich; durch ganz Wranken, 
Schwaben ımb die Pfalz waren kaiſerliche Befagungen 
außgebreitet, denen jeber bebeutenbe Ort erft mit bem 
Schwert in der Hand entriffen werden mußte. Am Rhein 
erwarteten ihn die Spanier, welde. alle Lande des ver 
triebenen Pfalzgrafen überſchwemmt hatten, alle feſten 


Bläge befegt hielten, ihm jeden Uebergang über Befen 
Strom fireitig madıten. Hinter feinem Rücken war 
Tilly, ber ſchon neue Kräfte fammelte; bald follte aud) 
ein lothringiſches Hülfsheer zu deſſen Fahnen ſtoßen. In 
der Bruft jedes Papiften fegte fi. ihm ein erbitterter 
Feind, Religionshaß, entgegen; und doch ließen ihn feine 
Berhältniffe mit Frankreich nur mit halber Freiheit gegen 
die Katholifhen handeln. Guftav Adolph überfah 
alle dieſe Hinbernifje, aber auch die Mittel fie zu be— 
fiegen. Die kaiferlihe Kriegsmacht lag in Befagungen 
zerſtreut, und er hatte den Vortheil, fie mit vereinigter 
Macht anzugreifen. War ihm ber Religionsfanatisnns 
ver Röomiſchlatholiſchen und die Furcht der kleinern Reiche- 
fände vor dem Kaiſer entgegen, jo konnte er won. der 
Freundſchaft der Proteftanten und von ihrem Haß gegen, 
vie öſterreichiſche Unterbrüdung thätigen Beiſtand erwar⸗ 
ten. Die Ausfhweifungen: ber kaiſerlichen und fpanifhen 
Truppen hatten ihm im biefen Gegenden nachdrücklich 
vorgenrbeitet; längft ſchon ſchmachteten ber mißhandelte 
Landmann und Bürger nach einem Befreier, und Man- 
em fchien es ſchon Erleichterung, das Jod umzutau- 
ſchen. Einige Agenten waren bereits vorangeſchickt wor- 
den, die wichtigern Reichsſtädte, vorzüglich Nürnberg und 
Frankfurt, auf ſchwediſche Seite zu neigen. Erfurt 
war ber erfte Platz, an deſſen Befige dem König ger 
legen war und den er nicht unbefegt hinter bem Rüden 
laſſen durfte. Ein gütlicher Vertrag mit ber proteftan- 
tifch gefinnten Burgerſchaft öffnete ihm ohne Schwert ⸗ 
reich die Thore der Stadt und der Feſtung. Hier, 
wie in jedem wichtigen Plage, ver nachher in feine 
Hände fiel, ließ er fih von ven Einwohnern Trene 
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fünften und verſicherte fich verfelben durch eine Hinläng- 
liche Befagung. Seinem Allürten, dem Herzog Wil- 
heim von Weimar, wurde das Commando eines 
Heeres übergeben, das in Thüringen geworben werben 
folte. Der Stadt Erfurt wollte er auch feine Gemah- 
lin anvertrauen und verſprach, ihre Freiheiten zu ver- 
mehren. In zwei Colonnen durchzog nun bie ſchwediſche 
Armee über Gotha und Arnftadt den Thüringer Wald, 
entriß im Vorübergehen die Grafſchaft Henneberg den 
Händen der Kaiferlihen und vereinigte fih am britten 
Tage vor Königshofen, an der Gränze von Franken. 

Franz, Biſchof von Würzburg, der erbittertfte Feind 
der Proteftanten und das eifrigfte Mitglied der Fatholi- 
ſchen Ligue, war and) der Erſte, der bie ſchwere Hand 
Guſtav Adolphs fühlte. Einige Drohworte waren 
genug, feine Gränzfeflung Königehofen, und mit ihr 
ven Schlüffel zu der ganzen Provinz, den Schweden in 
die Hände zu liefern. Beftärzung ergriff auf die Nad- 
richt dieſer ſchnellen Eroberung alle katholiſchen Stände 
des Kreifes; die Biſchöfe von Wilrzburg und Bamberg 
zagten in ihrer Burg. Schon fahen fie ihre Stühle 
wanken, ihre Kirchen entweiht, ihre Religion im Staube. 
Die Bosheit feiner Feinde hatte von dem BVerfolgungs- 
geift und ber Kriegsmanier des ſchwediſchen Könige und 
feiner Truppen die ſchrecllichſten Schilderungen verbreitet, 
welche zu wiberlegen weder bie wieberhofteften Berfiche- 
rungen des Königs, noch die glängenbften Beiſpiele der 
Menſchlichkeit und Duldung nie ganz vermögenb geweſen 
find. Man fürchtete, von einem Andern zu leiven, was 
man in ähnlichem Fall felbft auszuüben fid) bewußt war. 
Biele der. reichſten Katholiken eilten ſchon jetzt, ihre 





Güter, ihre Gewiſſen und Berfonen vor dem blutdürſtigen 
Fanatismus der Schweden in Sicherheit zu bringen. 
Der Biſchof ſelbſt gab feinen Unterthanen das Beifpiel. 
Mitten in dem Feuerbrande, den fein bigotter Eifer ent- 
zündet‘ hatte, ließ er feine Länder im Stich und flüch- 
tete nach Paris, um mo möglich das franzöſiſche Minie 
ferium gegen ben gemeinfchaftlichen Religionsfeind Eu 
empören. 

Die Fortſchritte, melde: Guſtav Adolph imter- 
deſſen in dem Hochſtifte machte, waren ganz vem glück-⸗ 
lichen Anfange gleich. Bon der laiſerlichen Beſatzung ver- 
laſſen, ergab fih ihm Schweinfurt und bald darauf 
Bitrzburg; der Marienberg mußte mit Sturm er- 
obert werben: In biefem unüberwinblich geglaubten Ort 
hatte man einen großen Vorrath von Lebensmitteln und 
Kriegemunition geflüchtet, welches alles dem Feind in 
die Hände fiel. Ein fehr angenehmer Fund war für den 
König die Bücherſammlung der Jeſuiten, die er nad 
Upfala bringen ließ, ein nod weit angenehmerer für 
feine Soldaten ber reichlich gefülite Weinkeller des Prä- 
Iaten. Seine Schäge hatte der Biſchof noch zu rechter 
Zeit geflüchtet.‘ Dem Beifpiele der Hauptftabt folgte 
bald das ganze Bisthum; Alles unterwarf fi den 
Schweden. Der König ließ fih ven allen Unterthanen 
des Biſchofs die Huldigung leiften, und ftellte wegen 
Abweſenheit des rechtmäßigen Negenten eine Landesregie⸗ 
rung auf, melde zur Hälfte mit Proteftanten beſetzt 
wurde. An- jevem katholiſchen Orte, ven Guſtav 
Adolph unter feine Botmäßigkeit brachte, ſchloß er der 
proteftantifchen Religion die Kirchen auf, doch ohne den 
Papiften den Drud zu vergelten, umter welchem fie feine 
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Glaubensbrüder fo lange gehalten hatten. Nur an denen 
die fi ihm mit dem Degen in ver Hand wiberfegten, 
wurde das fehredliche Recht des Kriegs ausgeübt; für 
einzelne Gräuelthaten, welche ſich eine gefeglofe Solda⸗ 
testa in ber blinden Wuth des erſten Angriffs erlaubt, 
fann man den mienſchenfreundlichen Führer nicht verant- 
wortlih machen. Dem Friedfertigen und Wehrlofen 
wiberfuhr eine gnäbige Behandlung, Es war Guftav 
Adolphs Heiligftes Geſetz, das Blut der Feinde, wie 
ver Seinigen, zu fparen. 

Gleich auf die erfte Nachricht ves ſchwediſchen Ein⸗ 
bruchs hatte der Biſchof von Würzburg, unangeſehen ber 
Troftaten, ‚die er, um Zeit zu gewinnen, mit bem Kö— 
nig von Schweden anfnüpfte, den Feldherrn der Ligue 
flehentlich aufgefordert, dem bedrängten Hochſtift zu Hülfe 
zu eilen. Diefer gefchlagene General hatte unterbeffen 
tie Trümmer feiner zerftreuten Armee an der Weſer zu- 
fanımengezogen, durch die kaiſerlichen Garnifonen in 
Niederfachfen verftärkt und ſich in Heffen mit feinen bei- 
den Untergeneralen Altringer und Függer vereinigt. 
An der Spige diefer anfehnlichen Kriegsmacht brannte 
Graf Tilly vor Ungebuld, die Schande feiner exften 
Niederlage durch einen glänzenden Sieg wieder auszu- 
löfchen. In feinem Lager bei Fulda, wohin er mit dem 
Heere gerüdt war, harrte er ſehnſuchtsvoll auf Erlaub- 
niß von dem Herzog von Bayern, mit Guſtav Adolph 
zu ſchlagen. Aber die Ligue hatte außer der Armee des 
Tilly feine zweite mehr zu verlieren, und Marimi- 
lian war viel zu behutfam, das ganze Schidfal feiner 
Partei auf den Glückswurf eines neuen Treffens zu 
fegen. Mit Thränen in ven Augen empfing Tilly bie 
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Befehle feines Heren, melde ihn zur Unthätigleit zwan- 
gen. So wurde ber. March diejes Generals nach Fran— 
fen verzögert, und Guftan Adolph gewann Zeit, das 
ganze Hocftift zu überfhwenmen. Umfonft, daß ſich 
Tilly nachher zu Aſchaffenburg durch zwölfiauſend Loth- 
ringer verſtärkte und mit einer überlegenen Macht zum 
Entfage der Stabt Würzburg herbei eilte. Stabt und 
Eitadelle waren bereit8 in ber Schweden Gewalt, und 
Marimilien von Bayern murbe, vieleicht nicht 
ganz unverbienter, Weife, durch bie‘ allgemeine Stimme 
beſchuldigt, den Ruin des Hochſtifts durch feine Bebent- 
lichkeiten befchleunigt zu haben. Geziwungen, eine Schladht- 
zu vermeiden, begnügte fi Tilly, ben Feind am fer- 
nern Borrüden zu verhindern; aber nur fehr wenig 
Pläge konnte er dem Ungeftüm der Schweden entreißen. 
Nach einem, vergeblichen Verſuch, eine Truppenverftär- 
fung in bie von ben Kaiſerlichen ſchwach befegte Stadt 
Hanau zu werfen, deren Befig dem König einen zu großen 
Bortheil gab, ging er bei Seligenftabt über ven Main 
und richtete feinen Lauf nad} ver Bergftraße, um bie -pfäl- 
ziſchen Lande gegen den Andrang des Siegers zu fügen. . 
Graf Tilly war nicht der einzige Feind, den Gu- 
ſtav Adolph in Franken auf feinem Wege fand und 
vor fi ber trieb. Auch Herzog Karl von Lothrin- 
gen, durch den Unbeftand feines Charakters, feine eiteln 
Entwürfe und fein ſchlechtes Glück in den Jahrbüchern 
des damaligen Europens berüchtigt, hatte feinen Kleinen 
Arm gegen ven ſchwediſchen Helven aufgehoben, um fi 
bei Kaifer Ferdinand dem Zweiten ben Kurhut zu 
verdienen. Taub gegen die Vorſchriften einer vernünf- 
tigen Staatskunſt, folgte er bloß den Eingebungen einer 
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ſtürmiſchen Ehrbegierde, reizte durch Unterftügung des 
Kaiſers Frankreich, feinen furchtbaren Nachbar, und ent- 
blößte, um auf fernem Boden ein ſchimmerndes Phan- 
tom, das ihn doch immer floh, zu verfolgen, feine Exh- 
lande, welche ein franzöſiſches Kriegsheer gleich einer 
veißenden Fluth überſchwemmte. Gern ‚gönnte man ihm 
in Oeſterreich die Ehre, fih, gleich den übrigen Fürften 
der Ligue, für das Wohl des Erzhaufes zu Grunde zu 
richten: Bon eiteln Hoffnungen trunken, brachte diefer 
Prinz ein Heer von fiebzehntanfend Mann zufammen, 
das er in eigener Perfon gegen die Schweden ind feld 
führen wollte. Wenn es gleich dieſen Truppen an Manns- 
zucht und Tapferfeit gebrach, fo reizten’ fie doch durch 
einen glänzenden Aufpug die Augen; und fo ſehr fie im 
Angefiht des Feindes ihre Bravour verbargen, fo frei- 
gebig ließen fie folhe an dem wehrlofen Bürger und 
Landmann aus, zu deren Vertheidigung fie gerufen wa⸗ 
ven. Gegen ven kühnen Muth und bie furchtbare Dis- 
ciplin ber Schweden konnte dieſe zierlich gepugte Armee 
nicht fange Staub halten. Ein paniſcher Schreden er- 
griff fie, als die ſchwediſche Neiterei gegen fie anfprengte, 
und mit leichter Mühe waren fie aus ihren Quartieren 
im Würzburgifhen verſcheucht. Das Unglüd . einiger 
Negimenter verurfachte ein allgemeines Ausreißen unter 
den Truppen, und ber ſchwache Ueberreſt eilte, ſich in 
einigen Stäbten jenſeits des Rheins vor der nordiſchen 
Tapferkeit zu verbergen. Ein Spott der Deutjchen und 
mit Schande bebedt, fprengte ihr Anführer über Straß- 
burg nach ‚Haufe, mehr als zu glüclich, ven Zorn feir 
nes Ueberwinders, der ihn vorher aus dem Felde ſchlug, 
und dann erft wegen feiner Feindſeligkeiten zur Rechenſchaft 


feste, durch einen bemüthigen Eutſchuldigungsbrief zu 
bejänftigen. Ein Bauer aus einem rheiniſchen Dorfe, 
ſagt man, erbreiftete ſich, dem Pferde bes Herzogs, als 
er auf feiner Flucht vorbeigeritten kam, einen Schlag zu 
verſetzen. „Friſch zu, Herr,“ fagte der Bauer, „Ihr 
müßt fepneller laufen, wenn Ihr vor bem großen 
Schweren-König ausreißt.“ 

Das unglüdlihe Beifpiel feines Nachbars hatte dem 
Biſchof von Bamberg Mügere Maßregeln eingegeben. Um 
bie Plünberung feiner, ande zu verhüten, kam er dem 
König. mit Anerbietungen des Friedens entgegen, welche 
aber bloß dazu dienen follten, ven Lauf feiner Waffen 
fo Inge, bis Hülfe herbei käme, zu verzögern. Guſtav 
Adolph, felbft viel zw reblih, um bei einem andern 
Arglift zu befürchten, nahm bereitwillig vie Erbietungen 
des Biſchofs an, und nannte ſchon die Bedingungen, 


unter welden er das Hochſtift mit jeder feinfichen Be— 


handlung: verichonen wollte. Er zeigte fi) um fo mehr 
geneigt, da ohnehin feine Abſicht nicht ‚war, -mit Bam- 
bergs Eroberung bie Zeit zu verlieren und feine übrigen 
Entwürfe ihn nach den Rheinländern riefen. Die Eil- 
fertigfeit, mit der er bie Ausführung biefer Entwürfe 
verfolgte, brachte ihn um die Geldſummen, weldje er 
durch ein längeres Verweilen in Franken dem ohnmäch- 
tigen Biſchof leicht hätte abängftigen können; denn diefer 
ſchlaue Prälat ließ bie Unterhandlung fallen, ſobald ſich 
das Kriegsgemitter von feinen Gränzen entfernte, Kaum 
hatte ihm Guftav Adolph den Rüden zugewendet, fo 
warf er fi) dem Grafen Tilly in die Arme, und nahın 
die Truppen bes Kaiſers in die nämlichen Städte und 
Feſtungen auf, welche er kurz zuvor dem Rönige zu öffnen 
S giller, dreißiglahriger Krieg. 
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fich bereitwillig gezeigt hatte. Aber er hatte den Ruin 
feines Bistums durch diefen Kunfigeiff nur auf kurze 
Zeit verzögert; ein ſchwediſcher Feldherr, der in Franken 
zurüdgelaffen warb, übernahm es, ven Biſchof dieſer 
Trenlofigfeit wegen zu züchtigen, und das Bisthum wurbe 
eben baburd) zu einem unglästlichen Schaupfat des Kriegs, 
welchen Freund und Feind auf gleiche Weife verwüfteten. 

Die Flucht der Kaiferlihen, deren drohende Gegen- 
wart ben Entſchließungen der fränfifchen Stände bisher 
Zwang angethan hatte, und das menſchenfreundliche Be- 
tragen bes Königs machten den Adel fewohl als den 
Bürgern dieſes Kreiſes Muth, fih den Schweben günfig 
zu bezeigen. Nürnberg übergab ſich feierlih dem Schuge 
des Königs, die fränfifche Ritterſchaft wurde von ihm 
duch ſchmeichelhafte Manifefte gewounen, in denen er 
fi herabließ, fi) wegen feiner feindlichen Erſcheinung 
in ihrem Lande zu entſchuldigen. Der Wohlftand Fran⸗ 
tens, und die Gewiffenhaftigfeit, weldye der ſchwediſche 
Krieger bei feinem Berkehr mit ven Eingebornen zu be- 
obachten pflegte, brachte den Ueberfluß in das königliche 
Lager. Die Gunft, in melde ſich Guſtav Adolph bei 
dem Abel des ganzen Kreifes zu fegen gewußt hatte, vie 
Bewunderung und Ehrfurdt, welche ihm feine glänzenden 
Thaten felbft bei dem Feind erwedten, bie reiche Beute, 
die man fid) im Dienft eines ſtets ſiegreichen Könige 
verſprach, kamen ihm bei ber Truppenwerbung ſehr zu 
Statten, die der Abgang fo vieler Befagungen von dem 
Hauptheere nothwendig machte. Aus allen Gegenden des 
Frankenlandes eilte man hanfenweife herbei, ſobald nur 
die Trommel gerührt wurbe. 

Der König hatte auf die Einnahme Franlens nicht 
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viel mehr Zeit verwenden Können, als es überhaupt ge- 
braucht hatte, e8 zu durcheilen; bie Unterwerfung des 
ganzen Kreiſes zu vollenden und das Eroberte zu ber 
haupten, wurde Guſtav Horn, einer feiner tüchtigften 
Generale, mit einem achttauſend Mann ſtarken Kriegs- 
heere zurückgelaſſen. Ex jelbft eilte mit ber Hauptarmee, 
die durch die Werbungen in Franken verftärkt war, gegen 
den Rhein, um fich biefer Gränze des Reichs gegen die 
Spanier zu verfihern, die geiftlihen Kurfürften zu ent- 
waffnen und in biefen wohlhabenden Ländern neue Hülfs- 
quellen zur Fortſetzung des Kriegs zu eröffnen. Er folgte 
dem Lauf bes Mainftroms; Seligenftabt, Aſchaffenburg, 
Steinheim, alles Land an beiden Ufern des Fluſſes ward 
auf diefem Zuge zur Unterwerfung gebracht; felten er- 
warteten bie Faiferlichen Befagungen feine Ankunft, nie 
mals behaupteten fie fih. Schon einige Zeit vorher war 
es einem feiner Oberften geglädt, die Stadt und Eitabelle 
Hanau, auf deren Erhaltung Graf Tilly jo bedacht 
gewefen war, den Kaiſerlichen durch einen Ueberfall zu 
entreißen; froh, von dem 'unerträglichen Drud, viefer 
Solvatesfa befreit zu ſeyn, unterwarf ſich der Graf be- 
reitwillig dem gelinbern Joche des ſchwediſchen Königs. 
Auf die Stadt Frankfurt mar jet das vorzüglichfte 
Augenmert Guftav Adolphs gerichtet, deffen Marine 
es überhaupt auf deutſchem Boden war, fid) burd die 
Freundſchaft und ven Befig der wichtigern Städte ben 
Rüden zu deden. Frankfurt war eine von ben erſten 
Reichsſtädten geweſen, vie er ſchon von Sachſen aus zu 
feinem Empfange hatte vorbereiten laſſen, und nun ließ 
er es von Offenbad aus durch neue Abgeorbnete abermals 
auffordern, ihm ben Durchzug zu geftatten und Befagung 
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einzunehmen. Gerne wäre biefe Reichsſtadt mit ver ber 
denklichen Wahl zwifchen vem König von Schweden und 
dem Kaifer verfchont geblieben; denn welche Partei fie 
auch ergriff, fo Hatte fie für ihre Privilegien und ihren 
Handel zu fürchten. Schwer konnte der Zorn des Kai⸗ 
fers auf fie fallen, wenn fie ſich voreilig dem König von 
Schweden unterwarf und biefer nicht mächtig genug blei- 
ben follte, feine Anhänger in Deutfchland zu fügen. 
Aber noch weit verberblicher fiir fie war ber Umwille eines 
unwiberftehlichen Siegers, der mit einer furchtbaren Armee 
ſchon gleihfam vor ihren Thoren fland und fie auf Un- 
Toften ihre® ganzen Handels und Wohlftandes für ihre 
Widerſetzlichkeit züchtigen konnte. Umfonft führte fie durch 
ihre Abgeorbneten zur ihrer Entſchuldigung bie Gefahren 
an, welche ihre Mefien, ihre Privilegien, vieleicht ihre 
Neichöfreiheit felbft bedrohten, wenn fie durch Exgreifung 
der ſchwediſchen Partei den Zorn des Kaifers auf ſich 
laden ſollte. Guſtav Adolph ftellte fi verwundert, 
daß die Stadt Frankfurt in einer ſo äußerft wichtigen 
Sade, als die Freiheit des ganzen Deutſchlands und 
das Schichſal der proteftantifchen Kirche ſey, von ihren 
Jahrmãrkten ſpreche, und fir zeitliche Borfheile die große 
Angelegenheit des Baterlandes und ihres Gewiſſens hintan- 
fege. Er habe, ſetzte er drohend Hinzu, won der Infel 
Rügen an bis zu allen Feſtungen und Städten am Main 
ven Schlüffel gefunden und werde ihn auch zu ber Stabt 
Frankfurt zu finden wiffen. Das Befte Deutſchlands und 
die Freiheit ber proteſtantiſchen Kirche feyen allein ber 
Zweck feiner gewaffneten Ankunft, und bei dem Bewußt- 
ſeyn einer fo gerechten Sache ſey er ſchlechterdings nicht 
geſonnen, ſich durch irgend ein Hinderniß in ſeinem Lauf 
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aufhalten zu laſſen. Er fehe wohl, dag ihm die Srant- 
furter nichts als die Finger reihen wollten, aber bie 
ganze Hand müſſe er Haben, um ſich daran halten zu 
Tönnen. Den Deputirten der Stadt, welche dieſe Ant- 
wort zurüdbrachten, folgte -er mit feiner ganzen Armee 
"auf dem Fuße nad und erwartete in völliger Schlacht 
ordnung vor Sachſenhauſen bie legte Exflärung des Raths. 

Wenn die Stadt Frankfurt Bedenken getragen hatte, 
fi den Schweden zu unterwerfen, fo war es bloß aus 
Furcht vor dem Kaifer geſchehen; ihre eigene Neigung 
ließ die Bürger. feinen Augenblick zweifelhaft zwiſchen dem 
Unterbrüder der. veutfchen Freiheit und dem Beſchützer 
derfelben. Die drohenden Zurftungen, unter welden 
Guſtav Adolph ihre Erklärung jest forberte, konnten 
die Strafbarkeit ihres Abfalls in ven Augen bes Kaiſers 
vermindern unb ben Schritt, ven fie gern thaten, durch 
den Schein einer erzwungenen. Handlung beſchönigen. 
Jetzt aljo äffnete man dem König von Schweden bie 
Thore, ber feine’ Armee in pradjtvollem Zuge und ber 
wundernswärbiger Orbnung mitten durch diefe Kaiferftabt 
führte. Sechshundert Mann blieben in Sachſenhauſen 
zur. Befogung zurüd; der König felbft rückte mit ver 
übrigen Armee noch an bemjelben Abend gegen die Main- 
ziſche Stabt Höchſt an, welche vor einbrechender Nacht 
ſchon erobert war. 

Während daß Guſtav Adolph längs dem Main- 
from Eroberungen machte, Trönte dns Glück die Unter- 
nehmungen feiner Generale und Bunbesverwandten auch 
im nörbfichen Deutſchland. Roftod, Wismar und Di- 
mig, bie einzigen noch übrigen feften Derter im Herzog: 
tum Mecklenburg, welche noch unter dem Doche laiſerlicher 
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Beſatzungen feufzten, wurden von dem rechtmäßigen Ber 
fger, Herzog Johann Albrecht, unter der Leitung 
des ſchwediſchen Feldherrn Achatius Tott, bezwungen. 
Umſonſt verfuchte e8 der Taiferliche General Wolf, Graf 
von Mannsfeld, ven Schweben das Stift Halberſtadt, 
von welchem fie ſogleich nach dem Leipziger Stege Befik' 

* genommen, wieder zu entreißen; ‘er mußte bald baranf 
auch das Stift Magdeburg in ihren Händen laſſen. Ein 
ſchwediſcher General, Banner, ver mit einem achttauſend 
Dann ftarfen Heere am der Elbe zurückgeblieben war, 
hielt die Stadt Magdeburg auf das Engfte einge 
ſchloſſen, und hatte ſchon mehrere kaiſerliche Regimenter 
niebergemorfen, welche zum Entſatz dieſer Stabt herbei 
geſchikt worden. Der Graf von Manns feld vertkeir 
digte fie zwar in Perfon mit fehr vieler Herzhaftigfeit; 
aber zu ſchwach an Mannſchaft, um dem zahlreichen Heere 
der Belagerer lange Widerftand leiften zu können, dachte 
er ſchon auf die Bedingungen, unter weldjen er die Stabt 
übergeben wollte, als der General Bappenheim zu 
feinem Entfag herbeilam und die feindlichen Waffen an- 
derswo beſchäftigte. Dennoch wurde Magbeburg, ober 
vielmehr die ſchlechten Hütten, die aus den Ruinen bie 
fer großen Stadt traurig hervorblidten, in der Folge 
von ben Raiferlichen freiwillig geräumt, und glei darauf 
von den Schweben in Befig genommen. 

Auch die Stände des niederſäch fiſchen Kreiſes 
wagten es, nach den glücklichen Unternehmungen des Kö- 
nigs ihr Haupt wieder von dem Schlage zu erheben, ven 
fie in dem unglüdlichen däniſchen Kriege duch Wallen- 
ftein und Tilly erlitten hatten. Sie hielten zu Ham- 
burg eine Zufammenkunft, auf welcher bie Errichtung 
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von drei Regimentern verabrebet murbe, mit beren Hilfe 
fie ſich der äußerſt drüdenden faiferlihen Befagungen zu 
entlebigen hofften. Dabei ließ e8 der Bifhof von Bre- 
men, ein Verwandter des ſchwediſchen Königs, noch nicht 
bewenben; er brachte auch für fich. befonders Truppen 
zuſammen und ängftigte mit denſelben wehrloje Pfaffen 
und Mönde, hatte aber das Unglüd, durch ven Faifer- 
lichen General, Grafen von Gronsfeld, bald ent- 
waffnet zu werden. , Auch Georg, Herzog von Lüne 
burg, vormals Oberfter in Ferdinands Dienften, 
ergriff jeßt Guftav Adolphs Partei und warb einige 
Negimenter fir diefen Monarchen, wodurch die kaiſer⸗ 
lichen Truppen in Niederſachſen zu nicht geringem Vor- 
theil des Königs befchäftigt wurden. 

Noch weit wichtigere Dienfte aber leiftete dem König 
Landgraf Wilhelm von Hefjen-Kaffel, deſſen fieg- 
veiche Waffen einen großen Theil von Weftphalen und 
Riederſachſen, das. Stift Fulda und felbft das Kurfürften- 
tum Köln zittern machten. Man erinmert fi, daß 
unmittelbar nach dem Bünbnig, welches der Landgraf 
im Lager zu Werben mit Guſtav Adolph geſchloſſen 
hatte, zwei Faiferlihe Generale, von Fug ger und Al- 
tringer, von dem Grafen Tilly nach Heffen beorbert 
wurden, ben Landgrafen wegen feines Abfalls vom Kai- 
fer zu züchtigen. Aber mit männlichen Muthe hatte 
dieſer Fürft den Waffen des Feindes, fo wie feine Land- 
fände den Aufruhr prebigenden Manifeften des Grafen 
Tilly widerſtanden, und bald befreite ihm die Leipziger 
Schlacht von diefen verwüſtenden Schaaren. Er benußte 
ihre Entfernung mit eben fo viel Muth als Entſchloſſen⸗ 
beit, eroberte in kurzer Zeit Bad, Münden und 
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Hörter, und ängftigte durch feine ſchleunigen Fortſchritte 
das Stift Fulda, Paderborn und alle an Heflen grän- 
genden Stifter. Die in Furt gefegten Staaten eilten, 
durch eine zeitige Unterwerfung feinen Fortſchritten Grän- 
zen ‚zu fegen, und entgingen der Plünberung durch bes 
trächtliche Gelofummen, die fie ihm freiwillig entrichteten. 
Nach diefen glüdlichen Unternehmungen vereinigte ber 
Landgraf fein fiegreiches Heer mit der Hauptarmee Gu- 
ſtav Adolphs, und er felbft fand fi zu Frankfurt 
bei dieſem Monarchen ein, um ben ferneren Operationd 
plan mit ihm zu verabreben. 

Mehrere Prinzen und auswärtige Geſaudten waren 
mit ihm im biefer Stabt erfchienen, um der Größe 
Guſtav Adolphs zu huldigen, feine Gunft anzuflehen, 
oder feinen Zorn zu befänftigen. Unter diefen war ber 
merkwürdigſte ber wertriebene König von Böhmen und 
Pfalzgraf, Friedrich der Fünfte, der aus Holland 
dahin geeilt war, ſich feinem Rächer und Beſchützer in 
die Arme zu werfen. Guſtav Adolph erwies ihm bie 
unfruchtbare Ehre, ihn als ein gekröntes Haupt zu be 
grüßen, und bemühte ſich, ihm durch eine edle Theil- 
nahme fein Unglüd zu erleichtern. Aber fo viel ſich auch 
Friedrich von der Mat und dem Glüd feines Be 
ſchützers verſprach, fo viel er auf die Gerechtigkeit und 
Großmuth deſſelben baute, ſo weit entfernt war dennoch 
die Hoffnung zur Wieberherftellung dieſes Unglädlichen 
in feinen verlornen Ländern. Die Unthätigfeit und bie 
wiberfinnige Politik des englifchen Hofes hatte den Eifer 
Guſtav Adolphs erfältet, und eine Empfindlichkeit, 
über die er nicht ganz Meiſter werden fonnte, ließ 
ihn Hier den glorreihen Beruf eines Beſchützers ber 
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Unterbrädhten vergeffen, ben er bei feiner Erſcheinung im 
deutſchen Reiche fo laut angekündigt. hatte Auch ven 
Lanbgrafen Georg von Heffen-Darmftabt hatte. die 
Furcht vor der unwiberftehlichen Macht and der nahen 
Nahe des Königs herbeigelodt und zu einer zeitigen 
Unterwerfung bewogen. Die Verbindungen, in welchen 
diefer Fürft mit dem Kgifer fand, und fein geringer 
Eifer für bie proteſtantiſche Sache waren dem König fein 
Geheimniß; aber .er begnügte fi, einen jo ohnmächtigen 
Feind zu verfpötten. . Da ver Landgraf ſich felbft und 
die politifche Lage Deutſchlands wenig genug fannte, um 
fi}, eben fo umviffend als breift, zum Mittter zwiſchen 
beiden Parteien aufzumwerfen, fo pflegte ihn Guftav 
Adolph fpottweife nur ven Frieden sſtif ter zu nen 
nen. Dft hörte man ihn fagen, wenn er mit bem 
Landgrafen fpielte und ihm Geld abgewann: „Ex freue 
ſich doppelt des gewonnenen Gelves, weil es faijer- 
lige Münze fey." Landgraf Georg banfte es bloß 
feiner Berwandtfcaft mit dem Kurfürften von Sachſen, 
den Guſtav Adolph zu fhonen Urſache hatte, daß 
ſich diefer Monarch mit Uebergabe feiner Feſtung -Rüffels- 
beim und mit der Zuſage begnügte, eine ſtrenge Neu- 
tralität im dieſem Kriege zu beobadhten. Auch die Grafen 
des Wefterwaldes und ber Wetterau waren im 
Frankfurt bei dem König erfchienen, um ein Bimdniß 
mit ihm zu errichten und ihm gegen bie Spanier ihren 
Beiftand anzubieten, der ihm in ber Folge fehr nüglich 
war. Die Stadt Frankfurt ſelbſt hatte alle Urſache, 
ſich der Gegenwart des Monarchen zu rühmen, ber 
durch feine Königliche Autorität Ihren Handel in Schug 
nahm umd die Sicherheit der Meffen, vie der Krieg fehr 
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geftört hatte, durch die nachdrücklichſten Vorkehrungen wies 
der herſtellte. 

Die ſchwediſche Armee war jet durch zehntauſend 
Heffen verftärkt, welche Landgraf Wilhelm von Kaſſel 
dem König zugeführt hatte Schon hatte Gu ſt a v 
Adolph Königftein angreifen laffen, Koftheim und Flörg⸗ 
heim ergaben fid ihm nach einer kurzen Belagerung, er 
beherrfchte den ganzen Mainftrom, und zu Höhft mur- 
den in aller Eile Fahrzeuge gezimmert, um die Truppen 
über ven Nhein zu fegen. Dieſe Anftalten erfüllten den 
Kurfürften von Mainz, Anfelm Cafimir, mit Furcht, 
und er zweifelte feinen Augenblid mehr, daß er der 
Nächſte fey, den der Sturm des Krieges bedrohte. Als 
ein Anhänger des Kaiſers und eines ber thätigften Mit- 
glieder der, fatholifchen Ligue, hatte er fein befferes Loos 
zu hoffen, als feine beiden Amtsbrüder, die Biſchöfe von 
Wirzburg und Bamberg, bereits betroffen hatte. Die 
Lage feiner Länder am Rheinſtrome machte es dem Feinde 
zur Notwendigkeit, ſich ihrer zu verfihern, und über- 
dem tar biefer gefegnete Strich Landes für das bedürf« 
tige Heer eine mmübertinbliche Reizung. Aber zu wenig 
mit feinen Kräften und dem Gegner bekannt, den er vor 
ſich hatte, ſchmeichelte ſich der Kurfürſt, Gewalt durch 
Gewalt abzutreiben und durch die Feſtigkeit ſeiner Wälle 
die ſchwediſche Tapferkeit zu ermüden. Er ließ in aller 
Eile- die Feſtungswerke feiner Reſidenzſtadt ausbeſſern, 
verſah ſie mit Allem, was ſie fähig machte, eine lange 
Belagerung auszuhalten, und nahm noch überdies zwei⸗ 
taufend Spanier in feine Mauern auf, melde ein fpa- 
niſcher General, Don Philipp von Sylva, com. 
manbirte. Um ven ſchwediſchen Fahrzeugen die Annäherung 








unmöglid) zu machen, ließ er die Münbımg. des Mains 
durch viele eingeſchlagene Pfähle verrammeln, auch große 
Steinmaffen umd ganze Schiffe in biefer Gegend ver- 
ſenken. Er ſelbſt flüchtete fi, in Begleitung des Bi- 
ſchofs von Worms, mit feinen beften Schägen nad 
Köln, und überließ Stadt und Laub ver Raubgier 
einer tyranniſchen Beſatzung. Alle diefe Vorkehrungen, 
welche weniger wahren Muth als ohnmädtigen Trog 
verriethen,”hielten die ſchwediſche Armee nicht ab, gegen 
Mainz vorzurüden und bie ernftlichften Anftalten zum 
Angriff der Stadt zu machen. Während daß fih ein 
Theil der Truppen in dem Rheingau verbreitete, Alles, 
was fi) von Spaniern dort fand, niedermachte und über- 
mäßige Contributionen. erpreßte, ein anderer bie Fatholi- 
ſchen Dexter des Wefterwaldes und den Wetterau brand» 
fragte, hatte fi die Hauptarmee ſchon bei Eaſſel, 
Mainz gegenüber, gelagert und Herzog Bernhard von 
We imar fogar. am jenfeitigen Rheinufer den Mäufe- 
them und das Schloß Ehrenfels erobert. Schon be 
ſchäftigte fih Guftav Adolph ernftlih damit, ben 
Rhein zu pafjiren und die Stadt von der Landſeite ein- 
zuſchließen, als ihn bie Fortſchritte des Grafen Tilly . 
in Franken eilfertig von dieſer Belagerung abriefen, und 
dem Kurfürſten eine, obgleich nur Kurze, Ruhe ver: 
ſchafften. 

Die Gefahr der Stadt Nürnberg, welche Graf 
Tilly während der Abweſenheit Guſtav Adolphs 
am Rheinftrom Miene machte zu belagern und im Fall 
eines Widerftandes mit dem fehredlichen Schickſal Magde 
burgs bebröhte, hatte den König von Schweden zu.bie- 
fem ſchnellen Aufbruch von Mainz bewogen. Um ſich 
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nicht zum zweiten Male vor ganz Deutſchlaud den Vor⸗ 
würfen und ber Schande auszujegen, eine bunbesver- 
wandte Stabt ver Willfür eines graufamen Feindes 
geopfert zu haben, machte er ſich in beſchleunigten Mär- 
ſchen auf, biefe wichtige Reichsſtadt zu entfegen; aber 
ſchon zu Frankfurt erfuhr er den herzhaften Widerſtaud 
der Nürnberger und den Alzug des Tilly, und fäumte 
jegt feinen Augenblid, feine Abfihten auf Mainz zu ver- 
folgen. Da e8 ihm bei Eaffel mißlungen war, unter ven 
Ranonen der Belagerten den Uebergang über den Rhein 
zu gewinnen, fo richtete er jegt, um von einer andern 
Seite der Stadt beizulommen, feinen. Lauf nad ber 
Bergſtraße, bemächtigte ſich auf dieſem Wege jedes 
wichtigen Plages, und erſchien zum zweiten Mal an ven 
Ufern des Rheins bei Stodftabt zwiſchen Gernsheim 
und Oppenheim. Die ganze Bergſtraße hatten die Spa- 
nier verlafien, aber das jenfeitige Rheinufer fuchten fie 
noch mit vieler Hartnädigleit zu vertheibigen. Sie hatten 
zu biefem Eube alle Fahrzeuge aus der Nachbarſchaft 
zum Theil verbrannt, zum Theil in bie Tiefe verfenkt, 
und ſtanden jenſeits des Stroms zum furctbarften Au- 
geiff gerüftet, wenn etwa der König an diefem Ort den 
Uebergang wagen märbe, 

Der Muth des Königs fegte ihn bei dieſer Gelegen- 
heit einer fehr großen Gefahr aus, in feindliche Hände 
zu gerathen. Um das jenfeitige Ufer zu beſichtigen, hatte 
er ſich in einem Heinen Nachen über ven Fluß gewagt; 
kaum aber mar er gelandet, fo überfiel ihn ein’ Haufen 
fpanifcher Neiter, aus deren Händen ihn nur bie eilfer- 
tigfte Rücklehr befreite. Enblich gelang es iym, durch Bor- 
ſchub etlicher benachbarten Schiffer ſich einiger Fahrzeuge 








zu - bemäghtigen, auf beren zweien ter den Grafen von 
Brahe mit dreihundert Schweden überfegen ließ. Nicht 
fo bald Hatte dieſer Zeit gewonnen, ſich am jenfei- 
tigen Ufer zu verſchauzen, als er von vierzehn Com: 
pagnien ſpaniſcher Dragoner und SKürafiiere überfallen 
wurbe. So groß bie Ueberlegenheit des Feindes war, 
fo tapfer wehrte ſich Brahe mit feiner Heinen Schaar, 
und fein helvenmüthiger Widerſtand verfchaffte vem König 
Zeit, ihn in eigener Perfon mit friſchen Truppen zu 
unterftügen. Nun ergriffen bie Spanier, nach einem 
Berluft von fehshundert Todten, die Flucht; Einige eil- 
ten, bie fefte Stabt Oppenheim, Andere Mainz zu ger 
winnen. Ein marmorner Löwe auf einer Hohen Säule, 
in der rechten Klaue ein bloßes Schwert, auf dem Kopf 
eine Sturmhanbe teagend, zeigte noch fiebenzig Jahre 
nachher dem Wanderer vie Stelle,‘ wo der unſterbliche 
König den Haupiftrom Germaniens paſſirte. 

Gleich nad dieſer glädlihen Action fegte Guften 
Adolph das Geſchütz und den größten Theil der Trup- 
pen über den Fluß und belagerte Oppenheim, welches 
nad} einer verzweifelten. Gegenwehr am &ten December 
1631: mit ftürmenver Hand erftiegen ward. Fünfhundert 
Spanier, welche diefen Ort fo herzhaft vertheibigt hatten, 
wurben insgefammtein Opfer der ſchwediſchen Furie. Die 
Nachricht von Guſtavs Uebergang Über den Rheinftrom 
erſchreckte alle Spanier und Lothringer, welche das jen- 
feitige Land befegt und ſich hinter dieſem Fluſſe vor der 
Rache der Schweden geborgen geglaubt hatten. Schnelle 
Flucht war jegt ihre einzige Sicherheit; jeder nicht ganz 
haltbare Ort ward aufs Eilfertigfte verlaffen. Rad) einer 
langen Reihe von Gewaltthätigfeiten gegen ben wehrlofen 
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Bürger räumten die Lothringer die Stadt Worms, 
welche fie noch vor ihrem Abzuge mit muthwilliger Grau- 
famteit mißhandelten: Die Spanier eilten, ſich in Fran⸗ 
kenthal einzufchließen, in welcher Stadt fie fih Hoffnung 
machten, ben ſiegreichen Waffen Guſtav Adolphs zu 
trotzen. 

Der König verlor nunmehr feine Zeit, feine Abſichten 
auf die Stadt Mainz auszuführen, in welche ſich der Kern 
ver fpanifchen Truppen geworfen hatte. Indem er jen- 
feits des Rheinſtroms gegen dieſe Stabt anrüdte, hatte 
ſich ver Landgraf von Heſſen-Kaſſel dieſſeits des Fluſſes 
derſelben genähert, und auf dem Wege dahin mehrere 
fefte Pläge unter feine Botmäßigfeit gebradt. Die be- 
Ingerten Spanier, obgleih von beiden Seiten einge 
ſchloſſen, zeigten anfänglid viel Muth und Entſchloſſen- 
heit, das Yeuferfte zu erwarten, und ein ununterbrochenes, 
heftige Bombenfeuer vegnete mehrere Tage lang in das 
ſchwediſche Lager, welches dem Könige manden braven 
Solvaten koſtete. Aber dieſes muthvollen Widerſtandes 
ungeachtet geiwannen die Schweben immer mehr Boden 
und waren dem Stabtgraben ſchon fo nahe gerädt, daß 
fie ſich ernftlich zum Sturm anſchickten. Jetzt ſank ben 
Belagerten der Muth. Mit Recht zitterten fie wor bem 
wilden Ungeſtüm bes ſchwediſchen Soldaten, movon der 
Marienberg bei Würzburg eim ſchreckhaftes Zeugniß abe 
legte. Ein fürchterliches Loos erwartete bie Stadt Mainz, 
wenn fie in Sturm erftiegen werben follte, “und leicht 
konnte ber Feind ſich verjucht fühlen, Magveburgs ſchau⸗ 
derhaftes Schidſal an diefer reihen und prachtvollen Re- 
fivenz eines Tatholifchen Fürften zu rächen. Mehr um die 
Stadt, als um ihr eigenes Leben zu ſchonen, capitulirte 
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am vierten Tage bie ſpaniſche Beſatzung, und erhielt von 
der Großmuth des Königs ein ſicheres Geleit bis nach 
Luremburg; doch ftellte ſich der größte Theil derfelben, 
wie bisher ſchon von mehreren gefchehen war, unter 
ſchwediſche Fahnen. 

Am 13ten December 1631 hielt der König von Schwe- 
den feinen Einzug in die eroberte Stabt und nahm im 
Palaſt des Kurfürften feine Wohnung, Achtzig Kanonen 
fielen als Beute in feine Hände, und. mit adıtzigtaufend 
Gulven mußte die Bürgerfchaft die Plünderung ablaufen. 
Bon biefer Schagung waren die Juden und bie Geift: 

lichkeit ausgeſchloſſen, welche noch für fich beſonders große 
Summen zu entrichten hatten. ‚Die Bibliothek des Kur- 
fürften nahm der König als fein Eigenthum zu fih und 
ſchenlte fie feinem Reichskanzler Orenftierna, ber fie 
dem Oymnafium zu Weſteräs abtrat; aber das Schiff, 
das fie nad) Schweden bringen follte, feheiterte, und bie 
Dftfee verfchlang dieſen unerfeglihen Schatz. 

Nach dem Verluſt der Stadt Mainz hörte das Un- 
glüd nicht auf, die Spanier in den Gegenden des Rheins 
zu verfolgen.‘ Kurz vor Eroberung jener Stadt hatte ver 
Landgraf von Heflen-Kaffel Fallenſtein und Reifenberg 
eingenommen; bie Feſtung Königſtein ergab ſich den 
Heflen; der Rheingraf Otto Ludwig, giner von den 
Generalen des Königq, hatte das Glüd, neun fpanifche 
Schwadronen zu ſchlagen, die gegen Franfenthal um An- 
zuge waren, und ſich ber wichtigften Stäbte anı Rhein 
ſtrom von Boppart bis Bacharach zu bemächtigen. Nach 
Einnahme der Feftung Braunfels, welche bie metterani- 
ſchen Grafen mit ſchwediſcher Hülfe zu Stande brachten, 
verloren bie Spanier jeden Platz in der Wetterau, und in 





der ganzen Pfalz Tonnten fie, außer Frankenthal, nur 
fehr wenige Stäpte retten. Landau und Sronweißen- 
burg. erflärten fid) laut für bie Schweben. Speyer bot 
ſich an, Truppen zum Dienft des Königs zu werben. 
Mannheim ging durd die Befonnenheit des jungen 
Herzogs Bernhard von Weimar und durch bie Nach- 
läfligfeit des dortigen Commanbanten verloren, der auch 
dieſes Unglüds wegen zu Heidelberg vor das 3 Kriegegeriht 
gefordert und enthauptet ward. 

Der König hatte ven Feldzug bis tief ü in den Winter 
verlängert, und wahrſcheinlich mar felbft die Rauhigkeit 
der Yahreszeit mit eine Urſache der Weberlegenheit ge " 
wefen, welche ver ſchwediſche Soldat über den Feind be— 
hauptete. Jetzt aber bedurften die erſchöpften Truppen 
der Erholung in den Winterquartieren, welche ihnen 
Guſtav Adolph auch bald nach Eroberung. der Stadt 
Mainz in der umliegenden Gegend bewilligte. Er ſelbſt 
benugte die Ruhe, welche die Jahreszeit feinen friegeri- 
ſchen Operationen auflegte, dazu, die Geſchäfte des Ra- 
binets mit feinem Reichskanzler abzuthun, der Neutra- 
litãt wegen mit dem Feind Unterhandlungen zu pflegen, 
und einige politiſche Streitigfeiten mit einer bundesver⸗ 
wandten Macht zu beenbigen, zu benen fein bisheriges 
Betragen den Grund gelegt hatte. Zu feinem Winter 
aufenthalt und zum Mittelpunkt diefer Staatsgeſchäfte 
erwählte er die. Stadt Mainz, gegen bie er überhaupt 
eine größere Neigung bliden Tieß,. als fi -mit dem 
Intereſſe ver deutſchen Fürften und mit dem kurzen Be- 
ſuche vertrug, den er dem Reiche hatte abftatten wollen. 
Nicht zufrieden, die Stabt auf das Stärkfte befeſtigt zu 
haben, lief er auch ihr gegenüber, in dem Winkel, ven 
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der Main mit dem Rheine macht, eine neue Citabelle 
anlegen, die nad) ihrem Stifter Guſt avsburg genannt, 
aber unter bem Namen Pfaffenraub, Pfaffenzwang 
befannter geworben ift. 

Indem Guſtav Adolph ſich Meifter vom Rhein 
machte, und die drei angränzenden Kurfürſtenthümer mit 
feinen fiegreihen Waffen bebtohte, wurde in Paris und 
Saint» Germain von feinen wachſamen Feinden jeder 
Kunftgeiff der Politit in Bewegung gefegt, ihm ben Bei- 
fand Frankreichs zu entziehen, und ihn, wo möglich, 
mit diefer Macht in Krieg zu verivideln. . Ex felbft hatte 
durch die unerwartete und zweibeutige Wenbung feiner 
Waffen gegen den Rheinftrom feine Freunde ſtutzen ge- 
macht und feinen Gegnern bie Mittel dargereicht, ein 
gefährliches Mißtrauen in Jeine Abfichten zu erregen. 
Nachdem er das Hocftift Würzburg. und ben größten 
Theil Frankens feiner Macht ‚unterworfen hatte, ſtand 
es bei ihm, durch das Hochſtift Bamberg und burd bie 
obere Pfalz in Bayern und Defterreich einzubrechen; und 
die Erwartung war. jo allgemein als natürlich, daß er 
nicht ſäumen würde, ben Kaifer und den Herzog von 
Bayern im Mittelpunkt ihrer Macht anzugreifen, und 
durch Mebermättigung biefer beiden Hauptfeinbe ben Krieg 
auf das Schnellſte zu enbigen. Aber zu nicht geringem 
Exftaunen beider fireitender Theile verließ Guſtav 
Adolph. vie von ber allgemeinen Meinung ihm vor⸗ 
gezeichnete Bahn, und anftatt feine Waffen zur Rechten 
zu fehren, wendete er fie zur Linfen, um bie minder 
ſchuldigen und minder zu fürchtenden Fürften des Kur- 
rheins feine Macht empfinden zu laſſen, indem er feinen 
zwei wichtigften Gegnern Frift gab, u eäfte zu 

Sgpilier, breifigjäßriger Krieg 
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ſammeln. Nichts als die Abſicht, durch Vertreibung, der 
Spanier vor allen Dingen ben unglüdlichen Pfalzgrafen 
Sriedrih den Fünften wieder in den Befig feiner 
Länder zu ſetzen, konnte biefen überrafchenden Schritt 
erklaͤrlich machen, und ber Glaube an die nahe Wiever- 
berftellung Friedrichs brachte anfangs aud wirklich 
den Argwohn feiner Freunde und bie Verleumdungen 
feiner Gegner zum Schweigen. Jetzt aber war bie untere 
Pfalz faſt durchgängig von Feinden gereinigt, und 
Guſtav Adolph fuhr fort, neue Eroberungsplane am 
Rhein zu entwerfen; er fuhr fort, Die eroberte Pfalz 
dem rechtmäßigen Befiger zuridzuhalten. Bergebens er- 


innerte ber Abgefanbte bes. Könige von England den 


Eroberer an das, was bie Gerechtigfeit von ihm forderte 
und- fein eigenes feierlid; ausgeftelltes Verſprechen ihm zur 


Ehrenpflicht machte. Guſtav Adolph beantwortete dieſe 


Aufforderung mit bittern Klagen über die Unthätigkeit 
des engliſchen Hofes, und rüftete fi lebhaft, feine fieg- 
haften Fahnen mit Nächſtem im Elſaß und felbft in 
Lothringen ausjubreiten. 

Jetzt wurde das Mißtrauen gegen ven ſchwediſchen 
Monarchen laut, und ber Haß feiner Gegner zeigte ſich 
äußerft geihäftig, die nachteiligften Gerüchte von feinen 
Afichten zu verbreiten. Schon längft hatte der Minifter 
Ludwigs des Dreizehnten, Richelieu, der An— 
näherung des Königs. gegen die franzöſiſchen Gränzen 
mit Unruhe zugefehen, und das mißtrauiſche Gemüth 
feines Herm öffnete fich mir allzuleicht den ſchlimmen 
Muthmiaßungen, welche darüber angeſtellt wurden. Srant- 
reich war um eben dieſe Zeit in einen bürgerlichen Krieg 
mit dem proteſtantiſchen Theil feiner Bürger verwidelt, 
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und bie Furcht war in. der That nicht ganz grumblos, 
daß die Annäherung eines fiegreichen Königs ‚von ihrer 
Partei ihren geſunkenen Muth neu beleben und fie zu 
dem geisaltfamften Widerftande aufmuntern möchte. Dies 
lonute geſchehen, auch wenn Guſtav Adolph auf das 
Welteſte davon entfernt war, ihnen Hoffnung zu machen, 
und an feinem Bundesgenoffen, dem König von Frank⸗ 
reich, eine wirkliche Untrene zu begehen. Aber der ruch- 
gierige Sinn des Biſchofs vom Würzburg, der den Verluſt 
feiner Länder am franzöflfchen Hofe zu verfchmerzen fuchte, 
die giftvolle Berebfamteit der Jefuiten und der geichäftige 
Eifer des baheriſchen Minifters ftellten dieſes gefährliche 
Berftänbuiß zwiſchen den Hugenotten und bem König 
von Schweden als ganz erwielen bar, und wußten ben 
furdtfamen Geift Ludwigs mit den foredlichften Be- 
forgniffen zu beftürmen, Nicht bloß thörichte Politiker, 
auch mande nicht unverftändige Katholiken glaubten in 
vollem Ernft, der König werde mit Nächſtem in das 
innerfte Frankreich eindringen, mit den Hugenotten ge- 
meine Sache machen und bie katholiſche Religion in dem 
Königreich umſtürzen. Fanatiſche Eiferer ſahen ihn ſchon 
mit einer Armee über bie Alpen klimmen und den Statt- 
halter Chriſti felbft in Italien entthronen. So leicht ſich 
Träumereien biefer Art von felbft widerlegten, fo war 
dennoch nicht zu längnen, bag Guſtav durch feine 
Kriegsunternehmungen ain Rhein dem Argwohn ſeiner 
Gegner eine gefährliche. Blöße gab, und einigermaßen 
den Verdacht rechtfertigte, als ob er feine Waffen weni- 
ger gegen ben. Kaifer und ben ‚Herzog von Bayern, als 
gegen die katholiſche Religion überhaupt habe richten 
wollen. — 
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Das allgemeine Gefchrei des Unwillens, weldes die 
tatholiſchen Höfe, von den Jeſuiten aufgereizt, gegen 
Frankreichs Verbindungen mit den Feinden der Kirche 
erhoben, bewog endlich den Cardinal von Richelieu, 
für die Sicherſtellung ſeiner Religion einen entſcheidenden 
Schritt zu thun, und bie katholiſche Welt zugleich von 
dem ernſtlichen Religionseifer Frankreichs und von ber 
eigennützigen Politik der geiftlihen Reichsſtände zu über 
führen. Meberzeugt, daß die Abfichten des Königs von 
Schweden, fo wie feine eigenen, nur auf bie Demüthi- 
gung des Haufes Oeſterreich gerichtet jenen, trug er fein 
Bedenken, ben liguiſtiſchen Fürſten von Seiten Schwe 
dens eine volltommene Neutralität zu verfprechen, ſobald 
fie ſich der Allianz mit dem Kaiſer entſchlagen und ihre 
Truppen zurüdziehen wirben. Welchen Entſchluß nn 
die Fürften faßten, jo hatte Richel ien feinen Zwei 
erreicht. Durch ihre Trennung von ber öſterreichiſchen 
Bartei wurde Ferdinand den vereinigten Waffen Frant- 
reichs und Schwedens wehrlos bloßgeſtellt, und Guftan 
Adolph, von allen feinen übrigen Feinden in Deutſch-⸗ 
land befreit, Tonnte feine ungetheilte Macht gegen bie 
taiferlichen Exrbländer kehren. Unvermeidlich war bam 
der Fall des öſterreichiſchen Haufes, und dieſes Tegte 
große Ziel aller Beftrebungen Rich el ieu's ohne Nad« 
teil „ver Kirche errungen. Ungleich mißlicher hingegen 
war ber Erfolg, wenn bie Fürften ber Ligue auf ihrer 
Weigerung beftehen und dem öfterreidhifchen Bünbnif noch 
fernerhin getreu bleiben follten. Dann aber hatte Fraul- 
reich vor dem ganzen Europa feine katholiſche Gefinmmg 
erwiefen und feinen Pflichten: als Glied ber römiſchen 
Kirche eine Genüge getan. Die Fürften der Ligue 
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erfchienen dann allein als bie Urheber alles Unglüds, 
welches bie Fortdauer des Kriegs über das katholiſche 
Deutſchland unausbleiblich verhängen mußte; fie allein 
waren es, bie durch ihre eigenfinnige Anhänglichfeit an 
ben Kaifer die Maßregeln ihres Beichlgers vereitelten, 
die Kirche in die äußerſte Gefahr und ſich felbit ins 
Verderben flürzten. J 
Richelieu verfolgte dieſen Plan um fo lebhafter, je 
mehr er. durch die wieberholten Aufforberungen des Kurs 
fürften von Bayern um franzöſiſche Hülfe ins Gedränge 
gebracht wurde. Man erinnert fi, daß dieſer Fürft 
ſchon feit der Zeit, als er Urſache gehabt hatte, ein 
Mißtrauen in die Gefinnungen des Kaiſers zu fegen, 
in ein. 'geheimes Bünbnig mit Frankreich getreten war, 
wodurch er ſich den Befig der pfälziſchen Kurwilrde gegen 
eine künftige Sinnesänderung Ferdinands zu verſichern 
hoffte. So deutlich andy ſchon der Urfprung dieſes 
Tractats zu erkennen gab, gegen welchen Feind er er- 
richtet worden, fo dehnte ihn Marimilian jegt, will- 
Mirlich genug, aud auf die Angriffe des Könige von 
Schweden aus und trug fein Bedenken, dieſelbe Hälf- 
leiſtung, welche man ihm bloß gegen Defterreich zugelagt 
hatte, aud gegen Guſtav Adolph, den Allürten ber 
franzöſiſchen Krone, "zu fordern. Durch dieſe wiber- 
fprechende Allianz mit zwei einander entgegengejegten 
Mächten in Verlegenheit gefegt, wußte fih Richelieu 
nur dadurch zu helfen, daß er ven Feindſeligkeiten ziwi- 
fen Beiden ein ſchleuniges Ende machte; und eben jo 
wenig geneigt, Bayern preiszugeben, als, durch feinen 
Vertrag mit Schweden außer Stand geſetzt, es zu 
ſchützen, verwendete er ſich mit ganzem Eifer für die 
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Neutralität, als das einzige Mittel, feinen boppelten 
Berbindungen ein Genüge zu leiften. Ein eigener Be- 
vollmächtigter, Marquis von Breze, wurde zu dieſem 
Ende an den König von Schweden nah Mainz ab- 
geſchidt, feine Gefinnungen über dieſen Punkt zu erfor- 
ſchen und für die alliirten Fürften günftige Bedingungen 
von ihm zu erhalten. Aber fo wichtige Urſachen Lu d⸗ 
wig ber Dreizehnte hatte, biefe Neutralität zu . 
Stande gebracht zu fehen, fo triftige Gründe hatte 
Guften Adolph, das Gegentheil zu wünfcen. Dur 
zahlreiche Proben überzeugt, daß der Abſcheu der Kigui- 
ſtiſchen Fürften vor ber proteftantifchen Religion unlber- 
windlich, ihr Haß gegen bie ausländiſche Macht der 
Sehweden unauslöfhlih, ihre Anhänglicleit am das 
Haus Oeſterreich umvertilgbar fey, fürdtete- er ihre 
offenbare Feindſchaft weit weniger, als er einer Neu- 
tralität mißtrante, die mit ihrer Neigung fo fehr im 
Widerſpruche ftand. Da er ſich überdies dur feine 
Lage auf deutſchem Boden genöthigt fah, auf Koften der 
Feinde den Krieg fortzufegen, fo ‚verlor er augenfchein- 
lich, wenn er, ohne neue freunde dadurch zu gewinnen, 
die Zahl feiner öffentlichen Feinde verminderte. Sein 
Wunder alfo, wenn Guſtav Adolph wenig Neigung 
bliden ließ, bie Neutralität der katholifchen Filrften, wo⸗ 
durch ihm fo wenig geholfen war, durch Aufopferung 
feiner errungenen Bortheile zu exlaufen. 

Die Bedingungen, unter welden er dem Rurfäcften 
von Bayern bie Neutralität bewilligte, waren brüdend 
und dieſen Gefinnungen gemäß. Er forberte von ber 
Katholifcen Ligue eine günzliche Unthätigleit, Zurüd- 
ziehung ihrer Truppen von ber kaiſerlichen Armee, aus 
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den eroberten: Plägen, aus allen proteftantijchen Rändern. 
Noch außerdem wollte er die liquiſtiſche Kriegsmacht auf 
eine geringe Anzahl herabgefegt wiſſen. Alle ihre Länder 
ſollten den kaiſerlichen Armeen verfchloffen ſeyn und dem 
Haus Defterreih weder Mannſchaft noch Lebensmittel 
und Munition ans benfelben geftattet werben. So hart 
das Geſetz war, welches der Ueberminder ven Ueber- 
„wunbenen anflegte, ſo ſchmeichelte ſich der franzöſtſche 
Mevdiateur noch immer, den Kurfürſten von Bayern zu 
Annehmung deſſelben vermögen zu können. Dieſes Ge 
fhäft zu erleichtern, hatte ſich Guſtav Adolph be 
wegen laſſen, dem letztern einen Waffenſtillſtand auf 
vierzehn Tage zu bewilligen. Aber zur nämlichen Zeit, 
als dieſer Monarch durch den franzöſiſchen Agenten 
wiederholte Verſicherungen von dem guten Fortgang bie- 
fer Unterhandlung erhielt, entvedte ihm ein aufgefangener 
Brief des Kurfürſten an den General Bappenheim in 
Weſtphalen die Treulofigkeit dieſes Prinzen, ver bei ver 
ganzen Negociation nichts gefucht hatte, als Zeit zur 
Bertheibigung zu gewinnen. Weit bavon entfernt, ſich 
durch einen Vergleich mit Schweden in feinen Kriegs- 
umternehmungen Feſſeln anlegen zu Iaffen, befchleunigte 
vielmehr der Hinterliftiige Fürft feine Ruſtung und be- 
nntzte bie Muße, bie ihm der Feind ließ, deſto nachdrück- 
lichere Anftalten zur Gegenwehr zu treffen. Diefe ganze 
Neutralitätsunterhanblung zerriß alſo fruchtlos und hatte 
zu nichts. gebient, als bie Feindſeligkeit zwiſchen Bayern 
und Schweden mit befto größerer Erbitterung zu erneuern. 
Tilly's vermehrte Macht; womit biefer Feldherr 
Franken zu überſchwemmen drohte, forderte den König 
dringend nad; biefem Kreiſe; zuvor aber mußten bie 
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Spanier von dem Rheinſtrom vertrieben und ihnen der 
Weg verfperrt werben, von ben Niederlanden aus die 
deutſchen Provinzen zu befriegen. In biefer Abficht Hatte 
Guſtav Adolph bereits. ven Kurfürften von Trier, 
Philipp von Zeltern, bie Neutralität unter der Be— 
dingung angeboten, daß ihm die Trieriſche Feſtung Her- 
mannftein eingeräumt und den jchwebifchen Truppen ein 
freier Durchzug duch Koblenz bewilligt würde. Aber fo 
umgern ber Kurfürft feine Länder im ſpaniſchen Händen 
ſah, fo viel weniger konnte er ſich entſchließen, fie dem 
verbächtigen Schutz eines Ketzers zu übergeben, und ben 
ſchwediſchen Eroberer zum Herrn ſeines Schickſals zu 
machen. Da er ſich jedoch außer Stand ſah, gegen zwei 
ſo furchtbare Mitbewerber ſeine Unabhängigkeit zu be— 
haupten, fo ſuchte er unter ven mächtigen Flügeln Frank- 
reichs Schuß gegen beide. Mit gemohnter Staatsklug- 
heit hatte Richelieu die Verlegenheit dieſes Fürften be- 
nut, Frankreichs Macht zu vergrößern und ihm einen 
wichtigen Alliirten an Deutſchlands Gränze zu erwerben. 
Eine zahlreiche franzöſiſche Armee ſollte die Trieriſchen 
Zanbe bedfen und die Feftung Ehrenbreitſtein franzöſiſche 
Befagung einnehmen. Aber die Abficht, welche den Kur⸗ 
fürften zu biefem gemagten Schritte vermocht hatte, 
wide nicht ganz erfüllt; denn bie gereizte Empfindlich- 
keit Guſtav Adolphs ließ ſich nicht eher befänftigen, 
als bis auch den ſchwediſchen Truppen ein freier Durd- 
zug durch bie Trierifchen Lande geftattet wurde. 

Indem dieſes mit Trier und Frankreich verhandelt 
wurbe, hatten die Generale des Königs das ganze Erz- 
ſtift Mainz von dem Ueberrefte der fpanifchen Garni» 
ſonen gereinigt und Guſtav Adolph ſelbſt durch bie 
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Einnahme von Kreuznach bie Eroberung: biefeb Land⸗ 
ſtrichs vollendet. Das Eroberte zu befhügen, mußte 
der Reichslanzler Orenftierna mit einem Theile der 
Armee an bem mittleren Rheinſtrome zurädbleiben, und 
das Hauptheer fette fi unter Anführung des Königs 
in Marſch, auf fränfifchem Boden ven Feind auf 
zuſuchen. 

Um den Beſitz dieſes Kreiſes hatten unterdeſſen Graf 
Tilly und der ſchwediſche General von Horn, ben 
Guſtav Adolph mit achttauſend Mann darin zurid- 
ließ, mit abwechſelndem Kriegsglück geftritten, und das 
Hochſtift Bamberg beſonders war zugleid der Preis und 
ver Schauplag ihrer Berwüftungen. . Bon feinen übrigen 
Entwürfen an ben Rheinftrom gerufen, überließ ber 
König feinem Feldherrn die Zuchtigung des Biſchofs, der 
duch fein treulofes Betragen feinen Zorn gereist hatte, 
und die Thätigfeit des Generals redtfertigte die Wahl 
des Monarchen. Im kurzer Zeit unterwarf er einen 
großen Theil des Bistums den ſchwediſchen Waffen, 
und bie Hauptftabt ſelbſt, von ber kaiſerlichen Beſatzung 
im Stich gelaffen, lieferte ihm ein ftürmender Angriff 
in bie Hände, ‚Dringend forderte nun der verjagte Bir 
ſchof den Kurfürften von Bayern zum Beiftand auf, ber 
fich endlich bewegen ließ, Tilly's Unthätigfeit zu ver- 
fürzen. Durch ben Befehl feines Herm zur Wiederein - 
fegung des Biſchofs bevollmächtigt, zog diefer General 
feine dutch die Oberpfalz zerfireuten Truppen zufammen 
und näherte ſich Bamberg mit einem zwanzigtaufenb 
Mann ſtarken Heere. Guften Horn, feft entichloffen 
feine Eroberung ‚gegen diefe überlegene Macht zu behaup- 
ten, erwartete hinter ben Wällen Bambergs den Feind, 
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mußte ſich aber durch den bloßen Vortrab des Tilly 
entreißen ſehen, was er ber ganzen verjammelten Armee 
gehofft hatte ftreitig zu maden. Cine Verwirrung unter 
feinen Truppen, die feine Geiftesgegenwart des Welb- 
herrn zu verbeffern vermochte, öffnete dem Feinde bie 
Stadt, daß Truppen, Bagage und Geſchütz nur mit 
Mühe gerettet werben konnten. Bambergs Wiedererobe⸗ 
rung war bie Frucht dieſes Sieges; aber ven ſchwediſchen 
General, der ſich in guter Orbnumg über ven Main- 
from zurückzog, konnte Graf Tilly, aller angewandten 
Geſchwindigleit ungeachtet, nicht: mehr einholen. Die Ex- 
ſcheinung des Königs in Franken, welhem Guſtav Horn 
ven Reſt feiner Truppen bei Kigingen zuführte, fegte feinen 
Eroberungen ein ſchnelles Ziel, und zwang ihn, durch 
einen.zeitigen Rüdzug für feine eigene Rettung zu forgen. 

Zu Aſchaffenburg hatte der König allgemeine Heer- 
ſchau über feine Truppen gehalten, deren Anzahl nad 
der Vereinigung mit Guſtav Horn, Banner mb 
Herzog Wilhelm von Weimar auf beinahe vierzige 
taufenb ftieg. Nichts hemmte feinen Marſch durch Fran 
ten; benn Graf Tilly, viel zu ſchwach, einen fo jehr 
überlegenen Feind zu erwarten, hatte ſich im ſchnellen 
Mãrſchen gegen die Denau gezogen. Böhmen und Bayern 
lagen jet dem Könige gleich nahe, und in ber Unge- 
wißheit, wohin biefer Eroberer feinen Lauf richten wilrbe, 
tonnte Marimilian nicht ſogleich eine Entſchließung 
faſſen. Der Weg, welchen man Tilly jegt nehmen 
ließz, mußte die Wahl des Königs und das Schidfal beir 
der Provinzen entſcheiden. Gefährlich war es, bei ber 
Annäherung eines fo furchtbaren Feindes Bayern umver- 
theibigt zu laſſen, um Oeſterreichs Grängen zu ſchirmen; 
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gefährlicher noch, durch Aufnahme des Tilly in Bayern 
zugleich auch ben Feind in bie Land zu rufen und es 
zum Schauplag eined verwüftenben ‚Kampfes zu machen. 
Die Sorge be Laudesvaters flegte endlich über bie Be— 
venflichfeiten des Stantsmanns, und Tilly erhielt Be— 
fehl, was auch daraus erfolgen möchte, Bayerns Grän- 
zen mit feiner Macht zu. vertheibigen. 

Mit triumphirender Freude empfing die Reichsſtadt 
Nürnberg den Beſchützer proteſtantiſcher Religion und 
deutſcher Freiheit, und ver ſchwärmeriſche Enthuſiasmus 
der Bürger ergoß ſich bei feinem Anblick in ruhrende 
Aeußerungen des Jubels und der Bewunderung. Gu- 
ſtav felbft Konnte ſein Erſtaunen nicht unterbrüden, ſich 
bier in biefer Stadt im Mittelpunkt Deutſchlands zu 
ſehen, bis wohin er nie gehofft hatte feine Fahnen aus- 
zubreiten. ‚Der eble ſchöne Anftand feiner Perſon vollen» 
dete den Eindrud feiner glorreihen Thaten, und bie 
Herablaflung, womit er die Begrüßungen biefer Reiche 
flabt. erwiederte, hatte ihm in wenig Wugenbliden alle 
Herzen erobert. „In Perfon befätigte er jetzt ‘das Bünb- 
niß, das er ned) an den Ufern des Belts mit berfelben 
errichtet hatte, und verband alle Bürger zu einem glü- 
henden Thateneifer und bruderlicher Eintracht gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind. Nach einem kurzen Aufenthalt 
in Nürnbergs Mauern folgte ex feiner Armee gegen: bie 
Donau, und fland vor der Gränzfeftung Donauwörth, 
ehe man einen Feind ba vermuthete. ine zahlreiche 
hayerifche Belagung vertheibigte diefen Plag und der An- 
führer berfelben, Rudolph Marimilian, Herzog von 
Sachſen · Lauenburg, zeigte anfangs die muthigfte Ent- 
ſchloſſenheit, ſich bis zur Ankunft des Tilly zu halten. 
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Bald aber zwang ihn der Ernſt, mit welchem Guſtav 
Adolph:die Belagerung anfing, auf einen ſchnellen und 
ſichern Abzug zu denken, den er auch unter dem heftigften 
Feuer des ſchwediſchen Gefhäges glädlid) ins Wert richtete. 

Die Einnahme Donauwörths öffnete dem König das 
jenfeitige Ufer der Donau, uhb nur der Meine Lechſtrom 
trennte ihn noch von Bayern. Diefe nahe Gefahr feiner 
Länder weckte die ganze Thätigfeit Marimilians, und 
fo leiht er es bis jegt dem Feind gemacht hatte, bis am 
die Schwelle feiner Staaten zu dringen, fo entſchloſſen 
zeigte er fi nun, ihm ben legten Schritt zu erfchweren. 
Jenſeits des Lechs, bei der Heinen Stabt Rain, bezog 
Tilly ein wohlbefeftigtes Lager, welches, von drei Flüſſen 
umgeben, jebem Angriffe Trotz bot. Ale Brücken über 
den Lech Hatte man abgeworfen, vie ganze Ränge bes 
Stroms bis Augsburg durch ſtarke Befagungen verthei- 
digt un ſich biefer Reichsſiabt ſelbſt, welche längſt ſchon 
ihre Ungeduld blicken ließ, dem Beiſpiel Ninbergs und 
Frankfurts zu folgen, durch Einführung einer bayeriſchen 
Garnifon und Entwaffnung der Bürger verſichert. Der 
Kurfürft ſelbſt ſchloß fi) mit allen Truppen, die er 
hatte aufbringen können, in das Tilly'ſche Lager ein, 
gleich als ob am biefem einzigen Poſten alle feine Hoff- 
nungen hafteten und’ das Glüd ber Schweden an biefer 
äußerften Gränzmauer ſcheitern ‚follte. 

Bald erfhien Guſtav Adolph am Ufer, den 
bayerifchen Verſchanzungen gegenüber, nachdem er ſich 
das gauze Augsburgiſche Gebiet bieffeit® des Lechs un- 
terworfen und feinen. Truppen eine reiche Zufuhr aus 
dieſem Landſtrich geöffnet ‚Hatte. Es war im. März 
monat, wo diefer Strom von häufigen NRegengüffen und 
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von dem Schnee der tyroliſchen Gebirge zu einer unge 
wöhnlichen Höhe ſchwillt, und zwifchen fteilen Ufern mit 
reißender "Schnelligkeit flutet. Ein gewiſſes Grab. öff- 
nete ſich dem mwaghälfigen Stürmer in feinen Wellen, 
und amı entgegenftehenden Ufer zeigten ihm die feinbfichen 
Kanonen ihre mörderiſchen Schlünbe. Ertrogt er den⸗ 
noch mitten burd bie Wuth bes Waſſers und des Feuers 
den faft ummöglichen Uebergang, fo erwartet bie ermat- 
teten Truppen ein friſcher und muthiger Feind in einem 
unüberwinblichen Lager, und nach Erholung ſchmachtend, 
finden fie eine Schlacht. Mit erfchöpfter Kraft, müſſen 
fie bie feindlichen Schanzen erfteigen, beren Feſtigkeit 
jedes Angriffs zu fpotten ſcheint. Eine Niederlage an 
diefem Ufer erlitten, führt fie umvermeiblich zum Unter 
gang; benn berjelbe Strom, ver ihnen die Bahn zum 
Siege erſchwert, verjperrt ihnen alle Wege zur Flucht, 
wenn das Glüd fie verlaſſen follte. 

Der ſchwediſche Kriegsrath, den der Monarch jegt 
verfammelte, machte das ganze Gewicht diefer Gründe 
geltend, um die Ausführung eines fo gefahrvollen Unter- 
nehmens zu hindern. Auch die Tapferften zagten, und 
eine ehrwürdige Schaar im Dienfte grau geworbener 
Krieger. erröthete nicht, ihre Beforgnifie zu geftehen. 
Aber der Entſchluß des Königs war gefaht. „Wie? 
fügte er zu Guſtav Horn, ber das Wort für die 
Uebrigen führte: „Ueber bie Oftfee, über. ſo viele große 
„Steöme Deutſchlands hätten wir gefegt, und vor einem 
„Bade, vor biefem Lech hier, follten wir ein Unterneh 
„men aufgeben ?“ Ex hatte bereits bei Beſichtigung ber 
Gegend, die er mit mancher Lebensgefahr anftellte, bie 
Entvedung gemacht, daß das dieſſeitige Ufer über das 
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jenfeitige merklich hervorrage, und die Wirkung bes 
ſchwediſchen Gefcüges vorzugsweiſe vor dem bes dein⸗ 
des begünftige. Mit fchneller Befonnenheit mußte er 
diefen Umftand zu nägen. Unverzüglic ließ er an ber 
Stelle, wo ſich das linke Ufer des Lechs gegen das rechte 
zu krümmte, drei Batterien aufwerfen, von welchen zwei 
undfiebenzig Selbftüde ein kreuzweiſes Feuer gegen deu 
Feind unterhielten. Während daß biefe wilthende Ka⸗ 
nonade die Bayern von dem jenfeitigen Ufer entfernir, 
ließ er in größter Eilfertigfeit über den Lech eine Brüde 
ſchlagen; ein bieder Dampf, aus angeziiubetem Holz und 
naffem Stroh in Einem fort unterhalten, entzog das 
auffteigende Werk lange Zeit den Augen ber Feinde, it 
dem zugleich ver faft. ununterbrochene Donner des Ge 
ſchützes das Gelöfe der Zimmerägte unhörbar machte. 
Er ſelbſt ermunterte durch fein eigenes Beiſpiel den Eifer 
der Truppen und brannte mit eigener Hand iiber fechzig 
Kanonen ab. Mit gleicher Lebhaftigleit wurde dieſe Ka- 
nonabe zwei Stunden lang von ben Bayern, wiewohl 


* mit ungleigem Vortheil, erwiedert, da die hervorragenden 


Batterien der Schweden das jenfeitige niebere Ufer be 
herrſchten und bie Höhe des ihrigen ihnen gegen bad 
feindliche Gefhüg zur Bruftwehr diente. Uinfonft fireb- 
ten bie Bayern, bie feindlichen Werke vom Ufer ans zu 
zerſtören; das überlegene Geſchütz der Schweden ver- 
ſcheuchte ſie, und fie mußten bie Brüde, faſt unter ihren 
Augen, vollendet fehen. Tilly that am dieſem fchred« 
lien Tage das Aeußerſte, den Muth der Seinigen zu 
entflammen, und feine noch fo drohende Gefaht konnte 
ihm von dem Ufer abhalten. Endlich fand ihn der Tod, 
den er fuchte. Eine dalconetkugel zerſchmetterte ihm das 
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Bein, und bafd nad; ifm warb auch Altringer, fein 
eich tapferer Gtreitgenofie, am Ropfe geführlidh ver- 
wunbet. Von ber begeifteruden Gegenwart biefer beiven 
Führer derlaſſen, wankten endlich bie Bayern, und wider 
feine Neigung wurde ſelbſt Marimilian zu einem 
Heimmüthigen Entſchluß fortgerifien. Bon ven Borftel- 
kungen des fterbenben Tilly befiegt, deſſen gewohnte 
Seftigfeit der anmähernbe Tod überwältigt hatte, gab er 
voreilig feinen unüberwindlichen Boften verloren, und 
eine von ben Schweden entdedte Furt, durch welche die 
Reiterei im Begriff war den Uebergang zu wagen, be= 
ſchleunigte feinen muthloſen Abzug. Noch in berjelben 
Nacht brach er, ehe noch ein feindlicher Soldat über den 
Lechſtrom gefegt hatte, ſein Lager ab, ımb ohne bem 
Könige Zeit zu laffen, ihn auf feinem Marſch zu beun⸗ 
ruhigen, hätte er ſich in befter Ordnung nad; Neuburg 
und Ingolſtadt gezogen. Mit Befremdung fah Guſtav 
Adolph, der am folgenden Tage den Uebergang voll- 
führte, das feindliche Lager leer, und die Flucht des 
Knrfürften erregte’ feine Berwunberung nody mehr, als 
er die Feſtigkeit des verlaſſenen Lagers entdeckte. „Wär 
„ih der Bayer geweſen,“ rief er erftaunt aus, „nimmer» 
„mehr — und hätte mic and, eine Stüdfugel Bart und 
„Kinn weggenommen — ninmermehr würde ich einen 
„Poſten, wie biefer da, verlaſſen und bem Feinde meine 
„Staaten geöffnet haben.” 

Jetzt alfo Ing Bayern dem Sieger offen, und die 
Kriegsflut, die bis jegt nur an ben Gränzen dieſes 
Landes geftiremt hatte, wälzte ſich zum erften Dale über 
feine lang verſchonten geſegneten Fluren. Bevor fid 
aber der König an Eroberung diefes feindlich gefinnten 
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Landes wagte, entriß er erft bie Reichsſtadt Augsburg 
dem bayeriſchen Goche, nahm ihre Bürger in Pflichten, 
und verficherte ſich ihrer Treue durch eine zurückgelaſſene 
Befagung. Darauf rüdte er in befchleunigten Märfchen 
gegen’ Ingolftabt an, um durch Einnahme biefer wichtigen 
Feſtung, welche der Kurfürft mit einem großen Theile 
feines Heeres deckte, ſeine Eroberungen in Bayern zu 
fihern und feften Fuß an der Donau zu faſſen. 

Bald nad; -feiner Ankunft vor Ingolſtadt beſchloß 
der verwimbete Tilly in den Mauern diefer Stabt feine 
Laufbahn, nachdem er alle Launen des untrenen Glüds 
erfahren hatte. Bon ber überlegenen Feldherrugröße 
Guftev Adolphs zermalmt, ſah er am Abend feiner 
Tage alle Lorbeern feiner frühern Siege. dahinwelken und 
befriebigte durch eine Kette von Wibermärtigfeiten bie 
Gerechtigkeit des Schidſals und Magbeburgs zürnende 
Manen. In ihm verlor die Armee des Kaifers und ber 
Ligue einen unerfeglihen Führer, die katholiſche Religion 
ven eifrigften ihrer Vertheidiger, und Marimilian von 
Bayern den treuften feiner Diener, ber feine Treue 
durch den Tod verfiegelte und bie Pflichten des Feldherrn 
auch mod) fterbend erfüllte. Sein letztes Bermächtnig an 
den Kurfürften war bie Ermahnung, die Stabt Regens- 
burg zu befegen, um Herr der Donau umb mit Böhmen 
in Berbindung zu bleiben. , 

Mit der Zuverficht, welche bie Frucht fo vieler Siege 
zu fegn pflegt, unternahm. Guſtav Adolph bie Be 
fagerung ber Stadt, und hoffte durch das Ungeftäm 
des erften Angriffs ihren Widerſtand zu befiegen. Aber 
die Feftigfeit ihrer Werke und bie Tapferkeit ber Be— 
ſatzung fegten ihm Hinberniffe entgegen, bie er feit ber 





305 


Breitenfelder Schlacht nicht‘ zu befänpfen gehabt: hatte, 
und wenig fehlte, daß die Wäle von Ingolftabt nicht das 
Biel feiner Thaten wurden. Beim Mecogussciren ber 
Feſtung ſtreckte ein Bierundzwanzigpfünber fein Pferd 
unter ihm in ven Staub, daß er. zu Boden ftärzte, und 
turz darauf warb fein Liebling, der junge Markgraf von 
Baden, durch eine Stüdfugel von feiner Seite wegge- 
riſſen. Mit ſchueller Fafſung erhob fi der Künig wie- 
ber und berubigte fein erſchrockenes Vol, indem er for 
gleich auf einem andern Pferde feinen Weg fortfeßte. 

Die Beſitznehmung der Bayern von Regensburg, 
welche Reichsſtadt der Kurfürft, dem Math des Tilly 
gemäß, durch Lift überrafchte. und durch eine ftarfe Be- 
fagung in feinen Feſſeln hielt, änberte ſchnell ven Kriegs- 
plan des Könige. Er ſelbſt hatte fich mit der Hoffnung 
gefämeichelt, diefe profeftantifeh gefinnte Reichöftabt im 
feine Gewalt zu befommen, und an ihr eine nicht mine 
der ergebene Bundesgenoſſin als an Nürnberg, Augs- 
burg und Frankfurt zu finden. Die Unterjohung der 
felben durch vie Bayern entfernte auf lange Zeit die Er⸗ 
füllung feines vornehmften Wunfches, fih der Donau 
zu bemädtigen und feinem Gegner alle Hülfe von Böh— 
men aus abzuſchneiden. Schnell verließ er Ingolftabt, 
am deſſen Wällen er Zeit und Volk fruchtlos verjchwen- 
dete, und brang in das Innerſte von Bayern, -um ben 
Kurfürſten zur Beihügung feiner Staaten herbeizuloden 
und fo die Ufer der Donau von ihren Vertheivigern zu 
entblößen. 

Das ganze Land, bis Münden iag dem Eroberer 
offen. Moosburg, Landshut, das ganze Stift Freyſin- 
gen unterwarfen ſich ihm; nichts konnte feinen, Waffen 

Sgpiller, drelßiglahriger Krieg. a 
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wiberftehen. Fand er aber gleich feine orbentliche Kriegs- 
macht auf feinem Wege, fo hatte er in der Bruſt jedes 
Bayern einen deſto unverföhnlichern Feind, ven Reli» 
gionsfanatismus, zu. belämpfen. Solbaten, bie nicht an 
ven Papft glaubten, waren auf dieſem Boden eine nene, 
eine unerhörte Erſcheinung; ber blinde Eifer ver Pfaffen 
hatte fie dem Landmann als Ungeheuer, ald Kinder der 
Hölle, und ihren Anführer als ven Antichriſt abgeſchil- 
dert. Kein Wunder, wenn man fi von allen Pflichten 
der Natur und der Menfchlichfeit gegen dieſe Satansbrut 
losſprach und zu ben fehredlichften Gewaltthaten ſich be- 
rechtigt glaubte. Wehe dem ſchwediſchen Solvaten, der 
einem Haufen diefer Wilden, einzeln in die Hände fiel! 
Ale Marten, welche die erfinderifche Wuth nur er- 
denken mag, wurben an biefen unglücklichen Schlacht- 
opfern ausgeübt, und der Anblid ihrer verftünnmelten 
Körper entflammte die Armee zu einer ſchrecklichen Wie- 
bervergeltung. Nur Guſtav Adolph befledte durch 
feine Handlung ver Rache feinen Heldencharakter, und 
das fchlechte Vertrauen ver Bayern zu feinem Chriften- 
thum, ‚weit entfernt ihn von den Vorſchriften ver Menjch- 
lichteit gegen dieſes unglückliche Bolt zu entbinben, machte 
es ihm vielmehr zu der heiligſten Pflicht, durch eine deſto 
ſtrengere Mäßigung feinen Glauben zu ehren. 

Die Annäherung des Königs verbreitete Schreien 
und Furt in der Hauptftabt, bie, von Vertheidigern 
entblößt und von ben vornehmfter Einwohnern verlaffen, 
bei der Großmuth des Giegers allein ihre Rettung 
ſuchte. Durch eine unbebingte freiwillige. Unterwerfung 
hoffte fie feinen Zorn zu Gefänftigen, und ſchickte ſchon 
bis Freyſingen Deputicte voraus, ihm ihre Thorfcplüffel, 
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zu Füßen zu.legen. Wie fehr auch ver König durch bie 
Unmenfchlijfeit der Bayern und durch bie feinbfelige 
Gefinnung ihres Herrn zu einem graifamen Gebrauch 
feiner Eroberungsrechte gereizt, wie bringend er, felbft 
von Deutfchen, beſtürmt wurde, Magdeburgs Schichſal 
an ber Reſidenz ihres Zerſtörers zu. ahnden, fo veradh- 
tete doch fein großes Herz biefe nievrige Rache, und die 
Werthloſigkeit des Feindes entwaffnete feinen Grimm. 
Zufrieren mit dem ebleren Triumph, den Pfalzgrafen 
Friedrich mit fiegreihem Pomp in die Reſidenz befjel- 
ben Fürften zu führen, der das vornehmſte Werkzeug 
feines Falls und der Räuber feiner Staaten war, er- 
höhte er die Pracht feines Einzugs durch den ſchönen 
Glanz der Mäßigung und der Milde. , 

. Der König fand in Minden nur einen verlaffenen 
Palaft, denn die Schäge des Kurfürften hatte man nad) 
Werfen geflüchtet. Die Pracht des Furfürftlihen Schloſ- 
ſes ſetzte ihn in Erſtaunen, und er fragte ven Aufjeher, 
der ihm die Zimmer zeigte, nach dem Namen des Bau- 
meiſters. „Es ift fein anderer,“ verfegte dieſer, „ald der 
Kurfürft ſelbſt.“ — „Ich möchte ihn Haben, biefen Bau- 
meifter,“ erwieberte der König, „um ihn nad; Stodholm 
au ſchiden.“ — „Davor,” antwortete jener, „wird ſich 
der Baumeifter zu hüten wiſſen.“ — Als man das 
Zeughaus durchſuchte, fanden ſich bloße Laffetten, zu 
denen die Kanonen fehlten. Die Iegtern hatte man jo 
fünftlich unter dem Fußboden eingeſcharrt, daß ſich feine 
Spur davon zeigte, und ohne bie Verrätherei eines Ar- 
beiter8 hätte Man ven Betrug nie erfahren. „Stehet auf 
von ben Todten,“ vief ber, König, „und fommet zum 
Gericht!" — Der Boden ward aufgeriffen, und man 
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entbedte gegen hundert und vigtzig Stüde, mande von 
außerorbentlicher Größe, welche größtenteils aus der 
Pfalz und aus Böhmen erbeutet waren. Ein Schatz von 
breißigtaufend Ducaten in Golbe, der in einem ber grö- 
Keen verſtedt wer, machte das Vergnügen ‚volllommen, 
womit biefer koſtbare Fund ben König überraſchte. 

Aber eine weit willfommnere Erſcheinung wärbe die 
bayeriſche Armee felbft ihm gemefen ſeyn, welde aus 
ihren Verſchanzungen hervorzuloden, er ins Herz von 
Bahern gedrungen war. In biefer Erwartung ſah fid) 
der König betrogen. Kein Feind erſchien, feine noch fo 
dringende Aufforberung feiner Unterthanen konnte den 
Kurfürften vermögen, ven legten Ueberreft feiner Macht 
in einer Feldſchlacht aufs Spiel zu fegen. In Regens- 
burg eingefchloffen, harrte er auf die Hülfe, welche ihm 
der Herzog von Friedland von Böhmen aus zuführen 
follte, und verfuchte einftweilen, bis der erwartete Bei- 
ſtaud erfehien, durch Erneuerung der Nentralitäts-Unter- 
handlungen feinen Feind außer Thätigkeit zu ſetzen. Aber 
das zu oft gereizte Mißtrauen des Monarchen vereitelte 
biefen Zwed, und bie vorfägliche Zögerung Wallen- 
ſt ein ließ Bayern unterdefjen ven Schweden zum Raub 
werben. 

So weit war Guſtav Adolph ven Sieg m Sieg, 
von Eroberung zu Eroberung fortgefhritten, ohne anf 
feinem Weg einen Feind zu finden, ber ihm gewachſen 
gewefen wäre. Ein Theil von Bayern und Schwaben, 
Frankens Bisthümer, die untere Pfalz, das Erzſtift 
Mainz lagen bezwungen. hinter ihn; bis an bie Schwelle 
der öfterreihifchen Monarchie hatte ein nie unterbrochenes 
Glück ihn begleitet, und ein glängender Erfolg ven 





309 


Operationsplan gerechtfertigt, ben er ſich nad) dem Brei- 
tenfelver Sieg vergezeichnet hatte. Wenn es ihm gleich 
nicht, wie er wünfchte, gelungen war, bie gehoffte Ver⸗ 
einigung unter den proteftantijchen Reichsſtänden durch- 
zufegen, fo hatte er doch bie Glieder ber Tatholifchen 
Ligue entwaffnet oder geſchwächt, ven Krieg größtentheils 
auf ihre Koſten beftritten, bie Hülfsguellen des Kaiſers 
vermindert, ben Muth der ſchwächern Stände geſtärkt 
und durch die gebranbfchagten Länder der Taiferlichen 
Mürten einen Weg nad) ben öſterreichiſchen Staaten 
gefunden. Wo er durch die Gewalt der Waffen feinen 
Gehorfam erpreffen Konnte, dg leiftete ihm die Freund» 
ſchaft der Reichsſtädte, bie er Durch die vereinigten Bande 
ver Politik und Religion an ſich zu feſſeln gemußt hatte, 
vie wichtigften Dienfte, und er konnte, fo lange er bie 
Ueberlegenheit im Felde behielt, Alles von ihrem Eifer 
erwarten. Durch feine Eroberungen am Rhein waren 
die Spanier von ber Unterpfalz abgefchnitten, wenn ihnen 
der nieberlänbifche Krieg auch noch Kräfte ließ, Theil 
an dem beutfchen zu nehmen; auch ber Herzog von Loth- 
ringen hatte nad) feinem verunglüdten Feldzuge die Neu- 
tralität vorgezogen. Nod fo viele längs feines Zuges 
durch Deutſchland zurüdgelafiene Befagungen hatten fein 
Heer nicht vermindert, und noch eben fo friſch, als es 
biefen Zug angetreten hatte, ſtand es jegt mitten in 
Bagern, entfeloffen und gerüftet, ben Krieg i in das In- 
nerfte von Defterreich zu wälzen. 

Während daß Guſtav Adolph den Krieg im Reiche 
mit folder Meberlegenheit führte, hatte das Glück feinen 
Bundesgenoffen, den Kurfürſten von Sachſen, auf einem 
andern. Schauplag nicht weniger begünftigt. Man erinnert 
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fih, daß Bei ber Berathſchlagung, welche nad. ber 
Leipziger Schlacht zwiſchen beiden Fürften zu Halle an- 
geftellt worten, die Eroberung Böhmens dem Kurfürften 
von Sachſen zum Antheil fiel, indem der König für ſich 
felöft den Weg nad) den liguiſtiſchen Rändern ermählte. 
Die erfte Frucht, welde der Kurfürft von dem Siege 
bei Breitenfeld erntete, war bie Wiebereroberung von 
Leipzig, worauf in Furzer Zeit die Befreiung des ganzen 
Kreifes von den Faiferlichen. Befagungen folgte. Durch 
die Mannſchaft verftärkt, melde von der feindlichen Gar- 
nifon zu ihm übertrat, richtete der ſächſiſche General von 
Arnheim feinen March nad der Lauſitz, welche Pro- 
vinz ein kaiſerlicher General, Rudolph von Tiefen- 
bad, mit einer Armee überſchwemmt hatte, den Kur— 
fürften von Sachſen wegen feines Uebertritts zu ber 
Partei bes Feindes zu züchtigen.. Schon hatte er in 
diefer ſchlecht vertheibigten Provinz die gewöhnlichen Ber- 
wüftungen angefangen, mehrere Stäbte erobert und Dred- 
den felbft duch feine drohende Annäheruug erſchreckt. 
Aber diefe reißenden Fortſchritte hemmte plötzlich ein aus⸗ 
drudlicher wiederholter Befehl des Kaifers, alle ſächſiſchen 
Befigungen ‚mit Krieg zu verſchonen. 

Zu fpät erfannte Ferdinand bie fehlerhafte Poli- 
tif, die ihn verleitet hatte, den Kurfürften von Sachſen 
aufs Aeußerſte zu bringen, unb dem König von Gihwe- 
den diefen wichtigen Bundesgenoſſen gleichſam mit Ge 
walt zuzuführen. Was er durch einen unzeitigen Trotz 
verbarb, wollte er jetzt durch eine eben fo übel ange- 
brachte Mäfigung wieder gut machen, unb er beging 
einen zweiten Fehler, indem er ben erſten verbeffern 
wollte. Seinem Feind einen fo mächtigen Alliirten zu 
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rauben, erneiterte er durch Bermittelung der Spanier die 
Unterhandfungen mit vem Kurfürſten, und, den Fortgang 
berfelben zu erleichtern, mußte Tiefenbad ſogleich alle 
fähfifchen Länder verlaffen. Aber diefe Demüthigung 
des Kaifers, weit entfernt die gehoffte Wirkung hervor- 
zubringen, entbedte dem Kurfürften nur die Berlegenheit 
feines Feindes und feine eigene Wichtigkeit, und ermun- 
teete ihn vielmehr, die errungenen Vortheile deſto leb⸗ 
hafter zu verfolgen. Wie konnte er auch, ohne fich durch 
den ſchändlichſten Undank verächtlih zu machen, einem 
Alürten entfagen, dem ex die heiligften Berfiherungen 
feiner Treue gegeben, dem er fir die Rettung feiner 
Staaten, ja felbft feines Kurhuts verpflichtet mar ? 

Die ſãchſiſche Armee, des Zugs nad} ber Lauſitz über- 
hoben, nahm alſo ihren Weg nach Böhmen, wo ein 
Zufammenfluß günftiger Ereignifle ihr im voraus den 
Sieg zu verfihern ſchien. Noch immer glimmte in dieſem 
Königreihe, dem erften Schauplag biefes verderblichen 
Kriegs, das Feuer der Zwietracht unter der Wide, und 
durch den fortgefegten Drud ber Tyrannei wurde dem 
Umwillen ver Nation mit jedem Tage neue Nahrung 
gegeben. Wohin man bie Augen richtete, zeigte dieſes 
unglädlihe Land Spuren ber fraurigften Veränderung. 
Ganze Ländereien hatten ihre‘ Befiger gewechſelt und 
feufzten unter dem verhaßten Joche katholiſcher Herrn, 
welche die Gunft des Kaiſers und der Jeſuiten mit dem 
Raube der vertriebenen Proteftanten beffeivet hatte. An⸗ 
dere hatten das Elend benußt, die eingezogenen Güter 
der Verwieſenen um geringe Preife an ſich zu Taufen. 
Das Blut der vornehmften Freiheitsverfechter war auf 
Henferbühnen verfprigt worben, und welde durch eine 
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zeitige Flucht dem Verderben entramen, irrten ferne von 
ihrer Heimat im Elend umher, während daß bie ge- 
ſchmeidigen Sklaven des Defpotismus ihr Erbe ver- 
ſchwelgten. Unerträgliger als ber Drud dieſer Meinen 
Tyrannen war ber Gewiſſenszwang, welcher bie ganze 
‚peoteftantifche Partei diefes Königreichs ohne Unterſchied 
belaftete. Keine Gefahr von außen, feine noch fo ernfl- 
liche Wiverfegung ber Nation, Feine noch fo abſchreckende 
Erfahrung hatte dem -Belehrungseifer ver Jeſuiten ein 
Ziel fegen können: wo ber Weg der Güte nichts fruch- 
tete, bediente man ſich folbatifcher Sülfe, die Verirrten 
in ben. Schäfftall ber Kirche zurüd zu ängftigen. Am 
härteſten traf dieſes Schickſal die Bewohner des Joachims 
thals, im Graͤnzgebirge zwiſchen Böhmen und Meißen. 
Zwei kaiſerliche Commifjarien, durch eben fo viele Jeſuiten 
und fünfzehn Musfetiere unterftügt, zeigten fic in biefem 
friedlichen Thale, das Evangelium den Kegern: zu pre» 
digen. Wo die Berebfamfeit der Erſtern nicht zulangte, 
fuchte man durch gewaltfame Einquartierung der Legtern 
in bie Häufer, durch angebrohte Verbannung, durch Gelb« 
ftrafen feinen Zweck durchzufegen. ber für diesmal 
ſiegte die gute Sache, und ver herzhafte Widerſtand dieſes 
Heinen Volks nöthigte den Kaifer, fein Bekehruugsmandat 
ſchimpflich zurückzunehmen. Das Beilpiel des Hofes diente 
den Ratholifen des Königreichs zur Richtſchnur ihres Bes 
tragens und rechtfertigte alle Arten ber Unterbrüdung, 
welche ihr Uebermuth gegen die Proteftanten auszuüben 
verfuht war. Kein Wunder, wenn dieſe ſchwer verfolgte 
Partei einer Veränderung günftig wurbe und ihrem Bes 
freier, der ſich jegt an ber Gränze zeigte, mit Sehnſucht 
entgegen ſah. 
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Schon war bie fächfifche Armee im Anzuge gegen Brap. 
Aus allen Plägen, vor denen fie erfchten, waren bie 
taiſerlichen Beſatzungen gewichen. Schlödenau, Tetichen, 
Außig, Leutmeritz fielen ſchnell nach einander in Feindes 
Hand, jeder katholiſche Ort wurde ver Pllnderung preis 
gegeben. Schrecken ergriff alle Papiſten des Königreichs, 
und eingedenk der Mißhandlung, welche fie an den Evan⸗ 
geliſchen ausgeübt hatten, wagten fie es nicht, bie rächende 
Ankunft eines proteſtantiſchen Heeres zu erwarten. Alles, 
was katholiſch war umb etwas zu verlieren hatte, eilte 
vom Lande nach der Hanptflabt, um auch die Hauptſtadt 
eben fo ſchnell wieder zu verlaffen. Prag ſelbſt war auf 
feinen Angriff bereitet, und an Mannfchaft zu arm, um 
eine lange Belagerung aushalten zu Yönnen. Zu fpät 
hatte man fi) am Hofe des Kaiſers entichloffen, ben 
Feldmarſchall Tiefenbach zu Bertheidigung biefer Haupt- 
ſtadt herbei zu rufen. Ehe ber kaiſerliche Befehl die 

Standquartiere dieſes Generals in Schleſien erreichte, 
waren bie Sachſen ‚nicht ferne mehr von Prag, bie halb 
proteſtantiſche Bürgerfchaft verſprach wenig Eifer, und bie 
ſchwache Garnifon ließ keinen langen Wiverftand hoffen. 
In biefer ſchrecklichen Bebrängnig erwarteten bie fatho- 
liſchen Eimvohner ihre Rettung von Wallenftein, ber 
in ben Mauern biefer Stabt als Privatmann lebte. Aber 
weit entfernt feine SKriegserfahrung und das Gewicht 
feines Anfehens zu Erhaltung ver Stadt anzumenven, 
ergriff er vielmehr den milltommenen Augenblid, feine 
Race zu befriepigen. Wenn er es aud nicht war, ber 
die Sachſen nad) Prag Indte, fo war es doch gewiß fein 
Betragen, was ihnen bie- Einnahme dieſer Stadt erleich- 
texte. Wie wenig biefe auch zu einem langen Wiberftande 
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geſchickt war, fo fehlte es ihr dennoch nicht an Mitteln, 
ſich bis zur Ankunft eines Entſatzes zu behaupten; 
und ein Faiferlicher Oberfter, Graf Maradas, ber 
zeigte wirklich Luft, ihre Bertheidigung zu übernehmen. 
Aber ohne Commando und durch nichts als“ feinen Eifer 
und feine Tapferkeit zu biefem Wageftüd aufgefordert, 
unterftand er fi nicht, e8 auf eigene Gefahr, ohne die 
Beiftimmung eines Höhern, in's Werk zu fegen. Er 
fuchte alfo Rath bei dem Hetzog von. Friebland, deſſen 
Biligung den Mangel einer Taiferlihen Vollmacht erfegte 
und an ben bie böhmifche Generalität durch einen: and 
drücklichen Befehl vom Hof in dieſer Ertremität ange: 
wiefen wär. Uber argliftig hüllte ſich dieſer in ſeine 
Dienftlofigfeit und feine gänzlihe Zurüdziehung von ber 
politifhen Bühne, und: ſchlug bie Entfehloffenheit des 
Subalternen durch die Bedenklichkeiten darnieber, die er, 
als der Mäachtige, bliden ließ. Die Muthlofigkeit all, 
gemein und vollfommen zu machen, „verließ er endlich 
ger mit feinem ganzen Hofe die Stabt, fo wenig er and 
bei Einnahme berfelben von dem Feinde zu fürchten hatte; 
und fie ging eben dadurch verloren, daf er fie durch 
feinen Abzug verloren gab, Seinem Beifpiele folgte der 
ganze katholiſche Abel, die Generalität mit den Truppen, 
die Geiftlichfeit, alle Beamten der Krone; die ganze Nacht 
brachte man damit zu, feine Perfonen, feine Güter zu 
flüchten. Alle Straßen bis Wien waren mit Fliehenden 
angefüllt, die ſich nicht eher als in der Kaiferftabt von 
ihrem Schreden erholten. Maradas ſelbſt, an Prags 
Errettung verzweifelnd, folgte den Uebrigen umd führte 
feine Heine Mannſchaft bis Tabor, wo er den Ausgang 
erwarten wollte. 
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Tiefe Stille herrſchte in Prag, ald die Sachſen am 
andern Mergen davor erfdhienen; Feine Anftalt zur Ber- 
theidigung, nicht ein einziger Schuß von den Wällen, 
ver eine Gegenwehr ver Bewohner verkündigte. Vielmehr 
fammelte fi eine Menge von Zuſchauern um fie her, 
welche die Neugier aus ber Stabt gefodt hatte, das feind- 
liche Heer zu betrachten; und die friedliche Vertraulichkeit, 
womit fie ſich näherten, glich vielmehr einer freundſchaft- 
lichen Begrüßung, als einem feindlichen Empfange. Aus 
dem übereinftimmenden Bericht diefer Leute erfuhr man, 
daß die Stabt leer an Soldaten und bie Regierung nach 
Budweis geflüchtet ſey. Diefer unerwartete, unerklärbare 
Mangel an Widerſtand erregte Arnheims Mißtrauen 
um fo mehr, da ihm: bie eilfertige. Annäherung bes Ent- 
fages aus Schlefien fein Geheimniß, und die ſächſiſche 
Armee mit Belagerungswerkzeugen zu wenig verfehen, 
auch an Anzahl bei weitem zu ſchwach war, um eine fo 
große Stadt zn beftürinen. Bor einem Hinterhalt bange, 
verdoppelte ex feine Wachſamkeit; und er ſchwebte in bMfer 
Furcht, bis ihm der Haushofmeifter des Herzogs von 
Friedland, den er unter dem Haufen entdedte, diefe un- 
glaubliche Nachricht bekräftigte. „Die Stadt ift ohne 
Schwertſtreich unfer,” rief er jegt voll’ Verwunderung 
feinen Oberften zu, und ließ fle unverzüglich durch einen 
Trompeter auffordern. 

Die Burgerſchaft von Prag, von ihren Vertheidigern 
ſchimpflich im Stich gelaſſen, hatte ihren Entſchluß längſt 
gefaßt, und es kam bloß darauf an, Freiheit und Eigen- 
thum durch eine vortheilhafte Capitulation in Sicherheit 
zu fegen. Sobald diefe von dem ſächſiſchen General im 
Namen feines Heren unterzeichnet war, öffnete man ihm 
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ohne Wiverfegung bie Thore, umb bie Armee hielt am 
11ten November des Jahres 1631 ihren triumphirenden 
Einzug. Bald folgte ver Kurfürft ſelbſt nad, um bie 
Huldigung feiner neuen Schugbefohlenen in Perfon 
zu empfangen; denn nur unter dieſem Namen hatten ſich 
ihm die brei Prager Städte ergeben; ihre Verbindung 
mit ber Öfterreichifchen Monarchie follte durch diefen Schritt 
nicht zerriffen feyn. So übertrieben groß die Futcht der 
Papiften vor den Repreffalien der Sachſen geweſen war, 
fo angenehm überraſchte ſie die Mäßigung des Kurfürften 
und bie gute Mannszucht der Truppen. Befonbers legte 
der Feldmarſchall von Arnheim feine Ergebenheit gegen 
den Herzog von Friedland bei biefer Gelegenheit an den 
Tag., Nitht zufrieden, alle Ländereien veffelben auf feinem 
Hermarſch verſchont zu haben, ftellte er jegt noch Wachen 
an feinen Palaſt, damit ja nichts daraus entwendet wärbe. 
Die Katholifen der Stadt erfreuten fi ver vollfommen- 
ften Geiwifjensfreiheit, und von allen Kirchen, welche fie 
denꝰ Proteftanten entriffen Hatten, wurben biefen wur 
vier zurüdgegeben. Die Jeſuiten allein, welchen bie 
allgemeine Stimme alle bisherigen Bebrüdungen Schuld 
gab, waren von biefer Dulbung ausgeſchloſſen und mußten 
das Königreich meiden. 

Iohann Georg verläugnete felbft als Sieger die 
Demuth und Unterwürfigfeit nicht, bie ihm ber faiferliche 
Name einflößte, und was ſich ein kaiſerlicher General, 
wie Tilly und Wallenftein, zu Dresven gegen ihn 
unfehlbar wiirde herausgenommen haben, erlaubte er ſich 
zu Prag nicht gegen den Kaiſer. Sorgfältig unterſchied 
er ben Feind, mit dem er Krieg führte, von dem Reichs- 
oberhaupte, dem er Ehrfurcht ſchuldig war. Er unterftand 
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ſich nicht, das Hausgeräthe bes Letztern zu berühren, 
indem er ſich ohne Bedenken hie Kanonen des Erſtern 
als gute Beute zueignete und fie nad) Dresden bringen 
ließ. Nicht im kaiſerlichen Palaſt, fondern im Lichten- 
ſteiniſchen Haufe nahm er feine Wohnung, zu beſchei- 
den, die Zimmer desjenigen zu beziehen, bem er ein 
Königreich entriß. Würde uns biefer Zug von einem 
großen Mann und einem Helven berichtet, er würde uns 
mit Recht zur Bewunderung hinreißen. Der Charakter 
des Fürften, bei dem er gefunden wird, berechtigt ums 
zu dem Zweifel, ob wir in dieſer Enthaltung mehr ben 
ſchiÿnen Sieg der Beſcheidenheit ehren ober die Meinliche 
Gefinnung des ſchwachen Geiftes bemitleiden follen, ben 
das Glüd ſelbſt nie Mihn macht und die Freiheit, ſelbſt 
nie der gewohnten Feſſeln entlebigt. 

. Die Einnahme in Prag, auf welde in kurzer Zeit bie 
Unterwerfung der mehrften Städte folgte, bewirkte eine 
ſchnelle und große Veränderung in dem Königreiche. Biele 
von dem proteftantifchen Adel, welche bisher im Elend 
herum geiert waren, fanden ſich wieder in ihrem Bater- 
lande ein, und der Graf von Thurn, ver berüchtigte 
Urheber des böhmiſchen Aufruhrs, erlebte die Herrlichkeit, 
auf dem ehemaligen Schauplage feines Verbrechens und 
feiner Verurtheilung fi als Sieger zu zeigen. Ueber 
dieſelbe Brüde, wo ihm bie aufgefpieften Köpfe feiner 
Anhänger das, ihn felbft erwartende Schidjal furchtbar 
vor Augen malten, hielt er jegt feinen triumphirenden 
Einzug, und, fein erftes Gefhäft war, diefe Schredbilver 
zu entfernen. Die Vermwiefenen fegten ſich ſogleich in den 
Befit ihrer Güter, deren jegige Eigenthlimer die Flucht er⸗ 
geiffen hatten. Unbekümmert, wer dieſen die aufgewandten 
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Summen erftatten würde, riffen fie Alles, was ihre 
gewefen war, an fih, auch wenn fie felbft den SKaufe 
preis dafür gezogen hatten, und Mancher unter ihnen 
fand Urſache, die gute Wirthſchaft der bisherigen Ver— 
wolter zu rühmen. Felder und. Heerven hatten umter- 
deſſen in ber zweiten Hand vortrefflich gewuchert. Mit- 
dem Toftbarften Hausrath waren bie Zimmer geſchmückt, 
die Keller, welche fie leer verlaffen hatten, reichlich ger 
füllt, die Ställe bevöltert, die Magazine beladen. Aber 
mißtrauiſch gegen ein Glüd, das fo unverhofft auf fie 
hereinftürmte, eilten fie, biefe unfichern Befigungen wieder 
loszuſchlagen und den unbeweglichen Segen in bewegliche 
Güter zu verwandeln. 

Die Gegenwart der Sachſen belebte den Muth aller 
Proteftantifchgefinnten des Königreichs, und auf dem 
Lande wie in ber Hauptftabt ſah man ganze Schaaren 
zu den neu eröffneten evangelifchen Kirchen eilen. Biele, 
welche nur die Sucht im Gehorfam gegen das Papft- 
thum erhalten hatte, wandten fich jet öffentlich zu ver 
neuen Lehre, und manche der neubefehrten Katholiken 
ſchwuren freubig ein erzmungenes Belenntniß ab, um 
ihten früheren Ueberzeugungen zu folgen. Alle bewiejene 
Duldfanıfeit der neuen Regierung konnte den Ausbruch 
des gerechten Unwillens nicht verhindern, ven biefes miß⸗ 
handelte Bolt die Unterbrüder feiner heiligften Freiheit 
empfinden ließ. Fürchterlich bediente es fich feiner wieder 
erlangten Rechte, und ſeinen Haß gegen die aufgedrungene 
Religion ſtillte an manchen Orten nur das Blut ihrer 
Berkündiger. \ 

Unterbefjen war der Succurs, den die kaiſerlichen 
Generale von Götz und von Tiefenbad aus Schlefien 
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herbeifüßtten, in Böhmen angelangt, wo einige Regi- 
menter bes Grafen Tilly aus der obern Pfalz zu ihm 
Rießen. Ihn zu zerſtreuen, ehe ſich feine Macht ver- 
wehrte, rädte Arnheim mit einem Theil der Armee 
aus Brag ihm entgegen und that bei Nimburg an ber 
‚Elbe einen muthigen Angriff auf feine Verſchanzungen. 
Nach einem higigen Gefechte ſchlug er endlich, nicht ohne 
großen Verluft, die Feinde aus ihrem befeftigten Lager 
und zwang fie durch die Heftigfeit feines Feuers, ben 
Rüdwez über die Elbe zu nehmen und bie Brüde abzu- 
brechen, die fie herüber gebracht hatte. Doch konnte er 
nicht verhindern, daß ihm die Kaiſerlichen nicht in meh⸗ 
rern Meinen Gefechten Abbruch thaten und die Kroaten 
ſelbſt bis an die Thore von Prag ihre Streifereien er- 
ſtreckten. Wie glänzend und viel verſprechend auch bie 
Sachſen ven böhmifchen Feldzug: eröffnet hatten, fo recht- 
‚ fertigte der Erfolg doch keineswegs Guſtav Adolphs 
Erwartungen. Anftatt nit .unaufhaltfamer Gewalt bie 
errungenen Bortheile zu verfolgen, durch das bezwungene 
Böhmen ſich zu der ſchwediſchen Armee durchzuſchlagen 
und in Vereinigung mit ihr den Mittelpunkt der kaiſer⸗ 
Then Macht anzugreifen, ſchwächten fie fi in einem 
anhaltenven Heinen Krieg mit dem feine, wobei ber 
Vortheil nicht immer auf ihrer Seite war, und die Zeit 
für eine größere Unternehmung fruchtlos verſchwendet 
wurde. Aber Johann Georgs nachfolgendes Betragen 
dedte vie Triebfebern auf, welche ihn abgehalten hatten, 
ſich feines Vortheils über ven Kaifer zu bebienen und 
bie-Entwürfe des Königs von Schweden durch eine zwed- 
mäßige Wirkjamteit zu befördern. 
Der größte Theil von Böhmen war jegt für den 
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Kaifer verloren und die Sachſen von diefer Seite her 
gegen Defterreich im Anzug, während daß ber ſchwediſche 
Monarch duch Franken, Schwaben und Bayern nach 
den Taiferlichen Erbſtaaten einen Weg ſich bahnte. Eim 
langer Krieg hatte die Kräfte ber öſterreichiſchen Monarchie 
verzehrt, die Länder erſchöpft, die Armeen vermindert. 
Dahin war der Ruhm ihrer Siege, das Vertrauen auf 
Unübertoimblichfeit, der Gehorfam, die gute Mannszucht 
der Truppen, welde dem ſchwediſchen Heerführer eine, jo 
entſchiedene Weberlegenheit im Felde verſchaffte. Ent⸗ 
waffnet waren die Bundesgenoſſen des Kaiſers, oder die 
auf fie ſelbſt hereinſtirmende Gefahr hatte ihre Trene 
erſchüttert. Selbft Marimilian von Bayern, Defter- 
reichs mädjtigfte Stüge, ſchien den verführeriſchen Ein- 
ladungen zur Neutralität nachzugeben; die verdächtige 
Allianz diefes Fürften mit Frankreich hatte den Kaifer 
längft ſchon mit Beforgniffen erfült. Die Biſchöfe von 
Wuürzburg und Bamberg, der Kurfürft von Mainz, der 
Herzog von Lothringen, waren aus ihren Rändern ver- 
trieben, ober doch gefährlich bedroht; Trier ftand im Be— 
griff, ſich unter franzöſiſchen Schuß zu begeben. Spa- 
niend Waffen beſchäftigte die Tapferleit der Holländer 
in ben Nieberlanden, während dag Guſtav Adolph fie 
vom Rheinſtrom zurüdichlug; Polen feſſelte noch der Still- 
fand mit dieſem Fürſten. Die ungarifhen Gränzen 
bebrohte der fiebenbürgiihe Fürft Ragogy, ein Nach- 
folger Bethlen Gabors und der Erbe feines unruhigen 
Geiſtes; die Pforte felbft machte bevenkliche Zurüftungen, 
den günftigen Zeitpunkt zu nugen. Die mehrften protes 
ſtantiſchen Reichsſtaͤnde, kühn gemacht durch das Waffen- 
glüd ihres Beſchützers, hatten öffentlich und thätlich gegen 
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ven Raifer Partei ergriffen. Alle Hülfsquellen, welche 
ſich die Frechheit eines Tilly und Wallenftein durch 
gewaltfame Erpreffungen in biefen Rändern geöffnet hatte, 
waren nunmehr vertrodnet, alle biefe Werbeplätze, biefe 
Magazine, diefe Zufluchtsörter für den Kaifer verloren, 
und ber Krieg konnte nicht mehr wie vormals auf fremde 
Koften beftritten werben. Seine Bedrängniſſe volllommen 
zu machen, entzündet fi im Land ob ver Ens ein ger 
fährlicher Aufruhr; ver unzeitige Bekehrungseifer der Re 
gierung bewaffnet dad proteftantifche Landvolk, und ber 
Fanatismus ſchwingt feine:Fadel, indem ber Feind ſchon 
an ben Pforten des Reichs ftürmt. Nach einem fo langen 
Güde, nad) einer fo glänzenden Reihe von Siegen, nach 
fo herrlichen Eroberungen, nach fo viel unnüß verfprige 
tem Blute, fieht ſich der öſterreichiſche Monarch zum 
zweiten Mal an benfelben Abgrund geführt, in den er 
beim Antritt feiner Regierung zu ftürzen drohte. Ergriff 
Bayern bie Neutralität, widerfland Kurſachſen der Ver— 
führung und entſchloß ſich Frankreich, die ſpaniſche Macht 
zugleich in den Niederlanden, in Italien und Catalonien 
anzufallen, fo ftürgte der ſtolze Bau von Oeſterreichs 
Größe zufammen, die alliirten Kronen theilten fi ih in 
feinen Raub, und der deutſche Staatslörper ſah einer 
gãnzlichen Verwandlung entgegen. 

Die ganze Reihe dieſer Unglücksfälle begann mit der 
Breitenfelder Schlacht, deren unglücklicher Ausgang den 
lãngſt ſchon eutſchiedenen Verfall der öfterreichifchen Macht, 
den bloß der täuſchende Schimmer eines großen Namens 
verſtedt Hatte, ſichtbar machte. Ging man zu ven Ur- 
fagen zurüd, welde den Schweden eine fo furchtbare 
Meberlegenheit im Selbe verihafften, fo Im man fie 

Sgilter, vreifigjäßriger Krieg. 
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größtentheils in ber unumſchränkten Gewalt: ihres An» 
führer, der alle Kräfte feiner Partei in einem einzigen 
Bunfte veremigte und, durch feine höhere Autorität in 
feinen Unternehmungen gefeflelt, volllommener Herr jedes 
günftigen Augenblids, ale Mittel zu feinem Zwecke be- 
herrſchte und von Niemand als fidy felbft Gefege empfing. 
Aber feit Wallenfteins Abdankung und Tilly’s 
Nieverlage zeigte fi auf Seiten des Kaiſers und ber 
Ligue von biefem Allen gerade das Wiberfpiel. Den 
Generalen gebrach es an Anfehen bei den Truppen uud 
an ber. fo nöthigen Freiheit zu handeln, ven Soldaten 
an Gehorfam und Mannszuht, den zerftreuten Corps 
an übereinftimmenber Wirkfamfeit, den Ständen an gutem 
Willen, ben Oberhäuptern an Eintracht, an Schnelligkeit 
des Entſchluſſes und an Feſtigkeit bei Vollſtreckung vefjelben. 
Nicht ihre größere Macht, nur ver beffere Gebraudy, den 
fie von ihren Kräften zu machen wußten, war es, mas 
den Feinden des Kaifers ein jo entjchievenes Uebergewicht 
gab. Nicht an Mitteln, nur san einem Geifte, der fie 
anzumenben Fähigfeit und Vollmacht befaß, fehlte es der 
Ligue und dem Kaifer. Hätte Graf Tilly aud nie 
feinen Ruhm verloren, fa ließ das Mißtrauen gegen 
Bayern doch nicht zu, das Schidfal ver Monarchie in 
die Hände eines Mannes zu geben, ber feine Anhäng- 
Ticjteit an das bayerifche Haus nie verläugnete. Ferdi— 
nands bringenbftes Bedürfniß war alſo ein Feldherr, 
der gleich viel Erfahrenheit beſaß, eine Armee zu bilden 
und anzuführen, und der ſeine Dienſte dem öſterreichiſchen 
Hauſe mit blinder Ergebenheit widmete. 

Die Wahl eines ſolchen war es, was nunmehr den 
geheimen Rath des Kaiſers beſchäftigte und bie Mitglieder 
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deffelben unter einander ventzweite. Einen König bem 
gubern gegenüber zu ſtellen und duͤrch bie Gegenwart 
pres Herrn den Muth der Truppen zu entflammen, ftellte 
fich Ferdinand im erften Feuer des Affects felbft als 
ven Führer feiner Armee bar; aber es koſtete wenig 
Müpe, einen Eutſchluß umzuſtoßen, ven nur Verzweiflung 
eingab und das erfte ruhige Nachdenken widerlegte. Doch 
was bem Kaiſer feine Würde und bie Laſt des Regenten- 
amts verbot, erlaubten die Umſtände feinem Sohne, einem 
Sängling von Fähigkeit, und Muth, auf den bie öfter- 
reichiſchen Unterthanen mit frohen Hoffnungen blidten. 
Schon durch feine Geburt zur Vertheidigung einer Mo— 
narchie aufgeforbert, von beren Kronen er zwei ſchon 
auf feinem Haupte trug, verband Ferbinand ber 
Dritte, König von Böhmen und Ungarn, mit der natür- 
lichen Würde des Thronfolgers die Achtung der Armeen 
und bie volle-Liebe der Völker, deren Beiftand ihm zur 
Führung des Kriegs fo unentbehrlich war. Der geliebte 
Thronfolger allein durfte es wagen, dem hartbeſchwerten 
Unterthan neue Laſten aufzulegen; nur feiner perſönlichen 
Gegenwart bei der Armee ſchien es aufbehalten zu ſeyn, 
die verderbliche Eiferſucht der Häupter zu erftiden und 
die erſchlaffte Mannszucht der Truppen durch die Kraft 
feines Namens zu der vorigen Strenge zurüchufllhren. 
Gebrach es aud dem Yünglinge noch an der nöthigen 
Reife bes Urtheils, Klugheit und Kriegserfahrung, welche 
nur durch Uebung erworben wird, fo fonnte man biefen 
Mangel durch eine glüdliche Wahl von Rathgebern und 
Gehülfen .erfegen, die man unter ver Hülle feines Na- 
mens mit der höchften Autorität bekleidete. 

So ſcheinbar die Gründe ‘waren, wemit ein Theil 
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der Miniſter diefen Vorſchlag unterftägte, fo große 
Säpvierigteiten fette ihm ba8 Miftrauen, vielleicht auch, 
vie Eiferfucht des Kaiſers und die verzweifelte Rage ber 
Dinge entgegen... Wie gefährlih war es, das ganpe 
Schickſal der Monardie einem Yüngling anzuverteauen, 
der fremder Führung felbft fo bebürftig war! Wie ge 
wagt, dem größten Feldherrn feines Jahrhunderts einen 
Anfänger entgegen zu ftellen, deſſen Fähigkeit zu biefem 
wichtigen Poften noch durch Feine Unternehmung geprüft, 
doffen Name, von dem Ruhme noch nie genannt, viel 
zu kraftlos war, um ber-muthlofen Armee im voraus 
den Sieg zu verbürgen! Welche neue Laſt zugleich für 
ven Untertfian, den foftbaren Staat zu beftreiten, der 
einem Töniglichen Heerführer zulam und den der Wahn 
des Zeitalters mit feiner Gegenwart beim Heer umer- 
teennlich verknüpfte! Wie bevenklich endlich für den Prin⸗ 
zen felöft, feine politifche Laufbahn mit, einem Amte zu 
eröffnen, das ihn zur Geißel feines Volls und zum 
Unterbrüder ber Länder machte, bie er fünftig beherr⸗ 
ſchen folltet 

Und dann mar e8 nod- nicht damit gethan, ben Feld⸗ 
heren- für die Armee aufzuſuchen; man mußte auch bie 
Armee für den Feldherrn finden. Seit Wallenfteins 
gewaltfamer Entfernung hatte ſich der Kaiſer mehr mit 
liguiſtiſcher und bayerifcher Hülfe als durch eigene Ar- 
meen vertheidigt, und eben biefe Abhängigkeit von zweis 
deutigen Freunden war es ja, ber nıan durch Aufftellung 
eines eigenen Generals zu entfliehen ſuchte. Welche Mög 
lichkeit aber, ohne die Alles zwingende Macht des Goldes 
umb ohne ben begeifteruden Ranıen eines fiegreichen Selb 
herrn eine Armee aus dem Nichts hervorzurufen — unt 








m. 
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eine Armee, bie e8 an Manngzucht, an kriegeriſchem 
Geiſt und an fertigfeit mit ven geübten Schaaren des 
nordiſchen Eroberer aufnehmen konnte ? Im ganz Europa 
war nur ein einziger Mann, ber-fold eine That gethan, 
und biefem Einzigen “hatte man eine töbtliche Kränkung 
bewieſen. 

Jetzt endlich war der Zeitpunkt herbeigerückt, der dem 
beleidigten Stolze des Herzogs von Friedland eine Genug- 
thuung ohne Gleichen verfchaffte. Das Schichſal ſelbſt 
hatte ſich zu feinem Rächer aufgeſtellt, und eine ununter⸗ 
brochene Reihe von Unglüdsfällen, die ſeit dem Tage 
ſeiner Abdankung über Oeſterreich hereinſtürmte, dem 
Kaiſer ſelbſt das Geſtändniß entriſſen, daß mit dieſem 
Feldherrn fein rechter Arm ihm abgehauen worden ſey. 
Jede Niederlage ſeiner Truppen erneuerte dieſe Wunde, 
jeder verlorne Platz warf dem betrogenen Monarchen 
ſeine Schwäche und ſeinen Undank vor. Glücklich genug, 
hätte er in dem beleidigten General nur einen Anführer 
feiner Heere, nur einen Vertheidiger feiner Stanten ver- 
toren — aber er fand in ihm einen Feind, und ben ges 
fährlichften von. allen, weil er gegen den Streich bes 
BVerräthers am: wenigften vertheidigt war. 

Entfernt von ber Kriegsbühne und zu einer foltern- 
den Unthätigfeit verurtheilt, während daß feine Neben- 
bubler auf dem Felde des Ruhms ſich Lorbeern ſammelten, 
hatte der ftolze Herzog dem Wechſel des Glüds mit ver- 
ftellter Gelaffenheit zugefehen und im ſchimmernden Ge 
pränge eines Theaterhelven die büftern Entwürfe feines 
arbeitenden Geiſtes verborgen. Bon einer - glühenden 
Leidenſchaft aufgerieben, während daß eine fröhliche Außen- 
feite Ruhe und Müßiggang log, brütete er ſtill bie 
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ſchredliche Geburt der Rachbegierde und Ehrſucht zur Reife, 
und-nöherte ſich langſam, aber ſicher dem Ziele. Er- 
loſchen mar Alles in feiner Erinnerung, was er durch 
den Kaifer geworden war; mur was er für ben Kaifer 
getan Hatte, ſtand mit glühenden Zügen in fein Ge— 
dächtniß gefchrieben. Seinem unerfättlihen Durft nah 
Größe and Macht war der Undank des Kaiſers will- 
kommen, der feinen Schulobrief zu zerreißen und ihn 
jeber Pflicht gegen den Urheber feines Glücs zu entbinden 
ſchien. Entfünbigt und gereditfertigt erſchienen ihm jetzt 
die Entwürfe feiner Ehrſucht im Gewand einer redit- 
mäßigen Wiebervergeltung. In eben dem Maß, als fein 
äußerer Witkungsfreis ſich verengte, ermeiterte ſich die 
Belt feiner Hoffnungen, und feine ſchwärmende Einbil- 
dungskraft verlor ſich in unbegränzten Entwürfen, die in 
jedem andern Kopf als dem ſeinigen nur der Wahnſinm 
erzeugen Tann. So body, als der Menſch nur immer 
durch eigene Kraft ſich zu erheben vermag, hatte fein Ver⸗ 
dienſt ihn emporgetragen; nichts von allem dem, was 
dem Privatmann und Bürger innerhalb feiner Pflichten 
erreichbar bleibt, hatte das Glück ihm verweigert. Bis 
auf den Augenblick feiner Entlafjung hatten feine An- 
ſprüche feinen Wiverftand, feitt Ehrgeiz feine Grängen 
erfahren; der" Schlag, ber ihn auf. dem Regensburger 
Reichstag zu Boden firedte, zeigte ihm ven Unterſchied 
zwiſchen urfpränglider und übertragener Gewalt, 
und den Abftand des Unterthans von dem Gebieter. Ans 
dem bisherigen Taumel feiner Herrfchergröße durch diefen 
überraſchenden Glückswechſel aufgefchredt, verglich ex bie 
Macht, die er beſeſſen, mit derjenigen, durch welde fie 
ihm entriffen wurbe, und fein Ehrgeiz bemerkte die Stufe, 
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. die auf ber Leiter des Glüds noch für ihm zu erfleigen 
war. Erſt nachdem er das Gewicht der höchſten Gewalt 
mit ſchmerzhafter Wahrheit erfahren, firedte er Lüftern 
die Hände darnach aus; ber Raub, der an ihm jelbft 
verübt. wurde, machte ihn zum Räuber. Durch keine 
Beleidigung gereizt, hätte er folgfam feine Bahn um bie 
Majeftät des Thrones beichtieben, zufrieden -mit dem 
Ruhme, ber glänzenbfte feiner Trabanten zu feyn; erft 
nachdem man ihn gewaltfem aus feinem Kreife ſtieß, 
verwirrte er das Shftem, dem er angehörte, und ftürzte 
fi zermalmend auf feine Sonne. - 

Guſtav Adolph durchwanderte den deutſchen Note 
den mit fiegendem Schritte; ein Play nad; dem andern 
ging,an ihn verloren, und bei Leipzig fiel der Kern ber 
kaiſerlichen Macht. Das Gerlicht diefer Niederlage drang 
bald auch zu Wallenſteins Ohren, ber, zu Prag in 
die. Dumtelheit des Privatftandes zurückgeſchwunden, ans 
ruhiger. Ferne den tobenben Kriegsſturm betrachtete. Was 
die Bruft aller Katholiken mit Uneuhe erfüllte, verkün- 
Digte ihm Größe und Gläd; nur für ihn arbeitete Gu- 
ſtav Adolph. Kanım hatte ber Letztere angefggen, ſich 
durch feine Kriegsthaten in Achtung zu fegen, fo verlor 
der Herzog von Friedland keinen Augenblid, feine Freund» 
ſchaft zu ſuchen ui mit dieſen glüdlichen Feinde Defter- . 
reichs gemeine Sache zu machen. Der vertriebene Graf 
von Thurn, der dem Könige-von Schweden ſchon längſt 
feine Dienfte gewidmet, übernahm es, dem Monarchen 
Ballenfteins Glückwünſche zu überbringen und ihn zu 
einem engern Bünbnifje mit dem Herzoge einzuladen. 
Sünfzehntaufend Mann begehrte Wallenftein von-bem 
Könige, um mit Hülfe derfelben und mit ven Truppen, 
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die er ſelbſt zu werben ſich anheiſchig machte, Böhmen 
und Mähren zu erobern, Wien zu überfallen, und ben 
Kaifer, feinen Herrn, bis nad; Italien zu verjagen. So 
fehr das Unerwartete diefes Antrags und das Uebertrie- 
bene der gemachten Verſprechungen das Mißtrauen Gu- 
ſtav Adolphs erregte, fo war er doch ein zu guter 
Kenner des Berdienftes, um einen jo wichtigen Freund. 
mit Kaltfinn' zurüczuweifen. Nachdem aber Wallen- 
fein, durch bie günftige Aufnahme dieſes erften Verſu⸗ 
ches ermuntert, nad der Breitenfelder Schlacht feinen 
Antrag ernenerte und auf eine beftimmte Erklärung drang, 
trug ber vorfichtige Monarch Bedenken, an die himäri- 
ſchen Entwürfe dieſes verwegenen Kopfs feinen Ruhm zu 
wagen und ber Redlichkeit eines Mannes, ver fid ihm 
als Verräther anfünbigte, eine fo zahlreiche Mannſchaft 
anzuvertrauen. Er entſchuldigte fi mit der Schwäche 
feiner Armee, bie auf ihrem Zug in. das Neid) durch eine 
fo ſtarle Verminderung leiden würde, und verfcherzte aus 
übergroßer Vorficht vieleicht die. Gelegenheit, den Krieg 
auf das Schnellfte zu endigen.. Zu fpät verfuchte er im 
der Folgg die zerrifjenen Unterhandlungen zu erneuern 

Der ginge Moment war vorüber, und Wallenfteins 
beleivigter Stolz vergab ihm diefe Geringihägung nie. 

i Aber. dieſe Weigerung des Königs befhleunigte 
wahrſcheinlich nur den Bruch, den die Form dieſer beinen 
Charaktere ganz unvermeidlich machte. Beide geboren, 
Gefege zu geben, nicht fie zu empfangen, konnten nim- 
mermehr in einer Unternefmung vereinigt bleiben, bie 
mehr als jede andere Nachgiebigkeit und gegenfeitige Opfer 
nothwendig macht. Wallenftein war Nichts, wo er 
nicht Alles.war; er mußte entweder gar nicht oder. mit 
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volllommenfter Freiheit handeln. Eben fo herzlich haßte 
Guſtav Adolph jede Abhängigkeit, und wenig fehlte, 
daß er felbft die fo vortheilhafte Verbindung mit dem 
frangöfifchen Hofe nicht zerriffen hätte, weil die Anmaßun- 
gen beffelben feinem felbftthätigen Geifte Feſſeln anlegten. 
Jener war für die Partei verloren, bie er nicht lenken 
durfte; dieſer noch weit weniger dazu gemacht, dem Gän- 
gelbande zu folgen. Waren bie gebieterifchen Anmagun- 
gen dieſes Bundesgenoſſen dem Herzog von Friedland bei 
ihren gemeinſchaftlichen Operationen ſchon fo läſtig, fo 
mußten fie ihm unerträglich fen, wenn e8 bazu Tam, 
ſich im die Beute zu theilen. Dex ftolge Monarch konnte 
ſich herablaffen, den Beiftand eines rebelliſchen Unterthans 
gegen den Kaifer anzunehmen unb biefen wichtigen Dienft 
mit königlicher Großmuth belohnen; aber nie konnte er 
feine eigene und aller Könige Majeftät fo ſehr aus ben 
Yugen fegen, um ben Preis zu beftätigen, ben bie aus- 
ſchweifende Ehrſucht des Herzogs darauf zu fegen wagte; 
nie eine nigliche Berrätherei mit einer Krone bezahlen. 
Bon. ihm alfo war, auch wenn ganz Europa ſchwieg, 
ein furchtbarer Widerſpruch zu fürchten, fobald Wallen- 
ftein nad) dem böhmischen Scepter die Hand ausftreite 
— und er war aud in ganz Europa ber Mann, ber 
einem folgen Beto Kraft geben Fonnte. Durch den 
eigenen Arm Wallenfteins zum Dictator von Deutjch- 
land gemacht, Tonnte er gegen biefen ſelbſt feine Waffen 
lehren und ſich von jeder Pflicht der Erkenntlichkeit gegen 
einen Berräther für losgezählt halten. Neben einem fol- 
den Allürten hatte alfo fein Wallenftein Raum; und 
wahrſcheinlich war es dies, nicht feine vermeintliche Ab- 
ſicht anf den Kaiferthron, worauf er anfpielte, wenn er 
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nad) dem Tode bes Königs in die Worte ausbrach: „Ein 
„Gluck für mich und ihn, daß er dahin ift! Das dentſche 
„Reich konnte nicht-zwei folhe Häupter brauchen.“ 

Der erfte Verfuh zur Rache an dem Haus Defler- 
reich war fehlgefchlagen; aber feit ftand ver Borfag, und 
nur bie Wahl der Mittel erlitt eine Veränderung. Was 
ihm bei dem König von Schweden mißlungen war, Hoffte 
er mit minder Schwierigleit und mehr Vortheil bei dem 
Kurfürften von Sachſen zu erreichen, ven er eben fo gemiß 
war, nad) feinem Willen zu Ienfen, als er bei Guftan 
Adolph daran verzweifelte. Im fortdauerndem Einver- 
fändnig mit Yenheim, feinem alten Freunde, arheitete 
er von jet an an einer Verbindung mit Sachſen, wor 
duch er dem Kaifer und dem König von Schweden gleih 
fürchterlich zu werben hoffte. Er konnte ſich von einem 
Entwurfe, der, wenn er einſchlug, den ſchwediſchen Mo⸗ 
nachen um feinen Einfluß in Deutſchland brachte, befte 
leichter Eingang bei Johann Georg verfpreden, je 
mehr die eiferfüchtige Gemüthsart biefes Prinzen durch 
die Macht Guftan Adolphs gereizt und feine ohnehin 
ſchwache Neigung zu demfelben durch bie erhöhten An 
ſprüche des Königs erfältet warb. Gelang es ihm, Sach- 
fen von dem ſchwediſchen Bilndniß zu trennen und in 
Verbindung mit demfelben eine dritte Partei im Reihe 
zu ‚errichten, fo lag der Ausſchlag des Krieges in feiner 
Hand, und er hatte durch dieſen einzigen Schritt zugleich 
feine Nache am dem Kaifer befrievigt, feine verjchmähte 
Freundſchaft an dem ſchwediſchen König gerächt und auf 
dem Ruin von beiden ben Ban feiner eigenen Größt 
gegründet. " 

Aber anf. welhen Wege er aud feinen Zwei 
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verfolgte, fo Tonnte er denfelben ohne ven Beiftand einer 
ihm ganz ergebenen Armce nicht zur Ausführung bringen. 
Diefe Armee konnte fo geheim nicht geworben werden, 
daß am kaiſerlichen Hofe nicht Verdacht geihöpft und ber 
Anſchlag glei in feiner Entftehung vereitelt wurde. 
Diefe Armee durfte ihre geſetzwidrige Beſtimmung vor 
der Zeit nicht erfahren, indem ſchwerlich zu erwarten war, 
daß fie dem Ruf eines Verräthers gehorchen und gegen 
ihren’ redjtmäßigen Oberherrn dienen würde. Wallen- 
ftein mußte alfo.umter kaiſerlicher Autorität und öffent- 
lich werben, und von dem Raifer ſelbſt zur unumjchränt- 
ten Herrſchaft Über die Truppen berechtigt feyn. Wie 
konnte dies aber anders geſchehen, als wenn ihm das ent- 
zogene Generalat aufs Neue übertragen und die Führung 
des Kriegs unbebingt überlaffen warb? Dennoch erlaubte 
ihm weder fein Stolz, noch fein Vortheil, ſich ſelbſt zu 
dieſem Poften zu drängen und als ein Bittender von ber 
Gnade des Kaiſers eine beſchränkte Macht zu erflehen, 
die von ber Furcht deſſelben uneingeſchränkt zu ertrogen 
fand. Um ſich zum Heren der Bebingungen zu machen, 
unter welden das Commando von ihm übernommen 
würbe, mußte er abwarten, bis e8 ihm von feinem Herrn 
aufgebrungen ward. — Dies mar ber Rath, den ihm 
Arnheim ertheilte, umb dies das Ziel, wornach er mit 
tiefer Politit und vaftlofer Thätigkeit firebte. 
Ueberzengt, daß nur die äußerfte Noth die Unent- 
ſchloſſenheit des Kaiſers befiegen, und den Widerſpruch 
Bayerns’ und Spaniens, feiner beiden eifrigſten Gegner, 
unfräftig machen könne, bewies er ſich von jegt an 
geſchäftig, die Fortſchritte des Feindes zu befördern 
und bie. Bebrängniffe feines Heren zu vermehren. Sehr 
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wahricheinlich geſchah e8 auf feine Einladung und Ermun⸗ 
terung, daß die Sachſen, ſchon auf dem Wege nad) der 
Laufig und Schlefien, fih nad) Böhmen wandten und 
dieſes umvertheivigte Reich mit ihrer Macht überſchwemm⸗ 
ten; ihre ſchnellen Eroberungen in demſelben maren nicht 
weniger fein Werf. Durch den Mleinmuth, ven er heu⸗ 
chelte, erftidte er jeven Gebanfen an Widerſtand und 
überlieferte die Hauptftabt durch feinen voreiligen Abzug 
dem Sieger. Bei einer Zuſammenkunft mit dem fähfl- 
ſchen General zu Kaunig, wozu eine Frievensunterhand- 
lung ihm den Vorwand darreichte, wurde wahrſcheinlich 
das Siegel auf die Verſchwörung gebrüdt, und Böhmens 
Eroberung war bie erfle Frucht dieſer Verabredung. 
Indem er felbft nach Vermögen dazu beitrug, die Un- 
glüdsfälle über Defterreich zu häufen und durch die ra- 
ſchen Fortſchritte der Schweden am Rheinftrom aufs 
Nachdrüclichſte dabei unterftügt wurbe, ließ er feine frei 
willigen und gedungenen Anhänger in Wien über das 
öffentliche Unglüd die heftigften Klagen führen und bie 
Abfegung des vorigen Feldherrn als den einzigen Grund der 
erlittenen Verluſte abſchildern. „Dahin Hätte Wallenftein 
es nicht kommen laſſen, wenn er am Ruder geblieben wäre!" 
riefen jegt taufend Stinnmen, und ſelbſt im geheimen Rathe 
des Kaifers fand dieſe Meinung fenrige Verfechter. 

Es bedurfte ihrer wieberholten Beftürmung nicht, dem 
bebrängten Monarchen die Augen über die Berbienfte 
feines Generals und die begangene Uebereilung zu öffnen. 
Bald genng warb ihm die Abhängigkeit von Bayern und 
ber Ligne unerträglich; aber eben diefe Abhängigkeit ver- 
ftattete ihm nicht, fein Mißtrauen zu zeigen und durch 
Zurädberufung des Herzogs von Friebland den Lurfürſten 
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aufzubringen. Jetzt aber, da bie Noth mit jedem 
Tage flieg und die Schwäche des bayerifchen Beiftandes 
immer fihtbarer wurbe, bedachte er ſich nicht Länger, den 
Freunden des Herzogs fein Ohr zu leihen und ihre Bor- 
ſchlaäge wegen Zurückberufung diefes Feldherrn in Ueber 
legung zu nehmen. Die unermeßlichen Reichthümer, bie 
der Letztere befaß, die allgemeine Adtung, in ber 'er 
fand, die Schnelligkeit, womit er ſechs Jahre vorher ein 
Heer von vierzigtaufend Streitern ins Feld geftellt, ver 
geringe Koftenaufwand, womit er diefes zahlreiche Heer 
ımterhalten, die Thaten, bie er an ver Spike beffelben 
verrichtet, der Eifer endlich und bie Treue, die er für 
des Kaifers Ehre bewieſen hatte, lebten noch in bauern- 
dem Andenken bei-vem Monarchen und ftellten ihm ben 
Herzog als das ſchicklichſte Werkzeug dar, das Gleid- 
. gewicht der Waffen zwifchen ven kriegfülhrenden Mächten 
wieder herjuftellen, Defterreich zu vetten und bie fatho- 
liſche Religion aufreht zu erhalten. Wie empfindlich 
auch ber kaiſerliche Stolz die Erniedrigung fühlte, ein fo 
unzweideutiges · Geſtändniß feiner ehemaligen Uebereilung 
und feiner gegenwärtigen Noth abzulegen, wie ſehr es 
ihn fchmerzte, von der Höhe feiner Herrſcherwürde zu 
Bitten herabzufteigen, wie verdächtig auch die Treue eines 
jo bitter beleibigten und fo unverföhnlichen Mannes war, 
wie laut und nadbrädlicd endlich aud) die ſpaniſchen 
Minifter und der Kurfürft von Bayern ihr Mißfallen 
über diefen Schritt zu erkennen gaben, fo fiegte jet die 
dringende Noth über jede andere Betrachtung, und bie 
Freunde des Herzogs erhielten ven Auftrag, feine Gefin- 
nungen zu erforſchen unb ihm bie Möglichkeit feiner Wie⸗ 
derherſtellung von ferne zu zeigen. 
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Unterrichtet von Allem, was im Kabinet des Kaiſers 
zu feinem Vortheil verhandelt wurde, gewaun dieſer Herr- 
ſchaft genug über ſich jeloft, feinen innern Triumph zu 
verbergen und bie Rolle des Gleichgültigen zu fpielen. 
Die Zeit der Rache war gekommen, und fein ſtolzes Herz 
feohlodte, die erlittene Kränkung dem Kaifer mit vollen 
Zinfen zu erftatten. Mit kunſtvoller Beredfamleit ver- 
breitete er fid) über die glüdfiche Ruhe des Privatlebens, 
die ihn feit feiner Entfernung von dem politiſchen Schau 
platz befelige. Zu Iange, erklärte er, habe er bie Reize 
der Unabhängigteit und Muße gefoftet, um fie dem nid- 
tigen Phantom des Ruhms und ver unfihern Fürften- 
gunft aufzuopfern, Ale feine Begierven nach Größe und 
Macht feyen ausgelöfcht und. Ruhe das einzige Biel feiner 
Wunſche. Um ja feine Ungeduld zu verrathen, ſchlug er 
die Einfadung an den Hof des Kaifers aus, rüdte aber 
doch bis nach Znaim in Mähren-vor, um die Unterhand- 
tungen mit dem Hofe zu erleichtern. 

Anfangs verfudte man, die Größe ber Gewalt, 
welche ihm eingeräumt werben ſollte, durch die Gegen- 
wart eines Aufjehers zu beſchränken, und durch .diefe 
Auskunft den Kurfürſten von Bayern um fo eher zum 
Stillſchweigen zu bringen. Die Abgeorbneten des Kai- 
fers, von Queftenberg und von Werbdenberg, die, 
als alte Freunde des Herzogs, zu biefer ſchlüpfrigen Un- 
terhandlung gebraucht wurden, hatten den Befehl, in 
ihrem Antrage an ihn des Königs von Ungarn zu erwäh- 
nen, ber bei der Armee zugegen ſehn, und unter Wal- 
lenfleins Führung die Kriegskunft erlernen follte. Aber 
ſchon die bloße Nennung dieſes Namens drohte die ganze 
Unterkanblung. zu zerreißen. „Nie und.‘ nimmermehr,“ 
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erfärte ber Herzog, „würbe er einen Gehülfen in feinem 
Amte dulden, und wenn e8 Gott felbft wäre, mit dem 
er das Commando theilen follte.“ Aber auch noch dan, 
als man von diefem verhaßten Punkt abgeftanden war, 
erſchöpfte ber Faiferliche Günftling und Minifter, Fürft 
von Eggenberg, Wallenfteins ſtandhafter Freund 
und Berfechter, den man in Perfon an ihn abgeſchickt 
hatte, lange Zeit feine Beredſamkeit vergeblich, die ver- 
ſtellte Abneigung des Herzogs zu belegen. „Der Mo- 
narch,“ geftand der Minifter, „habe mit Wallenſtein 
den koſtbarſten Stein aus feiner Krone verloren; aber 
nur gezwungen und wiberftrebenb habe er biefen, genug 
bereuten, Schritt gethan, und- feine Hochachtung für den 
Herzog feg unverändert, feine Gunft ihm unverloren ge- 
blieben. Zum entſcheidenden Beweiſe davon diene das 
anschließende Bertrauett, das man jetzt in feine Treue 
und Fähigkeit jege, die Fehler jeiner Vorgänger zu ver- 
befjern und die ganze Geftalt der Dinge zu verwandeln. 
Groß und ebel würbe es gehandelt ſeyn, feinen gerechten 
Unillen dem Wohl des Vaterlandes zum Opfer zu 
Mingen; groß und feiner würdig, bie übeln Nachreden 
feiner Gegner durch die verdoppelte Wärme feines Eifers zu 
widerlegen. Diefer Sieg über ſich ſelbſt,“ ſchloß der Fürft, 
„würde jeinen übrigen unerreichbaren Berbienften die Krone 
auffegen und ihn zum größten Mann feiner Zeit erklären.“ 

So beihämende Geftänpniffe, fo ſchmeichelhafte Ver— 
ſicheruugen ſchienen endlich den Zorn des Herzogs zu ent- 
waffnen; doch nicht eher, als bis ſich fein volles Herz 
aller Vorwürfe gegen den Kaifer entladen, bis er den 
ganzen Umfang feiner Verbienfte in prahleriſchem Pomp 
ausgebreitet, unb ven Monarchen, ber jeßt feine Hülfe 
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brauchte, aufs Tieffte erniebrigt hatte, öffnete ex fein Ohr 
den lockenden Anträgen des Minifters. Als ob er nur 
der Kraft diefer Gründe nachgebe, bewilligte er mit ftol 
zer Großmuth, was der feurigfte Wunfc feiner Seele 
war, und begnadigte ven Abgejandten mit einem Strahle 
von Hoffnung. Aber weit entfernt, die Verlegenheit des 
Kaifers durch eine unbebingte volle Gewährung auf Ein- 
mal zu endigen, erfüllte er bloß einen Theil feiner For- 
derung, um einen deſto größeren Preis auf bie übrige 
wichtigere Hälfte zu fegen. Er nahm das Commando 
an, aber nur auf drei Donate; nur:um eine Armee 
auszuräften; nicht fie felbft anzufähren. Bloß feine 
Fähigkeit und Macht wollte er durch diefen Schöpfungs- 
act kund thun und dem Kaifer bie Größe der Hülfe in 
der Nähe zeigen, deren Gewährung in Wallenfteins 
Händen fände, Weberzeugt, daß eine Armee, die fein 
Name allein aus dem Nichts gezogen, ohne ihren 
Schöpfer in ihr Nichts zurüdfehren würbe, follte fie ihm 
nur zur Lockſpeiſe /dienen, feinem Herrn befto widjtigere 
Bewilligungen zu entreißen; und doch wünſchte Fer di⸗ 
nand fi Glück, dag aud) nur fo viel gewonnen war.® 

Nicht lange ſäumte Wallenftein, feine Zufage 
wahr zu machen, melde ganz Deutſchland als chimäriſch 
verladhte, und Guftan Adolph felbft übertrieben fand. 
Uber lange fon war der Grund zu biefer Unternehmung 
gelegt,. und er ließ jegt nur bie Maſchinen fpielen, vie 
er feit mehreren Jahren zu dieſem Enbzwed in Gang 
gebracht hatte. Kaum verbreitete ſich das Gerüdt von 
BWallenfteins Rüſtung, al von allen Enden ver 
öfterreichifchen Monarchie Schaaren von Kriegern herbei- 
eilten, unter biefem erfahrenen Feldherrn ihr Glück zu 
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verſuchen. Biele, welche ſchon ehedem unter feinen Fah⸗ 
nen gefochten hatten, feine Größe als Augenzeugen be 
wundert und feine Großmuth erfahren hatten, traten bei 
viefem Rufe aus der Dunkelheit hervor, zum zweiten 
Mil Ruhm und Beute mit ihm zu theilen. Die Größe 
des verſprochenen Soldes lockte Tauſende herbei, und bie 
reichliche Verpflegung, welche dem Soldaten auf Koften 
des Landmanns zu Theil wurde, war für ben leßtern 
eine unüberwinbliche Reizung, lieber ſelbſt dieſen Stand 
zu ergreifen, als unter dem Druck veffelben zu erliegen. 
Alle öfterreihifchen Provinzen firengte man an, zu diefer 
toftbaren Rüſtung beizutragen; fein Stand blieb ven 
Taren verſchont; vom ber Kopfſteuer befreite feine Würbe, 
kein Privilegium. Der ſpaniſche Hof, wie ver König 
von Ungarn, verſtanden fi zu einer beträchtlichen 
Summe;' die. Diinifter machten anſehnliche Schenkungen, 
und Wallenftein ſelbſt ließ es ſich zweimalhunberttau- 
fend Thaler von feinem eigenen Vermögen koſten, bie 
Ausräftung zu beſchleunigen. Die ärneren Officiere 
terftügte er aus feiner eigenen Kaffe, und durch fein 
Beifpiel, durch glänzende Beförderungen und noch glän- 
zenbere Verſprechungen veizte er die Vermögenden, auf 
eigene Koften Truppen anzumerben. Wer mit eigenem 
Gelb ein Corps aufftellte, war Commander deſſelben. 
Bei Anftellung ver Officiere machte die Religion keinen 
Unterſchied; mehr als der Glaube galten Reihthum, 
Tapferkeit und Erfahrung. Durch diefe gleichförmige 
Geredhtigfeit gegen bie verſchiedenen Religionsverwanbten, 
und mehr noch durch die Erflärung, daß bie gegemwär- 
tige Rüftung mit der Religion nichts zu ſchaffen habe, 
wurde ber proteftantifche Unterthan beruhigt und Pay gleicher 
Stiller, dreitiglahriger Krieg. 
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Teilnahme am ven öffentlichen Laften bewogen. Bu 
gleich verſäumte der Herzog nicht, wegen Mannſchaft und 
Geld in eigenem Namen mit auswärtigen Staaten zu 
unterhanbeln. Den Herzog von Lothringen gewann er, 
zum zweiten Mal für ven Kaiſer zu ziehen; Polen mußte 
ihm Koſalen, Italien Kriegsbedürfniſſe liefern. Noch ehe 
ver dritte Monat verftrichen war, belief fi bie Armee, 
welde in Mähren verſammelt wurbe, auf nicht weniger 
als vierzigtaufend Köpfe, größtentheils aus dem Ueber- 
reſte Böhmens, aus Mähren, Schlefien und ven veutfchen 
Provinzen des Haufes Defterreich gezogen. Was Jedem 
unausführbar geſchienen, hatte’ Wallenftein, zum Er⸗ 
flaunen von ganz Europa, in dem fürzeften Zeitraume 
vollendet. So viele Taufende, ald man vor ihm nicht 
Humberte gehofft Hatte zuſammen zu bringen, hatte die 
Zauberfraft feines Namens, feines Golves und feines 
Genie's unter die Waffen gerufen. Mit allen Erforder- 
niffen bis zum Ueberfluß ausgerüftet, von kriegsverſtän- 
digen Officieren befehligt, von einem ſiegverſprechenden 
Enthuſiasmus entflammt, erwartete dieſe neugefchaffene 
Armee nur ben Wink ihres Anführers, um fi durch 
Thaten der Kühnheit feiner würdig zu zeigen. 

Sein Verſprechen hatte der Herzog erfüllt, und bie 
Armee ftand fertig im Felde; jegt trat er zurüd und 
überließ vem Kaifer, ihr einen Führer zu geben. Aber 
es würbe eben fo leicht geweſen ſeyn, noch eine zweite 
Armee, wie biefe war, zu errichten, als einen andern 
Chef, außer Wallenftein, für fie aufzufinden. Die 
ſes vielverſprechende Heer, die legte Hoffnung des Kai- 
fers, war nichts als ein Blendwerk, ſobald der Zauber 
ſich löste, der es ins Dafeyn rief; duch Wallenftein 
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warb es, ohne ihn ſchwaud es, mie eine magiſche 
Schöpfung, in.fein voriges Nichts. dahin. Die Officiere 
waren ihm entweder als feine Schulbner verpflichtet oder 
als feine Gläubiger aufs Engfte an fein Interefie, an 
die Fortdauer feiner Macht gefnüpft; vie Regimenter 
hatte er feinen Verwandten, feinen Geſchöpfen, feinen 
Günftlingen untergeben. Er und fein anderer war ber 
Many, den Truppen die ausſchweifenden Verſprechungen 
zu halten, woburd er fie im feinen Dienft gelodt hatte. 
Sein gegebene® Wort mar die einzige Sicherheit für bie 
tühnen Erwartungen Aller; blindes Vertrauen auf feine 
Algewalt das einzige Band, das die verſchiedenen An- 
triebe ihres Eifers in einem lebendigen Gemeingeift zu- 
fammenhielt. Gejhehen war e8 um das Glüd jeves Ein- 
zelnen, fobald derjenige zurücktrat, der fi für die 
Erfüllung deffelben verbürgte. 

So wenig e& dem Herzog mit feiner Weigerung Ernft 
war, fo glüdlich ‚bediente er ſich dieſes Schredmittels, 
dem Kaifer die Genehmigung feiner übertriebenen Bedin⸗ 
gungen abzuängftigen. Die Fortſchritte des Feindes mad)- 
ten die Gefahr mit: jedem Tage dringender, und bie Hülfe 
war fo nahe; von einem Cinzigen hing 8 ab, ber all- 
gemeinen Noth ein geſchwindes Enbe zu machen. Zum 
dritten und letzten Mal erhielt aljo der Fürft von Eg— 
genberg Befehl, feinen Freund, wel hartes Opfer es 
auch koſten möchte, zur Uebernehmung des Commando 
zu bewegen. 

Zu Znaim in Mähren fand er ihn, von den Trup- 
pen, nad deren Befig er den Kaifer Tüftern machte, 
prahlerifch umgeben. Wie einen Flehenden "empfing 
der ſtolze Unterthan ven Abgeſandten feines Gebieters. 
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„Nimmermehr," gab er zur Antwort, „kbune er einer 
BWieberherftellung trauen, bie er einzig nur der Extremität, 
"nicht der Gerechtigkeit des Kaiſers verdanke. Jetzt zwar 
fuche man ihn auf, ba die Noth aufs Höchfte geftiegen und 
von feinem Arme allein nod Rettung zu hoffen ſey; 
aber der geleiftete Dienft werde feinen Urheber bald in 
Vergeſſenheit bringen und die vorige Sicherheit den vori- 
gen Undank zurüdführen. Sein ganzer Ruhm ftehe auf 
dem Spiele, wenn er bie von ihm geſchöpften Erwertun- 
gen täufhe, fein Glück und feine Ruhe, wenn es ihm 
gelänge fie zu befriedigen. Bald würde ber alte Neid 
gegen‘ ihn aufwachen, und ber abhängige Monarch fein 
Bedenken tragen, einen entbehrlihen Diener zum zweiten 
Male der Convenienz aufzuopfern. Beſſer für ihn, er 
verlaffe gleich jegt und aus freier Wahl einen Boften, 
von weldem früher oder fpäter die Kabalen feiner Geg- 
ner ihn doch herabftürzen würden. Sicherheit und Zu⸗ 
‚frievenheit erwarte er nur im Schooße bes Privatlebens, 
und bloß um den Kaiſer zu. verbinden, habe er fi auf 
eine Zeit lang, ungern genug, feiner glüdtichen Stille 
entzogen.“ , , 

Des langen Gaufelfpield müde, nahm der Minifter 
jest einen ernfthaften Ton an und bedrohte den Hals- 
flarrigen mit dem ganzen Zorne des Monarchen, wenn 
er auf feiner Wiberfegung beharren wilde. „Tief ge 
nug,“ erflärte er, „habe fid die Majeftät- des Kaifers 
erniebrigt, und, anftatt durch ihre Herablaffung feine 
Großmuth zu rühren, nur feinen Stolz gefigelt, nur 
feinen Starrfinn vermehrt." Sollte fie diefes große Opfer 
vergeblich gebracht haben, fo ftehe er nicht dafür, daß 
fich der Flehende nicht im den Herrn verwandle und ber 
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Monarch feine beleidigte Würde nicht an dem rebellifchen 
Untertyan räche. Wie fehr auch Ferdinand gefehlt 
haben möge, fo könne ver Kaiſer Unterwürfigfeit for- 
dern; irren Tönne ver Menſch, aber ver Herrſcher nie 
feinen Fehltritt befennen. Habe ber Herzog von Fried⸗ 
land durch ein unverdientes Urtheil gelitten, fo gebe es 
einen Erſatz für jeven Verluſt, und Wunden, die fie jelbft 
geſchlagen, könne die Majeftät wieder heilen. Fordere 
er Sicherheit für feine Perfon und feine Würben, fo 
werbe die Billigfeit bes Kaifers ihm feine gerechte For⸗ 
derung vertveigern. Die verachtete Majeftät allein laſſe 
fi durch feine Büßung verföhnen, und der Ungehorfam 
gegen ihre Befehle vernichte auch das glänzendſte Ber- 
dienfl. Der Raifer bebürfe feiner Dienfte, und’ als 
Raifer fordere er fie. Welchen Preis er auch darauf 
fegen möge, der Kaifer werde ihn eingehen. Aber Ge- 
horſam verlange er, ober das Gewicht feines Zorns werde 
den widerfpänftigen Diener jermalmen.“ 

Ballenftein, beffen weitläufige Beflgungen, in die 
öfterreichifche ‚Monardjie eingejchlofen, ver Gewalt des 
Kaiſers jeden Augenblid bloßgeftellt waren, fühlte leb⸗ 
haft, daß biefe Drohung nicht eitel ſey; aber nicht Furcht 
war e8, was feine verftellte Hartnädigkeit endlich befiegte. 
Gerade dieſer gebieterifche Ton verriet ihm nur’ zu deut ⸗ 
lich die Schwäche und Verzweiflung, woraus er ftammte, 
und die Willfährigleit des Kaifers, jede feiner Forberun- 
gen zu genehmigen, überzeugte ihn, daß er am Biel fei- 
ner Wünfhe fey. Jetzt alſo gab er fi der Beredſam⸗ 
keit Eggenbergs überwunden unb verließ ihn, um feine 
Forderungen aufzufegen. 

Richt ohne Bangigkeit ſah der Minifter einer Schrift 
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entgegen, worin ber ſtolzeſte ber Diener ben: ſtolzeſten 
der Fürften Geſetze zu geben ſich erbreiftete. Aber wie 
Hein auch das Bertranen war, das er in bie Beſcheiden- 
heit feines Freundes feßte, fo überſtieg doch der aus- 
ſchweifende Inhalt dieſer Schrift bei Weitem feine bäng- 
ften Erwartungen. Eine unumfchränfte Oberherrſchaft 
verlangte Wallenftein über alle deutſchen Armeen des 
öfterreichijchen und ſpaniſchen Haufes, und unbegrängte 
Vollmacht, zu firafen und zu belohnen. Weber dem 
König von Ungarn noch dem Kaifer felbft folle es ver- 
gönnt feyn, bei der Armee zu erfcheinen, noch weniger 
eine Handlung der Antorität darin auszuüben. Seine 
Stelle folle der Kaifer bei der Armee zu vergeben, Feine 
Belohnung zu verleihen haben, fein Gmabenbrief deſſel⸗ 
ben ohne Wallenfteins Beflätigung gültig feyn. Ueber 
Alles, was im Reiche confiscirt und erobert werde, folle 
der Herzog von Friedland allem, mit Ausſchließung aller 
Taiferlihen und Reichsgerichte zu verfügen haben. Zu 
feiner orbentlichen Belohnung ‚müfle ihm ein Taiferliches 
Erbland und noch .ein anderes der im Reiche eroberten 
Länder zum anßerorventlihen Geſchenk überlafjen werben. 
Jede öfterreichifche Provinz folle ihm, ſobald er derſelben 
bebärfen würde, zur Zuflucht geöffnet ſeyn. Außerdem 
verlangte er die Berfiherung des Herzogthums "Medlen- 
burg bei einem künftigen Frieden, und eine fürmliche 
frübßzeitige Auflündigung, wenn man für nöthig finden 
follte, ihn zum zweiten Mal des Generalats zu entfegen. 

Umfonft beftürmte ihn der Minifter, dieſe Forde- 
rungen zu mäßigen, durch welche ver Kaifer aller feiner 
Souveränitätsredhte über bie Truppen beraubt und zu 
einer Kreatur ſeines Feldherrn erniebrigt würbe. Zu jehr 
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hatte man ihm die Unentbehrlichleit feiner Dienfte ver- 
rathen, um jegt noch bed Preifes Meifter zu feyn, wo— 
mit fie erfauft werben follten. Wenn ber Zwang ber 
Umftänbe ven Kaifer nöthigte, dieſe Forderungen einzu» 
sehen, fo war es nicht bloßer Antrieb ver Rachſucht 
und des Stolzes, ber ben Herzog veranlaßte, fie zu 
maden. Der Plan zur Lünftigen Empörung war ent- 
werfen, umb dabei fonnte feiner ver Vortheile gemißt 
werben, beren fih Wallenftein in feinem Vergleich 
mit dem Hofe zu bemädhtigen ſuchte. Diefer Plan er- 
forderte, daß dem Kaifer alle Autorität in Deutſchland 
entriſſen und feinem General in die Hände gefpielt würde; 
dies war erreicht, fobald Ferdinand jene Bedingungen 
unterzeichnete. Der Gebraudh, ven Wallenftein von 
feiner Armee zu machen gefonnen war — von dem Zwecke 
freilich unendlich verſchieden, zu welchem fie ihm unter 
„geben warb — erlaubte Feine getheilte Gewalt, und 
noch weit weniger eine Höhere Autorität bei dem Heere, 
als die feinige war. Um der alleinige Herr ihres Wil- 
lens zu ſehn, mußte er den Truppen als ber alleinige 
Herr ihres Schickſals erſcheinen; um feinem Oberhaupte 
unvermerkt ſich felbft untetzufchieben und auf feine eigene 
Perſon die Souveränitätsrechte überzutragen, die ihm 
von ber höchften Gewalt nur geliehen waren, mußte er 
vie letztere forgiältig aus den Augen ber Truppen ent- 
fernen. Daher feine hartnädige Weigerung, feinen Prin- 
zen des Hauſes Defterreih bei dem Heere zu dulden. 
Die Freiheit, über alle im Reiche eingezogenen und er» 
oberten Güter nad) Gutdünlen zu verfügen, reichte ihm 
furdtbare Mittel dar, fih Anhänger. ımd bienftbare 
Werkzeuge zu erfaufen, und mehr, als je ein Kaifer in 
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Friedenszeiten ſich herausnahm, ben Dictator in Dentfch- 
fand zu ſpielen. Durch das Recht, ſich ber öſterreichi- 
ſchen Länder im Nothfall zu einem Zufluchtsort zu be- 
dienen, erhielt er freie Gewalt, ven Kaiſer in feinem 
eigenen Reid) und durch feine eigene Armee jo gut als 
gefangen zu halten, das Mark diefer Länder auszuſaugen 
und bie öfterreichiihe Macht in ihren Grundfeften zu 
unterwühlen. Wie das Loos num aud fallen mochte, 
To hatte er Durch die Bedingungen, die er von dem Kaifer 
erpreßte, gleich gut für feinen Vortheil geforgt. Zeigten 
fih die Vorfälle feinen verwegenen Entwürfen günftig, 
fo machte ihm diefer Vertrag mit dem Kaifer ihre Aus» 
"führung ‚leichter, wiberriethen die Zeitläufte die Boll- 
firedung derſelben, fo hatte dieſer nämliche Vertrag ihn 
aufs Glänzenpfte entſchädigt. Aber wie fonnte er einen 
Bertrag für gültig halten, der feinem Oberheren abge- 
teogt und auf ein Verbrechen gegründet war? Wie fonnte 
ex hoffen, den Kaiſer durch eine Vorſchrift zu binden, 
welche benjenigen, ber fo vermeſſen war, fie zu geben, 
zum Tode verdammte? Doch dieſer tobeswürbige Ber- 
brecher war fegt ver unentbehrlihfte Mann in der 
Monardie, und Ferdinand, im Verftellen geübt, be 
willigte ihm Alles, was er verlangte, 

Endlich alſo Hatte die Taiferliche Kriegsmadht ein Ober- 
haupt, das dieſen Namen verbiente. Alle andere Ge- 
walt in der Armee, feloft des Kaijers, hörte in demſelben 
Augendlid auf, da Wallenftein den Commanboftab in 
die Hand nahm, und ungültig war Alles, was von ihm 
nicht ausfloß. Bon den Ufern ver Donau bis an bie 
Weſer und den Oderſtrom empfand man ben belebenven 
Aufgang des neuen Geftirns, Ein newer Geift fängt an, 





die Solbaten des Kaiſers zu befeelen, eine neue Epoche 
des Krieges - beginnt. Friſche Hoffnungen ſchöpfen bie 
Papiften, und die proteftantifche Welt blickt mit Unruhe 
dem veränberten Lauf der Dinge entgegen. 

ge größer ver Preis war, um den man ben neuen 
Feldherrn hatte erfaufen müſſen, zu fo größern Erwar- 
tungen glaubte man fi am Hofe des Kaiſers berechtigt; 
aber ber Herzog übereilte fid nicht, diefe Erwartungen 
in Erfüllung zw bringen. In der Nähe von Böhmen 
mit einem furchtbaren Heere, durfte er fi nur zeigen, 
um die geſchwäͤchte Macht der Sachſen zu übermältigen 
und mit der Wiedereroberung dieſes Königreichs feine neue 
Laufbahn glänzend zu eröffnen. Aber zufrieden, buch 
"nichts entfcheidenbe Krontengefechte ben Feind zu beun ⸗ 
ruhigen, ließ er ihun den beften Theil dieſes Reichs zum 
Raube, und ging mit abgemefjenem ftillen Schritt feinem 
„feloftifchen Ziel entgegen. Nicht die Sachſen zu bezwin⸗ 
gen — ſich mit ihnen zu vereinigen, war fein Plan. 
Einzig mit diefem wichtigen Werke beſchäftigt, ließ er vor 
ver Hand feine Waffen ruhen, um defto ſicherer auf dem 
Wege der Unterhaudlung zu ſiegen. Nihts ließ er un⸗ 
verfucht, den Kurfürften von der ſchwediſchen Allianz 
loszureißen, und Ferdinand felbft, no immer zum 
Frieden mit dieſem Prinzen geneigt, billigte dies Ber- 
fahren, Uber die große Verbindlichkeit, die man ben 
Schweden ſchuldig war, lebte nod in zu friſchein An 
denlen bei den Sachſen, um eine fo ſchändliche Untreue 
zu erlauben; und hätte man fic auch wirklich dazu ver- 
fucht gefühlt, fo ließ der zweiventige Charälter Wallen- 
fteins und ber ſchlimme Ruf der öfterreichifchen Politik 
zu der Aufrichtigkeit feiner Verſprechungen kein Vertrauen 
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faffen. Zu fehr als beträgerifcher Staatsmann befannt, 
fand er in dem einzigen alle feinen Glauben, wo a 
es wahrſcheinlich redlich meinte; und noch erlaubten ihm 
die Zeitumftände nicht, bie Aufrichtigkeit feiner Gefinmung 
durch Aufdeckung feiner wahren Beweggründe außer Zwei⸗ 
fel zu fegen. Ungern alfo entſchloß er ſich, durch die 
Gewalt der Waffen zu erzwingen, was auf bem Wege 
der Unterhandfung mißlungen war. Schnell zog er feine 
Truppen zufammen und fand vor Prag, ehe die Sachſen 
diefe Hauptftabt entfegen konnten. Nad einer kurzen 
Gegenwehr der Belngerten öffnete bie Verrätherei der 
Kapuziner einem von feinen Regimentern ven Eingang, 
und bie ind Schloß geflüchtete Beſatzung ftredte unter 
ſchimpflichen Bedingungen das Gewehr. Meifter von ber 
Hauptftabt, verſprach er feinen Unterhanplungen am 
ſächſiſchen Hofe einen günftigern Eingang, verfäumte aber 
dabei nicht, zu eben ber Zeit, als er fie bei dem General 
von Arnheim ernenerte, ben Nachdruck derſelben durch 
einen entjcheidenden Streich zu verſtärken. Er lieg iu 
aller Eile die engen Päffe zwiſchen Außig und Pirna 
befegen, um ber ſächſiſchen Armee den Rüdzug in ihr 
Land abzuſchneiden; aber Arnheims Geſchwindigkeit 
entriß ſie noch glücklich der Gefahr. Nach dem Abzuge 
dieſes Generals ergaben ſich die letzten Zufluchtsörter der 
Sachſen, Eger und Leutmeritz, an ben Sieger, und 
ſchneller, als es verloren gegangen war, war das König 
veich wieder feinem rechtmäßigen Herrn unterworfen. 
Weniger mit dem Vortheile feines Herrn, als mit 
Ausführung feiner eigenen Entwürfe beſchäftigt, gedachte 
jetzt Wallenftein ben Krieg nach Sachen zu fpielen, 
um ben Kurfürften durch Berheerung feines Landes zu 
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einem Privatvergleich mit dem Kaifer, ober vielmehr mit 
bem Herzog von Friebland zu nöthigen. Aber wie wenig er 
auch fonft gewohnt war, feinen Willen dem Zwang der 
Umftände zu unterwerfen, fo begriff er doch jegt die 
Notwendigkeit, feinen Lieblingsentwurf einem bringen 
dert Geſchäfte nachzufegen. Während daß er die Sad- 
fen aus: Böhmen fhlug, hatte Guſtav Adolph bie 
bisher erzählten Siege am. Rhein und an ber Donau 
erfochten und durch Franken und Schwaben ven Krieg 
ſchon ‘an Baherns Gränzen gemälzt. Am Lechſtrom ge- 
ſchlagen und durch den Tod des Grafen Tilly feiner 
beften Stüge beraubt, Ing Marimilian dem Kaiſer 
dringend au, ihm den Herzog von Friebland aufs Schleu- 
nigfte von Böhmen aus Hilfe zu ſchiden und durch 
Bayerns Bertheidigung von Oeſterreich ſelbſt die Gefahr 
zu entfernen. Er wandte ſich mit diefer Bitte an Wal- 
lenftein felbft und forderte ihn aufs Angelegentlichfte 
auf, ihm, bis er felbft mit der Hauptarmee nachkäme, 
einftweilen nur einige Negimenter zum Beiftand zu fen- 
den. Ferdinand unterftügte mit feinem ganzen Anfehen 
biefe Bitte, und ein Eilbote nad) dem andern ging an 
Ballenftein ab, ihn zum Marſch nad) der Donau zu 
vermögen. 

Aber jetzt ergab es fi, wie viel ber Kaiſer von 
feiner- Autorität aufgeopfert hatte, da er bie Gemalt über 
feine Truppen. und die- Macht zu befehlen aus feinen 
Händen gab. Gleichgültig gegen Marimilians Bitten, 
taub gegen die wiederholten Befehle des Kaiſers, blieb 
Ballenftein müßig in Böhmen ftehen und überließ 
ven Kurfürften feinem Scidfale. Das Andenken der 
ſchlimmen Dienfte, welche ihm Maximilian ehedem 
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auf dem Regensburger Reichötage bei dem Kaifer geleiftet, 
hatte ſich tief. in das umverfühnliche Gemüth bes Herzogs 
geprägt, und bie neuerlichen Bemühungen des Kurfürften, 
feine Wiebereinfegung zu verhindern, waren ihm fein Ge 
heinmiß geblieben. Jet war ber Augenblid da, dieſe 
Kränkung zu rächen, und ſchwer empfand es der Kurfürft, 
daß er den rachgierigften der Menfchen ſich zum Feinde 
gemacht hatte. Böhmen, erklärte diefer, bürfe nicht un- 
vertheibigt bleiben, und Defterreih könne nicht beffer 
gefhügt werben, als wenn fid die ſchwediſche Armee 
vor ben bayerifchen Feftungen ſchwäche. So züchtigte er 
durch den Arm der Schweden feinen Feind, und während 
daß ein Platz nady dem andern iin ihre Hände. fiel, ließ 
er den Kurfürften zu Regensburg vergebens nad feiner 
Ankunft ſchmachten. Nicht eher, als bis die völlige Un- 
terwerfung Böhmens ‚ihm feine Entſchuldigungsgrüude 
mehr übrig ließ und die Eroberungen Guſtav Adolphs 
in Bayern Oeſterreich felbft mit naher Gefahr bedrohten, 
gab er den Beſtürmungen bed Kurfürften und des Kai— 
ſers nach und entſchloß fi zu der lange gewünfchten 
Bereinigung mit dem Exftern, welche, nad der allge- 
meinen Erwartung ver Kathelifhen, das Schidjal des 
ganzen Feldzugs entſcheiden ſollte. 

Guſtav-Adolph ſelbſt, zu ſchwach au Truppen, 
um es auch nur mit der Wallenſteiniſchen Armee allein 
aufzunehmen, fürdhtete die Bereinigung zweier fo mäch- 
tigen Heere, und mit Recht erftaunt man, daß er nicht 
mehr Thätigfeit bewiefen hat, fie zu hindern. Zu fehr, 
ſcheint es, rechnete er auf den Haß, ber beide Anführer 
unter fidh ehtzweite, und feine Verbindung ihrer Waffen , 
zu einen gemeinfdhaftlichen Zwede hoffen ließ; ‘und es 





war zu fpät, dieſen Fehler zu verbeffern, als ver Erfolg 
feine Muthmaßung widerlegt. Zwar eilte er auf die 
erſte fichere Nachricht, bie er von ihren Abſichten erhielt, 
nad der Oberpfalz, um dem Kurfürften ven Weg zu 
verfperren; aber ſchon war ihm biefer zuvorgekommen, 
und bie Vereinigung bei Eger gefchehen. 

Diefen Gränzort hatte Wallenftein zum Schauplatz 
des Triumphes beftimmt, den er im Begriff war über 
feinen ftolzen Gegner zu feiern. Nicht zufrieden, ihn 
einem Flehenden gleich zu feinen Füßen zu ſehen, legte 
er ihm noch das harte Gefeg auf, feine Länder hülflos 
hinter ſich zu laflen, aus weiter Entfernung feinen Be- 
ſchützer einzuholen, und durch dieſe weite Entgegenkunft 
ein erniedrigendes Geſtändniß feiner Noth und Bedürf- 

tigleit abzulegen. Auch dieſer Demüthigung unterwarf 
ſich der ſtolze Fürſt mit Gelaſſenheit. Einen harten 
Kampf hatte es ihm gekoſtet, demjenigen ſeine Rettung 
zu verdanken, der, wenn es nach ſein em Wunſche ging, 
nimmermehr dieſe Macht haben ſollte; aber einmal ent- 
ſchloſſen, war er auch Mann genug, jede Kränkung zu 
ertragen, bie von feinem Entſchluß unzertrennlich war, 
und Herr genug. feiner ſelbſt, um Mleinere Leiden zu ver- 
achten, wenn es darauf anlam, einen großen Zweck zu 
verfolgen. \ ’ 

Aber fo viel es ſchon gefoftet hatte, dieſe Bereinigung 
nur möglich zu machen, fo ſchwer warb es, fi, über 
die Bedingungen zu vergleichen, unter welchen fie ftatt 
finden und Beftand haben follte. Einem Einzigen mußte 
die vereinigte Macht zu Gebote ftehen, wenn der Zweck 
ber Vereinigung erreicht werben follte, und auf beiden 
Seiten war gleich wenig Neigung da, fih der höhern 
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Autorität des andern zu unterwerfen. Wenn fi Ma- 
rimilian auf feine Kurfürſtenwürde, auf ven Glanz 
feines Geſchlechts, auf fein Anfehen im Reiche ftügte, fo 
gründete Wallenftein nicht geringere Anſprüche auf 
feinen Kriegerukm und auf bie uneingeſchränkte Macht, 
welche der Kaifer ihm übergeben hatte. So jehr es den 
Fürftenftolz des Erſtern empörte, unter ben Befehlen 
eines kaiſerlichen Dieners zu ftehen, fo ſehr fand fid der 
Hochmuth des Herzogs durch ben Gedanken geſchmeichelt, 
einem ſo gebieteriſchen Geiſte Geſetze vorzuſchreiben. Es 
Tam darüber zu einem hartnäckigen Streite, ter ſich aber 
durch eine wechſelſeitige Uebereinkunft zu Wallenfteins 
Vortheil endigte. Diefem wurde das Obercommando über 
beide Armeen, befonder8 am Tage einer Schlacht, ohne 
Einſchränkung zugeftanden, und dem Kurfürften alle Ge- 
walt abgefproden, die Schlachtordnung oder auch nur bie 
Marſchroute der Armee abzuändern. Nichts behielt er ſich 
vor, als dag Recht der Strafen und Belohnungen über feine 
eigenen Solbaten, und ben freien Gebrauch derjelben, ſo— 
bald fie nicht mit den faiferlihen Truppen vereinigt agirten. 

Nach diefen Vorbereitungen wagte man es endlich, 
einander unter die Augen zu treten, body nicht eher, 
als bis eine gänzliche Vergefienheit alles Vergangenen 
zugefagt, und die äußern Formalitäten des Verfühnungs- 
acts aufs Genauefte berichtigt waren. Der Verabredung 
gemäß umarmien ſich beide Prinzen im Angeſicht ihrer 
Truppen und gaben einanber gegenfeitige Verſicherungen 
der Freundſchaft, indeß bie Herzen von Haß überfloffen. 
Marinilien zwar, in der Berftellungstunft ausgelernt, 
befaß Herrfchaft genug üher ſich felbft, um feine wahren 
Gefühle aud nicht durch einen einzigen Zug zu verrathen; 
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aber in Wallenfteins Augen funkelte eine hämiſche 
Siegeöfreude, und ber Zwang, der in allen feinen Be— 
wegungen fihtbar war, entbedte die Macht des Affects, 
ver fein ſtolzes Herz übermeifterte. 

Die vereinigten kaiſerlich-bayeriſchen Truppen machten 
aun eine Armee von beinahe fechzigtaufend größtentheils 
bewährten Solpaten aus, vor welder ber ſchwediſche 
Monarch e8 nicht wagen durfte, ſich im Felde zu zeigen. 
Eilfertig nahm er alfo, nachdem der Verſuch, ihre Ber- 
einigung zu hindern, mißlungen war, feinen Rüdzug 
nad) Franken, und erwartete nunmehr eine entfcheidende 
Bewegung des Feindes, um feine Entfhliegung zu faſſen. 
Die Stellung ber vereinigten. Armee zwifchen der jächfi- 
fen und bayerifchen Gränze ließ es eine Zeit lang 
uoch ungewiß, ob fie den Schauplag des Kriegs nad 
dem erftern der beiden Länder verpflangen, ober fuchen 
würbe, die Schweden von der Donau zurüczutreiben und 
Bayern in Freiheit zu fegen. Sachſen hatte Arnheim 
von Teuppen entblößt, um in Schlefien Eroberungen zu 
machen; nicht ohne die geheime Abſicht, wie ihm von 
Vielen Schuld gegeben wird, dein Herzog von Friedland 
den Eintritt in das Kurfürftenthum zu erleichtern, und 
dem uneutſchloſſenen Geifte Joͤhann Georgs einen 
dringenden Sporn zum Bergleih mit dem Kaifer zu ge- 
ben. Guftaph Adolph felbft, in der gewifjen Exrwar- 
tung, daß die Abfihten Wallenſteins gegen Sachſen 
gerichtet ſeyen, fhidte eilig, um feinen Bundesgenoſſen 
nicht hülflos zu laſſen, eine anfehnliche Verſtärlung da- 
hin, feft entſchloſſen, ſobald vie Umftände e8 erlaubten, 
mit feiner ganzen Macht nachzufolgen. Aber bald ent- - 
beten ihm die Bewegungen ber Friedländiſchen Armee, 


352 





daß fie gegen ihn felbft im Anzug begriffen ey, und 
der Marſch des Herzogs durch. die Oberpfalz fegte dieß 
außer Zweifel. Set galt es, auf feine eigene Sicher- 
heit zu benfen, meniger um, die Oberherrfchaft als um 
feine Eriftenz in Deutſchland zu fechten, und von der 
Fruchtbarkeit feines Genies Mittel zur Rettung zu ent- 
Tehnen. Die Annäherung des Feindes überrafchte ihr, 
ehe er Zeit gehabt hatte, feine durch ganz Deutſchland 
zerſtreuten Truppen an ſich zu ziehen und die alliirten 
Fürften zum Beiſtand herbeizurufen. An Mannſchaft 
viel zu ſchwach, um den anrüdenden Feind damit auf- 
halten zu Können, hatte er feine anbere Wahl, als ſich 
entweder nad) Nürnberg zu werfen, und Gefahr zu lau⸗ 
fen, von ber Wallenfteinifhen Macht in dieſer Stabt 
eingeſchloſſen und durch Hunger befiegt zu werden — 
ober diefe Stadt aufzuopfern, und unter den Kanonen 
von Donauwörth eine Verſtärkung an Truppen zu er- 
warten. Gleihgültig gegen alle Beſchwerden und Ger 
fahren, wo die Menſchlichkeit ſprach und die Ehre gebot, 
erwählte er ohne Bebenken das Erfte, feft entichloffen, 
lieber ſich felbft mit feiner ganzen Armee unter ben 
Trümmern Nürnbergs zu begraben, als auf den Unter- 
gang biefer bunbesverwandten Stadt feine Rettung zu 
geünden, > 

Sogleih warb Anftalt gemacht, die Stadt mit allen 
Vorſtädten in eine Verſchanzung einzuſchließen, und in- 
nerhalb derſelben ein feftes Lager aufzuſchlagen. Biele - 
taufend Hände fegten ſich alsbald zu biefem weitläufigen 
Werk in Bewegung, und alle Einwohner Nürnbergs ber 
ſeelte ein heroifcher Eifer, für die gemeine Sache Blut, 
Leben und Eigenthum zu wagen. Ein adıt Fuß tiefer 
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und zwölf Fuß breiter Grahen umfchloß die ganze Ber- 
ſchanzung; die Linien wurden durch Rebouten und Ba- 
ſtionen, die Eingänge durch halbe Monde befhügt. Die . 
Vegnitz, welche Nürnberg durchſchneidet, teilte das ganze 
Lager ir zwei Halbzirlel ab, die durch viele Brüden zu- 
fammenhingen. Gegen breihundert Stüde fpielten von 
ven Wällen der Stabt und von den Schanzen bes Lagers. 
Das Landvolk aus dem benachbarten Dörfern und bie 
Bürger von Nürnberg legten mit ven ſchwediſchen Sol- 
baten gemeinſchaftlich Hand an, daß ſchon am fiebenten 
Tage die Armee das Lager beziehen Tonnte, ‚und am 
vierzehnten die ganze ungehenre Arbeit vollendet war. 

Indem dieß außerhalb der Mauern vorging, war der 
Magiftrat der Stabt Nürnberg beihäftigt, die Magazine 
zu füllen und fi mit allen Kriegs und Munbbebikf- 
niffen für eine langwierige Belagerung zu verfehen. Da- 
bei unterließ er nicht, für die Geſundheit der Einwohner, 
die der Zuſammenfluß ſo vieler Menſchen leicht in Ge- 
fahr fegen konnte, durch firenge Reinlichleits- Anftalten- 
Sorge zn tragen.. Den König auf den Nothfall unter- 
ftügen ‚zu. Mnnen, wurde aus den Bürgern ber Stadt 
die junge Mannſchaft ausgehoben und in den Waffen 
geübt, bie ſchon vorhandene Stadtmiliz beträchtlich ver- 
ſtärkt und ein neues Regiment von vier und zwanzig 
Namen nach ven Buchftaben des alten Alphabets ausge- 
rüftet. Guſtav felbft hatte umterbeffen feine Bundesge- 
noffen, den Herzog Wilhelm von Weimar und ven 
Landgrafen von Heffen-Kaffel, zum Beiſtand auf- 
geboten, und feine Generale am Rheinſtrom, in Thür 
ringen unb Niederſachſen beorbert, ſich ſchleunig in Marſch 
zu fegen und mit ihren Truppen bei Pilenberg zu ihm 

Saitler, vreifigjähriger Krieg. 
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zu floßen. Seine Armee, welche inmerhalb der Linien 
diefer Reichsſtadt gelagert ftand, betrug "nicht viel über 
 fechzehntaufend Mann, alfo nicht einmal den britten Theil 
des feindlichen Heers. ö 
Diefes war unterbefien in langſamen Zuge biß gegen 
Neumarkt herangerlct, wo ber Herzog von Friedland eine 
allgemeine Mufterung anftellte. Bom Anblid diefer furdht- 
baren Macht Hingeriffen, konnte er ſich einer jugenblichen 
Prahlerei nicht enthalten. . „Binnen vier Tagen foll ſich 
ausweiſen,“ vief er, „wer von uns Beiden, der. König 
von Schweden ober ih, Herr ber Welt ſeyn wird.” 
Dennoch that er, feiner großen Ueberlegenheit ungeachtet, 
nichts, diefe ftolze Verficherung wahr zu machen, und 
vernachläffigte ſogar die Gelegenheit, feinen Yeinb auf 
das Haupt zu ſchlagen, als dieſer verwegen genug war, 
fi außerhalb feiner Linien ihm entgegen zu ftellen. 
„Schlachten hat man genug geliefert,” antwortete er denen, 
welche ihn zum Angriff ermunterten, „es ift Zeit, ein- 
mal: einer anbern Methode zu folgen.” Hier ſchon ent- 
veikte ſich, wie viel mehr bei einem Feldherrn gewonnen 
worben, deſſen ſchon gegrünbeter Ruhm der gewagten 
Unternehmungen nicht benöthigt war, wodurch Andere 
eilen müſſen, fi einen Namen zu machen. Ueberzeugt, 
daß der verzweifelte Muth des Feindes den Sieg auf 
das Theuerſte verkaufen, eine Niederlage aber, in dieſen 
Gegenden erlitten, die Angelegenheiten des Kaifers un⸗ 
wieberbringlich zu Grunde richten würbe, begmügte er ſich 
damit, bie kriegeriſche Hite feines Gegners durch eine 
langwierige Belagerung zu verzehren, und, indem er dem⸗ 
felben alle Gelegenheit abſchnitt, fid dem Ungeſtüm feines 
Muths zu überlaffen, ihm gerade denjenigen Bortheil zu 
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rauben, mwoburd er bisher jo unüberwinblich geweſen 
war. Ohne alfo ‚das. Geringfte zu unternehmen, bezog 
er jenfeits der Rednitz, Nürnberg gegenüber, ein ftart 
befeftigtes Lager, und entzog durch biefe mohlgewählte 
Stellung der Stadt fowohl als dem Lager, jede Zufuhr 
ans Franken, Schwaben und Thüringen. So hielt er 
ven König zugleicy mit der Stabt belagert, unb ſchmei⸗ 
chelte fi, den Muth feines Gegners, den er nicht für 
ſtern war in offener Schlacht zu erproben, durch Hunger 
und Seuchen langjam, aber befto ſicherer zu ermüden. 
Aber zu wenig mit den Hälfsquellen und Sräften 
feines Gegners befannt, hatte er nicht genugfam dafür 
geſorgt, fidh- felbft vor dem Schickſal zu bewahren, das 
er jenem bereitete. Aus dem ganzen benachbarten Gebiete 
hatte fi das Landvolk mit feinen Borräthen weggeflüchtet, 
und um ben wenigen Ueberreft mußten ſich bie Fried⸗ 
landiſchen Fouragirer mit den jchwediſchen fehfagen. Der 
König ſchonte hie Magazine der Stadt, fo lange noch 
Möglichteit da war, fi) aus der Nachbarſchaft mit Pro- 
viant zu verfehen, und biefe wechfeljeitigen Streifereien 
unterhielten einen immerwährenden Krieg zwifchen ven 
Kroaten und dem ſchwediſchen Volle, davon bie ganze 
umliegende Landſchaft die traurigſten Spuren zeigte. Mit 
dem Schwert in ver Hand mußte man fi die Bedürf - 
niffe des Lebens erkämpfen, und ohne zahlreiches Gefolge 
durften fi die Parteien nicht mehr aufs Fouragiren 
wagen. Dem König zwar öffnete, ſobald der Mangel 
fich einftellte, die Stadt Nürnberg ihre Vorrathshäuſer, 
aber Wallenftein mußte feine Truppen aus weiter 
Ferne verforgen. Ein großer, in Bayern aufgefaufter 
Transport war an ihn auf dem Wege, und taufenb 
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Mann wurden abgeſchickt, ihn ſicher ind Lager zu gelei- 
ten.. Guſtav Adolph, davon benachrichtigt, ſandte for 
gleich ein Cavallerie-Regiment aus, ſich biefer Lieferung 
zu bemãchtigen, und die Dunkelheit der Nacht begänftigte 
die Unternehmung. Der ganze Transport fiel mit der 
Stadt, worin er hielt, in der Schweden Hände; die fair 
ferliche Bebefung wurde niebergehauen, gegen zwälfgun- 
dert Stüd Bieh hinweg getrieben, und taufend mit Brod 
bepadte Wagen, die nicht gut fortgebracht werben fonn- 
ten, in Brand geftedt. Sieben Regimenter, welche ber 
Herzog von Friedland gegen Altdorf vorräden Tieß, dem 
ſehnlich erwarteten Transport zur Bedeckung zu dienen, 
wurden von bem Könige, ber ein Gleiches gethan hatte, 
den Rüdzug der Seinigen zw beden, nad einem harte 
nädigen Gefechte auseinander gefprengt, und mit Hinter« 
laſſung von vierhundert Tobten in dos kaiſerliche Lager 
zurüdgettieben. So viele Widerwartigleiten und eine fo 
wenig erwartete Stanbhaftigfeit des Königs Tiefen ven 
Herzog von Friedland bereuen, daß er die Gelegenheit 
zu einem Treffen ungenügt hatte vorbeiftreichen Iaffen. 
Jetzt machte die Feſtigkeit des ſchwediſchen Lagers jeden 
Angriff unmöglih, und Nürnbergs bewaffnete Iugend 
biente dem Monarchen zu einer fruchtbaren Kriegerſchule, 
woraus er jeden Berluft an Mannſchaft auf das Schnellſte 
erfegen konnte. Der, Mangel an Lebensmitteln, ver fih 
im Taiferlichen Lager nicht weniger als im ſchwediſchen ein 
ftellte, machte e8 zum mindeften ſehr ungewiß, welcher von 
beiben Theilen den andern zuerft zum Aufbruche zwingen 
würde. 

Funfzehn Tage ſchon Hatten beide Armeen, durch 
gleiche unerſteigliche Verſchanzungen gebedt, einander im 
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Geſichte geftanden, ohne etwas mehr als leichte Streife- 
reien und unbedeutende Scharmügel zu wagen. Auf beiden 
Seiten. hatten anftedende Krankheiten, natürliche Folgen 
det ſchlechten Nahrungsmittel und ber eng zufammenge- 
preßten Bollsmenge, mehr als das Schwert des Feindes 
die Mannſchaft vermindert, und mit jevem Tage flieg 
dieſe Noth. Endlich erſchien der längft erwartete Succurs 
im ſchwediſchen Lager, und bie beträchtliche Machtver- 
flärkung des Königs erlaubte ihm jetzt, feinem natürlichen 
Muth zu gehorchen und bie Feſſel zu zerbrechen, die ihn 
bisher gebunven hielt. 

Seiner Aufforberung gemäß, ‚hatte Herzog Wilhelm 
von Weimar aus den Befagungen. in Niederſachſen 
und Thäringen in aller Eilfertigfeit ein Corps aufgerich- 
tet, welches bei Schweinfurt in Franlen vier ſächſiſche 
Regimenter, und bald darauf bei Kigingen bie Truppen 
vom Rheinſtrom an fid 308, die Landgraf Wilhelm 
von Hefjen-RKaffel und ber Pfalzgraf von Birken— 
feld vem König zu Hülfe ſchickten. Der Reichskanzler 
Drenftierna libernahm e8, dieſe vereinigte Armee an 
den Ort ihrer Beftimmung zu führen. Nachdem er fih 
zu Windsheim noch mit dem Herzog Bernharb von 
Beimar und dem ſchwediſchen General Banner ver- 
einigt hatte, vüdte er in beſchleunigten Märchen bis 
Brad und. Eltersdorf, wo er die Regnitz paflirte und 
glüdlic; in das ſchwediſche Lager kam. Diefer Succurs 
zählte beinahe fünfzigtaufend Mann, und führte ſechzig 
Stüde Geſchiltz und viertaufend Bagagewagen bei ſich. 
So ſah fich denn Guſtav Adolph an der Spitze von 
beinahe flebenzigtaufend Streitern, ohne noch die Miliz 
ber Stadt Nürnberg zu rechnen, welde im Nothfalle 
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dreißigtauſend rüftige ‚Bürger ins Feld flellen Eonnte. 
Eine furdtbare Macht, die einer andern nicht minder 
furchtbaren gegenüberftand! Der ganze Krieg ſchien jegt 
aufammengepreßt in eine einzige Schlacht, um hier end⸗ 
lich feine legte Entſcheidung zu erhalten. Angſtvoll blidte 
das getheilte Europa auf biefen Kampfplatz hin, wo ſich 
die Kraft beider fireitenden Mächte, wie in ifrem Brenn- 
Punkt, fürchterlich ſaunnelte. u 
Aber hatte- man ſchon vor.der Ankunft des Succurfes 
mit Brodmangel lämpfen müffen, fo wuchs dieſes Uebel 
nunmehr in beiden Lagern (bem auch Wallenftein 
hatte neue Berftärkungen aus Bayern am fid) gezogen) 
zu einem ſchrecklichen Grade an. Außer den hundert und 
zwanzigtauſend Kriegern, die einander bewaffnet gegen- 
überftanden, außer einer Menge von mehr als fünfzig 
taufend Pferden in beiden Armeen, außer ven Bewoh⸗ 
nern Nürnbergs, melde das ſchwediſche Heer an Anzahl 
weit übertrafen, zählte: man allen in dem Wallen- 
fteinifhen Lager. fünfzehntauſend Weiher und eben fo 
viel Fuhrleute und Knechte, nicht viel weniger in dem 
ſchwediſchen. Die Gewohnheit jener Zeiten erlaubte dem 
Solvaten, feine Familie mit in das Feld zu führen. Bei 
den Kaiſerlichen ſchloß fid eine unzählige Menge gutwilli- 
ger. Frauensperſonen am ben Heereszug an, und bie 
firenge Wachſamkeit über die Sitten im ſchwediſchen La- 
ger, welche feine Ausſchweifung duldete, beförberte eben 
darum die rechtmäßigen Ehen. Für die junge "Gmera- 
tion, welche dies Lager zum Baterland ‚Hatte, waren or« 
dentliche Feldſchulen errichtet und eine. trefflihe Zucht 
von Kriegern daraus gezogen, daß bie Armeen bei einem 
langwierigen Kriege ſich durch ſich felbft recrutiren konnten. 
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Kein .Wunber, wenn biefe wanbelnben Nationen jeben 
Landſtrich aushungerten, auf dem fie verweilten, und 
die Bebürfnifie des Lebens durch diefen emtbehrlichen 
Troß übermäßig im Preife gefteigert wurden. Alle Müh- 
Ien um.Nürnberg reichten nicht zu, das Korn zu mah- 
len, das jeber Tag verſchlang, und fünfzigtaufend Pfund 
Brod, welche die Stabt täglich ins Lager lieferte, reiz⸗ 
ten ben Hunger bloß, ohne ihn zu befrieigen. Die 
wirklich bewundernswerthe Sorgfalt bed Nürnberger Ma- 
giſtrats konnte nicht verhindern, daß nicht ein großer 
Theil der Pferde ans Mangel an Fütterung umfiel, und 
die zumehmenbe Wuth der Seuchen mit. jedem Tage über 
hundert Menſchen ins Grab ftredte. 

Diefer Noth ein Ende zu machen, verließ enblich 
Guſtav Adolph, voll Zuverſicht auf feine überlegene 
Macht, am fünfundzwanzigften Tage feine Linien, zeigte 
fih in voller Bataille dem Feind, und ließ von brei 
Batterien, welche am Ufer ver Rednitz errichtet waren, 
das Friedlãndiſche Lager beſchießen. Aber unbeweglich 
ſtand der Herzog in feinem Verſchanzungen und begnügte 
ſich, dieſe Ausforderung durch das Feuer der Musketen 
und Kanonen von ferne zu beantworten Den König 
durch Unthätigfeit aufzureiben und durch die Macht des 
Hungers feine Beharrlichkeit zu befiegen, war fein über- 
legter Entſchluß und feine Vorſtellung Marimilians, 
keine Ungeduld der Atmee, kein Spott des Feindes kounte 
dieſen Vorſatz erſchuttern. Im feiner Hoffnung getäuſcht 
und von der wachſenden Noth gedrungen, wagte ſich 
Guſtav Adolph nun an Das Unmögliche, und ver 
Entſchluß wurde gefaßt, das durch Natur und Kunſt 
gleich unbezwingliche Lager zu ſtür men. 
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Nachdem er daß feinige dem Schutz ber Nürnbergi- 
ſchen Miliz übergeben, rüdte er am Barthofomäustage, 
dem adtunbfünfzigften, feitbem die Armee ihre Berichan- 
zungen bezogen, in voller Schlachtordnung heraus und 
paſſirte die Rednitz bei Fürfh, wo er bie feindlichen Bor- 
poften mit leichter Mühe zum Weichen brachte. Auf den 
fteilen Anhöhen zwiſchen ber Biber und Rednitz, bie alte 
Befte und Altenberg genannt, ftand die Hauptmacht des 
Feindes, und das Lager felbft, von biefen Hügeln be 
herrſcht, breitete ſich unabfehbar durch das Gefilde. Die 
ganze Stärke des Geſchützes war. auf biefen Hügelu ver- 
ſammelt. Tiefe Gräben umſchloſſen unerſteigliche Schan- 
zen, dichte Verhacke und ſtachelige Palliſaden verrammel- 
ten die Zugänge zu dem fteil anlaufenden Berge, von 
deſſen Gipfel Wallenftein, ruhig und fiher wie ein 
Gott, durch ſchwarze Rauchwolken feine Blige verſendete. 
Hinter den Bruſtwehren lauerte der Musketen tückiſches 
Feuer, und ein gewiſſer Tod blickte aus hundert offenen 
Kanonenſchlünden dem verwegenen Stürmer entgegen. 
Auf diefen gefahrvollen Poſten richtete Guftav Adolph 
ven Angriff, und fünfhuudert Mustetiere, durch weniges 
Fußvolf unterftügt (mehrere zugleich; konnten auf dem 
engen Rampfboden nicht zum Fechten kommen), hatten 
den ‚unbeneibeten Vorzug, ſich zuexft in ben offenen Ra- 
en bed Todes zu.werfen. Wüthend war. ber Andrang, 
der Widerftand fürchterlich; der ganzen Wuth des feind⸗ 
lichen Gefchüges ohne Bruſtwehr dahin gegeben, grimmig 
durch ben Anblidt bes ımvermeiblichen Todes, laufen biefe 
entſchloſſenen Krieger geget den Hügel Sturm, ber ſich 
in Einem Moment in den flammenden Hella verwandelt 
und einen eifernen Hagel donnerud auf fie herunter ſpeit. 
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Zugleich bringt die ſchwere Cavallerie in die Rüden ein, 
welche die feindlichen Ballen in die gebrängte Schlacht⸗ 
orbnung reißen, bie feſtgeſchloſſenen Glieder trennen ſich, 
und bie flandhafte Heldenſchaar, von ber geboppelten 
Macht der Natur und der Menjchen bezwungen, wenbet 
fih nad hundert zurüdgelaffenen Todten zur Flucht. 
Deutſche waren e8, benen Guſtavs Parteilichkeit bie 
töbtliche Ehre des erften Angriffs beftimmte; über ihren 
Rückzug ergrimmt, führte er jegt feine Finnländer zum 
Sturm, durch ihren nordiſchen Muth bie deutſche Yeig- 
heit zu beihämen. Auch feine Finnländer, durch einen 
ähnlichen Feuerregen empfangen, weichen ver überlegenen 
Macht, und ein frifches Regiment tritt an ihre Stelle, 
mit gleich. ſchlechtem Erfolge den Angriff zu erneuern. 
Diefes wird von einem vierten und- fünften und fechsten 
abgelöst, baf. während des zehnftänbigen Gefechts alle 
Regimenter zum Angriff kommen und alle blutend und 
zerriſſen von dem Kampfplag zurüdfehren. Tauſend ver- 
ſtümmelte Körper beveden das Feld, und unbefiegt ſetzt 
Gu ſtav den Angriff fort, und unerſchütterlich behauptet 
Ballenftein feine Befte. 

Indeſſen hat fi zwiichen ver laiſerlichen Reiterei und 
dem linken Slügel der Schweben, der in einem Buſch an 
ver Rednitz poflirt war, ein heftiger Kampf entzündet, 
wo mit abwechſelndem Glüd der Feind bald Befiegter, 
bald Sieger bleibt, und auf beiden Seiten gleich viel Blut 
fließt, gleich tapfere Thaten geſchehen. Dem Herzog 
von Friedland und dem Prinzen Bernharb von 
Weimar werben bie Pferbe unter dem Leibe erfchoffen; 
bem König felbft reißt eine Stückugel bie Sohle von 
dem Stiefel. Mit ununterbrochener Wuth erneuern ſich 
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Angriff und Wiberftand, bis enblich die eintretende Nacht 
das Schlachtfeld verfinftert und bie erbitterten Kämpfer 
zur Ruhe winkt. Jetzt aber find die Schweden ſchon zu 
weit vorgebrungen, um ben Rüdzug ohne Gefahr unter 
nehmen zu Können. Indem ver König einen Officer zu 
entbeden ſucht, den Regimentern durch ihn ven Befehl 
zum Rüdzug zu überfenben, ſtellt fid ihm der Oberfle 
Hebron, ein tapferer "Schottländer, dar, ven bloß fein 
natürlicher Muth aus dem Lager getrieben hatte, bie 
Gefahr. des Tages zu theilen. Ueber ben König erzürnt, 
der ihm unlängft bei einer gefahrvollen Action einen 
jüngern Oberften vorgezogen, hatte er das Gelübde ge 
than, feinen Degen nie wieber für den König zu ziehen. 
An ihm wendet. fi jegt Guftan Adolph und, feinen 
Heldenmuth lobend, erfucht er ihn, bie Regimenter zum 
Rüdzug zu commanbiren. „Sire,“ erwiebert ber- tapfere 
Soldat, „das ift der einzige Dienft, ven id Eurer Ma 
jeftät nicht vermeigern kann, denn, e8 ift etwas babei zu 
wagen;" unb ſogleich fprengt er davon, ben erhaltenen 
Auftrag ins Werk zu richten. Zwar hatte ſich Herzog 
Bernhard von Weimar in ber Hige bes Gefechts 
einer Anhöhe über ber alten Veſte bemächtigt, von wo 
ays man den Berg und das ganze Lager beſtreichen konnte. 
Uber ein heftiger Plagregen, der in derſelben Nacht ei 
fiel, madite ben Mbhang fo fchläpfeig, daß e& umäglh 
war, die Kanonen binaufzubringen, und fo mußte man 
von freien Stüden dieſen mit Strömen Bluts errungenen 
Poſten verloren geben. Mißtrauiſch gegen das Gtäd, dab 
ihn an biefem entſcheidenden Tage verlaflen hatte, getraute 
der König ſich nicht, mit erſchöͤpften Truppen am folgen 
ben Tage ven Sturm fortzufegen, und zum erften Dal 


363 
überwunden, weil er wicht Ueberwinder war, fährte er 
feine Truppen über bie Rednitz zurüd. Zweitauſend 
Tobte, bie er auf dem Wahlpfag zurüdließ, bezeugten 
feinen Berluft, und unüberwunden ſtand der Herzog von 
Friedland in feinen Linien, 

Noch ganze vierzehn Tage nach biefer Action blieben 
vie Armeen einander gegenüber gelagert, jebe in ber Er- 
wartung, bie andere zuerft zum Aufbruch zu nöthigen. Je 
mehr mit jevem Tage ber Meine Vorrath an Lebensmit- 
teln ſchmolz, deſto ſchrecklicher wuchſen die Drangfale des 
Hungers, deſto mehr verwilderte der Soldat, und das 
Landvolk umher warb das Opfer feiner thieriſchen Raub- 
ſucht. Die ſteigende Noth löste alle Bande der Zucht 
und ber Ordnung im ſchwediſchen Lager auf, und befon- 
ders zeichneten ſich bie deutſchen Regimenter durch bie 
Gewaltthätigkeiten aus, die fie gegen Freund und Feind 
ohne Unterſchied verübten. Die ſchwache Hand eines 
Einzigen vermochte nicht einer Geſetzloſigleit zu fleuern, 
die durch das Stillſchweigen der untern Befehlshaber 
eine ſcheinbare Billigung und oft durch ihr eigenes . ver- 
derbliches Beiſpiel Ermunterung erhielt. Tief ſchmerzte 
den Monarchen dieſer ſchimpfliche Verfall der Kriegszucht, 
in die er bis jetzt einen fo gegründeten Stolz geſetzt hatte, 
und ber Nachdruck, womit er ven deutſchen Dfficieren 
ihre Nachläffigkeit verweist, bezeugt bie Heftigkeit feiner 
Empfindungen, „Ihr Deutfchen,“ rief er ans, „ihr, ihr 
felbſt ſeyd es, die ihr euer eigenes Vaterland beftehlt, 
und gegen enre eigenen Glaubensgenoſſen mühe. Gott 
ſey mein Zeuge, ich verabfcjene euch, ich Habe einen 
Ekel an euch, und das Herz gällt mir im Leibe, wenn 
ich end anſchaue. Ihr Übertretet meine Berorbnungen, 
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ihr ſeyd Urſache, daß bie Welt mich verflucht, daß mich 
die Thränen der ſchuldloſen Armuth verfolgen, daß ih 
öffentlich hören muß: der König, unfer Freund, thut uns 
mehr Uebels an, als unſere grimmigſten Feinde. Euret⸗ 
wegen habe ich meine Krone ihres Schatzes entblößt und 
über vierzig Tonnen Goldes aufgewendet, von eurem 
deutſchen Reich aber nicht erhalten, wovon ich mich ſchlecht 
bekleiden könnte. Euch gab ich Alles, mas Gott mir 
zutheilte, und hättet ihr meine ‚Gefege geachtet, Alles, 
was er mir künftig noch geben mag, witrbe ich mit ren 
den unter euch ausgetheilt haben. Eure ſchlechte Manns» 
zucht überzeugt mich, daß ihr's böſe meint, wie fehr ih 
auch Urfache haben mag, eure Tapferkeit zu loben.“ 
Nürnberg hatte fih über Vermögen angeftrengt, bie 
ungeheure Menſchenmenge, welche in feinem Gebiet zu 
fammengepreßt war, eilf Wochen lang zu ernähren; end» 
lid) aber verfiegten bie Mittel, und ber König, als ber 
zahlreichere Theil, mußte ſich eben barum zuerft zum 
Abzug entjchliegen. Mehr als zehntauſend feiner Ein 
wohner hatte Nitenberg begraben, und Guftan Adolph 
gegen zwanzigtaufend feiner Solbaten durch Sieg und 
Seuchen eingebüßt.. Zertreten Ingen alle umliegenben 
Selber, die Dörfer in Afche, das beraubte Landvoll ver» 
ſchmachtete auf den Straßen, Modergerüche verpefteten 
die Luft, verhegrende Seuchen, durch bie klimmerliche 
Nahrung, durch den Qualm eines fo bevölferten Lagers 
und fo vieler verweſenden Leichname, durch bie Glut der 
Hundstage ausgebrütet, wütheten unter Menſchen und 
Thieren, und noch lange nach dem Abzug der Armeen 
drüdten Mangel und Elend das Land. Gerührt von 
dem allgemeinen Jammer, und ohne Hoffnung, die 
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Beharrlichleit des Herzogs von Friedland zu beftegen, hob 
der König am, achten September fein Lager auf und ver- 
Vie Nürnberg, nachdem er e8 zur Fürſorge mit einer 
binfänglichen - Befagung verfehen hatte In völliger 
Schlachtordnung zog er. an dem Feinde vorüber, der un⸗ 
beweglich blieb und nicht das Geringfte ımternahm, feinen 
Abzug zu ſtoren. Er richtete einen Mari nach Neu- 
ſtadt an der Aiſch und Windsheim, wo er fünf Tage 
ftehen blieb, um feine Truppen zu erquiden und Nürnberg 
nahe zu fen, wenn ber Feind etwas gegen biefe Stabt 
mternehmen follte. Aber Wallenftein, der Erholung 
nicht weniger bevikrftig, hatte auf ben Abzug der Schwe- 
den nur gewartet, um ben feinigen antreten zu können. 
Fünf Tage fpäter verließ aud er fein Lager bei Zirn- 
dorf und übergab es ven Flammen. Hundert Rauch- 
fätlen, bie aus ben eingeäſcherten Dörfern in ber ganzen 
Runde zum Himmel ftiegen, verkündigten feinen Abſchied 
und zeigten der getröfteten Stabt, weldem Schichſale fie 
felöft entgangen war. ‚Seinen Marſch, der gegen Forch- 
beim gerichtet war, bezeichnete die ſchrecklichſte Berhee- 
rang; doch war er ſchon zu weit vorgerldt, um von 
dem König noch eingeholt zu werben. Diefer trennte nun 
feine Armee, die das erſchöpfte Land nicht ernähren Tonnte, 
um mit einem Theile berfelben Franken zu behaupten, 
und mit bem andern feine Eroberungen in Bayern in 
eigener Perfon fortzufegen.- 

Unterbeffen war bie Taiferlich-bayerifche Armee in das 
Bisthum Bamberg gerüct, wo ber Herzog von Fried⸗ 
land eine zweite Mufterung darüber anftellte. Ex fand 
dieſe ſechzigtauſend Dann ftarfe Macht durch Defertion, 
Krieg und Seuchen bis auf vierundzwanzigtauſend Dann 
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vermindert, von denen ber vierte Theil: aus bayeriſchen 
Truppen beftanb. - Und fo hatte das Lager von Nürnberg 
beide Theile. mehr als zwei verlorene große Schlachten 
entfräftet, ohne den Krieg feinent Ende auch nur um 
etwas genähert, ober bie geſpaunten Erwartungen ber 
europãiſchen Welt durch einen einzigen entſcheidenden 
Borfall befriedigt zu haben. Den Eroberungen. bes Ri 
nigs in Bayern wurde zwar auf eine Zeit lang durch die 
Diverſion bei Nürnberg ein Ziel geſteckt und Oeſterreich 
ſelbſt vor einem feindlichen Einfall geſichert; aber durch 
ben Abzug von dieſer Stadt gab man ihm auch bie völ⸗ 
lige Freiheit zurück, Bayern aufs -Nene zum Schauplag 
de8 Kriegs zu machen. Unbekümmert um das Schidfal 
diefes Landes und des Zwanges mübe, den ihm bie Ber- 
bindung mit dem Kurfürften auferlegte, ergriff der Her- 
zog von Friedland begierig bie Gelegenheit, ſich von 
diefem läftigen Gefährten zu trennen und feine Lieblings 
entwürfe mit ernenertem Ernſt zu verfolgen. Noch immer 
feiner erſten Marime getreu, Sachſen von Schweden zu 
trennen, beftinimte er dieſes Land zum Winteraufenthalt 
feiner Truppen, und hoffte durch feine verderbliche % 
genwart den Aurfürfien um fo eher zu einem befonbern 
Frieden zu zwingen. 

Nein Zeitpunkt konnte dieſem iternefmmen günftiger 
ſeyn. Die Sachfen waren in Schlefien eingefallen, wo 
fie, im Bereinigung mit brandenburgiſchen und ſchwedi ⸗ 
ſchen Hülfsvöllkern, einen Vortheit nach dem andern über 
die Truppen des Kaifers erfochten. Durch eine Diver- 
fion, welde man dem Kurfürften in feinen eigenen Staa⸗ 
ten machte, vettete man Schlefien; und bas Unternehmen 
war. befto leichter, da Sachſen durch den ſchleſtſchen Krieg 
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von Bertheibigern entblößt und bem Feinde von allen 
Seiten geöffnet war. Die Nothwendigkeit, ein öfterreichi- 
ſches Erbland zu. retten, ſchlug alle Einwendungen des 
NKurfürften von Bayern darnjeder, und unter der Maske 
eines patriotiſchen Eifers für das Beſte bes Kaifers konnte 
man fihn mit um fo weniger Bedenklichkeit aufopfern. 
Indem man dem König von Schweden das reihe Bahern 
zum Raube ließ, Hoffte man in ber Unternehmung auf 
Sachſen von ihm nicht geftört zu werden; und bie zu- 
nehmende Kaltfinnigkeit zwiſchen biefem Monarchen und 
dem fächftfehen Hofe ließ ohnehin von feiner Seite wenig 
Eifer zu Befreiung Johann Georgs befürdten. Aufs 
Neue alfo von feinem argliftigen Beſchützer im Stich ge- 
laſſen, trennte fih der Kurfürft zu Bamberg von Wal- 
lenftein, um mit bem Heinen Ueberreft feiner Truppen 
fein hülfloſes Land zu vertheibigen, und bie Yaiferliche 
Armee richtete umter Friedlands Anführung ihren 
Marſch durch Baireuth und Loburg nad dem Thüringer 
Walde. 

Ein kaiſerlicher General, von "Holt, war bereits 
mit fechstaufend Mann in das Boigtland vorausgeſchict 
worben, dieſe wehrlofe Provinz mit Feuer und Schwert 
zu verheeren. Ihm wurde bald darauf Gallas nad 
geſchidi, ein’ zweiter Feldherr des Herzogs und ein gleich 
trenes Werkzeug feiner unmenfchlichen Befehle. Endlich 
wurde auch noch Graf Bappenheim aus Niederſachfen 
herbeigerufen, bie gejchwächte Armee des Herzogs zu ver- 
ſtärken ımb das Elend Sachſens vollfommen zu machen. 
Zerftörte Kirchen, eingeäfcherte Dörfer, vermüftete Exn- 
ten, beraubte Yamilien, ermorbete Unterthanen bezeich- 
neten ben Marſch diefer . Barbarenheere; das “ganze 
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Thäringen, Voigtland und Meißen erlagen unter biefer 
dreifachen Geißel. Aber fie waren nur die Vorläufer eines 
größern Elends, mit welchem ber Herzog felbft, an der 
Spige der Hauptermee, das unglüdliche Sachſen be- 
drohte. Nachdem dieſer auf feinem Zuge durch Franken 
und Thüringen bie fchanverhafteften Denkmäler feiner 
Wuth Hinterlaffen, erſchien er mit feiner ganzen Macht 
in bem Leipziger Kreiſe und zwang nad} einer kurzen 
Belagerung die Stabt Leipzig zur Uebergabe. Seine 
Abfiht war, bis nach Dresden vorzubringen und durch 
Unterwerfung des ganzen Landes dem Kurfürften Gefege 
vorzufchreiben. Schon näherte er fi der Mulda, um 
die fähflihe Armee, die bis Torgau ihm entgegen ger 
rückt war, mit feiner überlegenen Macht aus dem Felde 
zu flogen, als die Ankunft des Königs von Schweden 
zu Erfurt feinen Eroberungsplanen eine unerwartete 
Grenze fegte. Im Gebränge zwiſchen der fächfifchen und 
ſchwediſchen Macht, welche Herzog Georg von Füne- 
burg von Nieverfachfen aus noch zu verſtärken broßte, 
wid) er eilfertig gegen Merfeburg zurüd, um ſich dort 
mit dem Grafen von Bappenheim zu vereinigen und 
die eindringenden Schweden mit Nachdruck zurüchzutreiben. 
Nicht ohne, große Unruhe hatte Guftan Adolph ven 
Kunftgriffen zugefehen, welche Spanien und Defterreich 
verſchwendeten, um feinen Alliirten von ibm abtrünnig 
zu maden. So wichtig ihm das Binbnig mit Sachſen 
war, fo viel mehr Urfache hatte er, vor dem, unbeftän- 
digen Gemüthe Johann Georgs zu zittern. Nie hatte 
zwiſchen ihm und dem Kurfürften ein aufrichtiges freund- 
ſchaftliches Verhältniß ftatt gefunden. Einem Prinzen, 
der auf feine politiſche Wichtigkeit ſtolz, und gewohnt 
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war, fih als das Haupt feiner Partei zu betrachten, 
mußte die Einmiſchung einer fremden Macht in bie Reichs⸗ 
angelegenheiten bedenklich und brüdend ſeyn, und ben 
Widerwillen, womit er bie Fortſchritte biefes unmilllom- 
menen remblings betrachtete, hatte nur die äußerte 
Noth feiner Staaten auf eine Zeit lang befiegen können. 
Das wachſende Anfehen des Königs in Deutſchland, fein 
überwiegender Einfluß auf- bie proteftantifhen Stänve, 
die nicht fehr zweideutigen Beweiſe feiner ehrgeizigen Ab- 
fihten, bevenflih genug, die ganze Wachſamleit der 
Reichsſtände aufzufordern, machten bei dem Kurfürften 
tanfend Beforgniffe rege, welche die Taiferlichen Unter 
händler geſchickt zu nähren und zu vergrößern wußten. 
Jever eigenmächtige Schritt des Königs, jede auch noch 
fo billige Forderung, die er an die Reichsfürſten machte, 
gaben dem Kurfürften. Anlaß zu bitteren Beſchwerden, 
die einen nahen Bruch zu verfünbigen ſchienen. Selbſt 
unter ben Getieralen beider Theile zeigten ſich, jo oft 
fie vereinigt agiren follten, vielfahe Spuren ber Eifer- 
fucht, welche ihre Beherrſcher entzweit. Johann 
Georgs natürliche Abneigung vor dem Krieg und feine, 
noch immer nicht unterbrüdte Ergebenheit gegen Defter- 
reich begünftigte Arnheim Bemühungen, ber, in her 
fändigem Einverftändniffe mit Wallenftein, unermü- 
det daran arbeitete,. feinen Herrn zu einem Privatver- 
glei. mit dem Kaiſer zu vermögen; und fanden feine 
Vorſtellungen auch lange Zeit keinen "Eingang, fo lehrte 
doch zulegt ber Erfolg, daß fie nicht ganz ohne Wirkung 
geblieben ‚waren. 

Guſtav Adolph, mit Recht vor den Folgen bange, 
die der Abfall eines jo wichtigen Bundesgensfen von 

Hiller, vreifigiähriger Krieg. 
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feiner. Bartei für feine ganze künftige Eriftenz in Deutſch⸗ 
land haben mußte, ließ ein Mittel umverfucht, dieſen 
bedenklichen Schritt zu verhindern, und bis jegt hatten 
feine Borftellungen ihren Eindruck auf den Kurfürften 
nicht ganz verfehlt. Aber die fürdterlihe Macht, womit 
der Kaiſer feine verführerifchen Vorſchläge unterftügte, 
und bie Drangjale, die er bei längerer Weigerung über 
Sachſen zu häufen drohte, konnten endlich do, wenn 
man ihn feinen Feinden hülflos dahingab, die Stand» 
haftigfeit des Kurfürften überwinden, und dieſe Gleich» 
gültigfeit gegen einen fo wichtigen Bundesgenoſſen das 
Vertrauen aller übrigen Alürten Schwedens zu ihrem 
Beihüger anf immer darnieber ſchlagen. Diefe Betrad;- 
tung bewog den König, den dringenden Einladungen, 
welche ber hart bebrohte Kurfürft an ihn ergehei ließ, 
zum zweiten Male nachzugeben, und ber Rettung biefes 
Bundesgenoffen alle feine glängenben Hoffnungen aufzu- 
opfern. Schon hatte er einen zweiten Angriff auf Ingol- 
ſtadt beſchloſſen, und die Schwäche des Kurfürften von 
Bayern -retfertigte feine Hoffnung, diefem erfchöpften 
Feinde doch endlich noch bie Neutralität aufzubringen. 
Der Aufftand des Landvolls in Oberöfterreich öffnete ihm 
dann den Weg in biefes Land, und der Sit des. Raifer- 
throns Tonnte in feinen Händen feyn, ehe Wallenftein 
Zeit hatte, mit Hülfe-herbeizueilen. Alle viefe ſchimmern⸗ 
den Hoffnungen jegte er dem Wohl eines Alfürten. nach, 
den weber Verdienſte noch guter Wille diefes Opfers werth 
machten; der, bei den bringenbften Aufforberungen bes 
Gemeingeiftes, nur feinem eigenen Vortheil mit kleinlicher 
Selbftfucht diente; der nicht durch die Dienfte, bie man 
ſich von ihm verſprach, nur durch den Schaden, ben man 
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von ihm beforgte, bedeutend war. Und wer erwehrt ſich 
nun des Unwillens, wenn er. hört, daß auf dem Wege, 
ven Guſtav Adolph jegt zur Befreiung diefes Fürften 
antritt, der große König das Ziel feiner Thaten findet? 
Schnell zog er feine Truppen im fränfifcen Kreiſe 
zuſammen -und folgte. dem Wallenfteinifhen Heere 
durch Thüringen nad. Herzog Bernharb von Wei- 
mar, ber gegen Pappenheim war vorausgeſchidt wor⸗ 
den, ſtieß bei Arnſtadt zu dem Könige, der ſich jegt an 
der .Spige von zwanzigtaufend Mann geübter Truppen 
erblidte. Zu Erfurt trennte er ſich von feiner Gemah- 
lin, bie ihn nicht eher als zu Weißenfels — im Sarge 
wieber fehen follte; der bange geprefte Abfchied beutete 
auf eine ewige Trennung. Er erreihte Naumburg am 
exften November des Jahre 1632, ehe bie dahin. deta- 
Hirten Corps des Herzogs von Friedland fich biefes 
Plages bemächtigen konnten. Schaarenweiſe ftrömte alles 
Bolt aus der umliegenden Gegend herbei, den Helven, 
ven Rächer, den großen König anzuftaunen, ber ein Jahr 
vorher auf’ eben biefem Boden als ein rettender Engel 
erfhienen war. Stimmen ber Freude umtönten ihn, wo - 
ex fi ſehen ließ; anbetend ftürzte fih Alles vor ihm 
auf ‘die Kniee; man ſtritt fi um die Gunft, die Scheibe 
feines Schwerts, ven Saum feines Kleides zu berühren. 
Den beſcheidenen Helven empörte dieſer unfhuldige Tri- 
but, ben ihm bie aufrichtigfte Dankbarkeit und Bewun- 
derung zollte. „Oft es nicht, als ob dieſes Volt mid, 
"zum Gott mache?“ fagte er zu feinen Begleitern. „Unfere 
Sachen ftehen gut; aber ich fürchte, die Rache des Him- 
mels wirb mid, für dieſes verwegene Gaufeljpiel ſtrafen, 
und dieſem thörichten Haufen meine ſchwache fterbliche 
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Menſchheit früh genug offenbaren.“ Wie liebenswürdig 
zeigt fi uns Guftab, eh’ er auf ewig von uns Abſchied 
nimmt! Auch in’ der Fülle feines Glüds die richtende 
Nemeſis ehrend, verjchmäht er eine Hulbigung, bie nur 
den Unfterblihen gebührt, und fein Hecht auf umfere 
Thränen verboppelt fi), eben da er dem Augenblick nahe 
iſt, fie zu erregen. 

Unterbeffen mar der Herzog von Friedland bem 
anrüdenden König bis Weißenfels entgegen gezogen, ent- 
ſchloſſen, vie Winterquartiere in Sachſen, aud wenn es 
eine. Schlacht koſten follte, zu behaupten. Seine Un 
thätigfeit vor Nürnberg hatte ihn dem Verdacht ausgejegt, 
als ob er ſich mit dem norbifchen Helden nicht zu meſſen 
wagte, und fein ganzer Ruhm war in. Gefahr, wenn er 
die Gelegenheit zu fhlagen zum zweiten Mal entwifcen 
hieß. Seine Meberlegenheit am Truppen, wiewohl weit 
geringer, als fie in ber erften ‚Zeit des Nürnbergifchen 
Lagers geweſen, machte ihm bie wahrſcheinlichſte Heffe 
nung zum Sieg, wenn er. ven König, vor ber Bereini» 
gung befielben mit ben Sachſen, in ein Treffen ver 
wickeln konnte. Aber feine jetzige Zuwerficht war wicht 
ſowohl auf feine größere Truppenzahl,. als auf bie Ber- 
fiherungen feines Aftrologen Seni gegründet, welder 
in den Sternen gelefen hatte, daß das Glück des ſchwe⸗ 
diſchen Monarchen im November untergehen mürbe. 
Ueberdies waren zwiſchen Kamburg und Weißenfels enge 
Paſſe, von einer fortlaufenden Bergfette und ber nahe 
ſtrömenden Saale gebilvet, melde es ber ſchwediſchen 
Armee äußerſt ſchwer machten, vorzubringen, und mit 
Hülfe weniger Truppen ‘gänzlich geſchlofſen werben kom 
ten. Dem König blieb dann Feine andere Wahl, ald 
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ſich mit größter Gefahr durch diefe Defileen zu winben, 
oder einen beſchwerlichen Rüchzug durch Thüringen zu 
nehmen, und in einem verwüfteten Lande, wo e8 an jeber 
Nothdurft gebrach, den größten Theil feiner Truppen 
einzubüßen. Die Geſchwindigkeit, mit der Guftav 
Adolph von Naumburg Beſitz nahm, vernichtete dieſen 
Plan, und jegt war es Wallenftein ſelbſt, der ben 
Angriff erwartete, 

Aber in diefer Erwartung fah er fi getäuſcht, als 
ver König, anſtatt ihm bis Weißenfels entgegen zu rücken, 
alle Anftalten traf, ſich bei Naumburg zu verfchanzen, 
und bier bie Berftärkungen zu erwarten, welche ber Her- 
30g don Lüneburg im Begriff war ihm zuzuführen. Uns 
ſchlüſſig, ob er dem König durch die engen Päſſe zwiſchen 
Weißenfels und Naumburg entgegen gehen, ober in-fei- 
nem Lager unthätig ftehen bleiben follte, verfammelte er 
feinen Kriegsrath, um die Meinung feiner 'erfahrenften 
Generale zu vernehmen. Keiner von Allen fand es vath- 
fam, ven. König in feiner vortheilhaften Stellung anzu- 
greifen, und bie Vorkehrungen, welche biefer zu Beier 
figung feines Lagers traf, ſchienen deutlich anzuzeigen, 
daß er gar nicht Willens jey, es fo bald zu verlaffen. 
Aber eben fo wenig erlaubte ber eintretende Winter, 
den Feldzug zu verlängern, und eine der Ruhe fo ſehr 
bebikeftige Armee durch fortgejete Campirung zu er- 
mũden. Alle Stimmen erflärten fid für bie Enbigung 
des Feldzugs, um fo mehr, da die wichtige Stadt. Köln 
am Rhein von holländiſchen Truppen gefährlich bedroht 
war, und ‚die ortfchritte des Feindes in Weftphalen 
und 'am Unterrhein die nachdrücklichſte Hülfe in dieſen 
Gegenden erheiſchten. Der Herzog von Friebland 
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erkannte das Gewicht diefer Gründe, und beinahe über 
zeugt, daß von bem König für dieſe Jahrszeit Fein An 
geiff mehr zu befürchten fe, bewilligte er feinen Trup 
pen bie Winterquartiere, doch fo, daß fie aufs Schnellſte 
verfammelt waren, wenn etwa ber Feind gegen alle Er- 
wartung noch einen Angriff wagte. Graf Bappenheim 
wurde mit einem großen Theil des Heers entlafien, um 
der Stabt Köln zu Hilfe zu eifen, und auf dem Bege 
dahin die Halliſche Feſtung Morizkurg in Befig zu 
nehmen. ‚Einzelne Corps bezogen in ben ſchidlichſten 
Städten umher ihre Winterquartiere, um die Bewe- 
gungen bes Feindes von allen Seiten beobadten zu 
tönnen. Graf Eolloredo bewachte dns Schloß zu 
Weißenfels, und. Wallenftein felbft blieb mit bem 
Ueberrefte unmeit Merfeburg zwiſchen dem Floßgraben 
und ber Saale ſtehen, von wo er geſonnen war, feinen 
Marſch über -Leipgig zu nehmen And die Sachſen von 
dent ſchwediſchen Heere abzuſchneiden. 

Kaum aber hatte Guſtav Adolph Pappenheime 
Abzug vernommen, fo verlieh er plöglich fein Lager bei 
Naumburg und eilte, den um bie Hälfte geſchwächten 
Feind mit feiner ganzen Macht anzufallen. In befchlen 
nigtem Marfche rückte er gegen Weißenfels vor, von wo 
ans fi das Gerücht von feiner Ankunft ſchnell bis zum 
Feinde verbreitete und den ‚Herzog von Friedland in 
die höchſte Verwunderung fegte. Aber es galt jegt einen 
fönellen Entſchluß, und der Herzog hatte feine Maf- 
regeln bald genommen. glei man dem zwanzig 
taufend Mann ſtarken Feinde nicht viel über Auölftaufend 
entgegenzufegen ‚hatte, fo Tonnte man doch höffen, ſich 
bie zu Bappenheims Rüdkehe zu behaupten, ber ſich 
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bhöchftens fünf Meilen weit, bis Halle, entfernt haben 
lonnte. Schnell flogen Eilboten-ab, ihn zurüdzurufen, 
und zugleich zog fih Waklenftein in bie weite Ebene 
wiſchen dem Floßgraben und Lügen, wo er in völliger 
Schlachtordnung den König erwartete, und ihn durch 
diefe Stellung von Leipzig und ben fächfiichen Bölfern 
trennte. ‘ 
Drei Kanonenſchüſſe, welde Graf Eolloredo von 
dem Schloffe zu Weißenfeld akbrannte, verfünbigten ben 
Marſch des Könige, und auf diefes verabredete Signal 
zogen fich die friedländiſchen Vortruppen unter vem Com: 
manbo bes Kroatengenerals Iſolani zufammen, bie 
an ver Rippach gelegenen Dörfer zu befegen. Ihr ſchwa⸗ 
her‘ Wiverftand hielt den anrüdenden Feind nicht auf, 
der bei dem Dorfe Rippach über das Waffer dieſes Na- 
‚mens fegte und ſich unterhalb. Lutzen ber kaiſerlichen 
Schlachtordnung gegenüber ftellte. Die Landftraße, welche 
von Weißenfels nad; Leipzig führt, wird zwiſchen Lügen 
und Markranftädt von dem Floßgraben durchſchuitten, 
der ſich von Zeig nach Merfeburg erſtreckt und bie Elſter 
mit der Saale verbindet. An biefen Canal Iehnte ſich 
der linke Flügel ver Kaiferlichen und ver rechte des Kö— 
nigs von Schweden, doch fo, daß ſich die Reiterei beider 
Theile noch jenfeits deſſelben verbreitete. Norbwärts 
hinter Lügen hatte fih Wallenfteins rechter Flügel, 
und fühwärts von biefem "Stäbtchen der linke Flügel des 
ſchwediſchen Heeres gelagert. Beide Armeen kehrien der 
Landſtraße ihre Fronte zu, welche mitten durch fie hin— 
ging. und eine Schlachtordnung don der andern abſonderte. 
Aber eben biefer Randftrafie hatte fih Wallenftein am 
Abend vor der Schlacht zum großen Nachtheil feines 
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Gegners bemädhtigt, die zu beiden Seiten berfelben fort- 
laufenden Gräben vertiefen und durch Musfetiere bejegen 
laſſen, daß ber Uebergang ohne Beſchwerlichkeit und Ge 
fahr, nicht zu wagen mar. Hinter denſelben vagte eine 
Batterie von fieben großen Kanonen hervor, das Mus- 
tetenfener aus ben Gräben zu unterftügen, und an ben 
Bindmühlen, nahe hinter Lügen, waren vierzehn Heinere 
Feldſtücke auf einer Anhöhe aufgepflanzt, von der man 
einen großen Theil der Ebene beftreihen konnte. Die 
Infanterie, in nicht mehr, als fünf große und unbehülf- 
liche Brigaden vertheilt, ſtand in einer Entfermng von 
breihunbert Schritten hinter ver Landſtraße in Schladt- 
orbnung, und die Reiterei bevedte die Flanken. Alles 
Gepäde warb nad) Leipzig gefhiet, um bie Bewegungen- 
des Heeres nicht iu bindern, und bloß die Munitions- 
wagen hielten. hinter dem Treffen. Um die Schwäche ber 
Armee zu verbergen, mußten alle Troßjungen und Knechte 
zu Pferde figen und fid an ben linken Flügel anſchließen; 
doch sur fo Tange, bis die Pappenheimiſchen Bölfer an- 
langten. Diefe ganze Anorbnung geſchah in ber Finfter- 
niß ber Nacht, und ehe der Tag graute, war Alles zum 
Empfang des Feindes bereitet. 

Noch an eben diefem Abend erfchien Guſtav Ad olph 
auf der gegenüberliegenden Ebene und ſtellte feine Bölfer 
zum Treffen. Die Schlachtordnung mar biefelbe, wo⸗ 
durch er das Jahr vorher bei Peipzig gefiegt hätte. Durch 
das Fußvolk wurden Heine Schwadronen verbreitet, unter 
bie Reiterei bin und iieber eine Anzahl Musletiere ver- 
teilt, Die ganze Armee fland in zwei Linien, ven Flofe 
graben zur Rechten und Hinter fi), vor ſich bie Land⸗ 
ſtraße und die Stadt Lügen zur Linken, In der Mitte 
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hielt das Fußvolf unter des Grafen von Brahe Be 
fehlen, die Reiterei auf den Flügeln und vor der Fronte 
das Gefdüg. Einem deutſchen Helden, dem Herzog 
Bernhard von Weimar, mar bie beutjche Reiterei 
des Iinfen Flügels untergeben - und anf dem rechten führte 
der König felbft feine Schweden an, die Eiferjucht beider 
- Bölfer zu einem eben Wettlampfe zu erhigen. Auf ähn- 
liche Art war das zweite Treffen georbnet, und Hinter 
demſelben hielt ein Wefervecorps unter Henderſons, 
eines Schottlänbers, Commando. 
Alſo gerüftet erwartete man bie blutige Morgenröthe, 
um einen Kampf zu beginnen, ven mehr ber Iange Auf- 
ſchub als die Wichtigfeit der möglichen Folgen, mehr die 
Auswahl als die Anzahl der Truppen furchtbar und merl⸗ 
wirbig machten. Die gefpannten Ertvartungen Europens, 
die man im Lager vor Nitenberg Hinterging, follten nun 
in den Ebenen Fügen® befriedigt werben. Zwei ſolche 
Feldherrn, fo gleich an Anfehen, an Ruhm und an Fähig- 
teit, hatten im ganzen Laufe dieſes Kriegs noch in Feiner 
offenbaren Schlacht ihre Kräfte gemeflen, eine fo hohe 
Wette noch nie die Kühnheit gefchredt, ein fo wichtiger 
Preis nod nie die Hoffnung begeiftert. Der morgenbe 
Tag fllte Europa feinen erften Kriegsfürſten kennen 
lehren und ‘einen Ueberwinder bem nie Ueberwundenen' 
geben. Ob am Lechſtrom und bei: Leipzig Guftav 
Avolphs Genie, ober nur die Ungeſchidlichkeit feines 
Gegners den Ausfchlag beftimmte, mußte ver morgenbe 
Tag: aiıfer Zweifel fegen. Morgen mußte Friedlands 
Verdienſt die Mahl des Kaiſers rechtfertigen, und bie 
Größe des Mannes die Größe des Preifes aufwägen, 
um ben er erfauft worden war. Eiferſüchtig theilte jeder 
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einzelne Mann im Heere feines Führers Ruhm, und 
unter jedem Harniſche wechſelten die. Gefühle, die ven 
Bufen der Generale durchflammten. Zweifelhaft war 
ber Sieg, gewiß bie Arbeit und das Blut, das er dem 
Ueberwinder wie dem Ueberwunbenen koſten mußte. Man 
tannte ben Feind volltommen, dem man jetzt gegenüber 
fand, und bie Bangigfeit, die man vergeblich befämpfte, 
zeugte glorreich für feine Stärke. 

Endlich erfcheint der. gefürchtete Morgen; aber‘ ein ' 
undurchdringlicher Nebel, ver über. das ganze Schlachtfeld 
verbreitet Tiegt, verzögert den Angriff noch bis zur Mit- 
tagsftunde. Vor ver Fronte Inieend hält ber. König feine 
Andacht; die ganze Armee auf die Kniee hingeſtürzt, 
ſtimmt zu gleicher Beit ein rührendes Lied an, und bie 
Feldmuſik begleitet den Gefang. ‚Dann fteigt der König 
zu Pferde, und bloß mit einem lebernen Goller und einem 
Zuchrod beffeivet ‘(eine vormals empfangene Wunde er» 
Taubte ihm nicht mehr, den Harniſch zu tragen), durch- 
zeitet er die. Gliever, den Muth der Truppen zu einer 
frohen Zuverficht zu entflammen, die fein eigener ahnungs« 
voller Bufen verläugnet. „Gott mit uns!“ war das 
Wort der Schweden; das ber Raiferlichen: „Je ſu s Ma- 
ria.“ Gegen eilf Uhr fängt ver Nebel an, ſich zu zer- 
‘theilen, und ber Feind wird ſichtbar. Zugleich fieht man 
Lügen in Flammen ftehen, auf Befehl des Herzogs in 
Brand geſtedt, damit er von biefer Seite nicht über 
flügelt würbe. Jetzt tönt bie Rofung, bie Reiterei ſprengt 
gegen ben Feind und das Fußvolk ift im Atmarſch gegen 
die Gräben. 

Bon. einem fürcdterlihen Feuer der Musfeten und 
des bahinter gepflanzten groben Geſchützes empfangen, 
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fegen biefe tapfern Bataillons mit unesfhrodenem Muth 
ihren Angriff fort, bie feindlihen Musketiere verlaſſen 
ihren Poſten, die Gräben find überfprungen, die Batterie 
felbft wird erobert und fogleich gegen ven Feind gerichtet. 
Sie dringen weiter mit unaufhaltfamer Gewalt, die erfte 
der fünf frieblänbifchen Brigaden wird niedergeworfen, 
gleich darauf die zweite, und ſchon wendet ſich bie britte 
zur. Flucht; aber hier ftellt fich ver ſchnell gegenwärtige 
Geiſt des Herzogs ihrem Andrang entgegen. Mit Bliges- 
ſchnelligkeit ift er da, ber Unorbnung feines Fußvollkes zu 
feuern, und feinem Machtwort gelingt's, die Fliehenden 
zum Stehen zu bewegen. Bon brei Cavallerieregimentern 
unterftägt, machen bie ſchon gefchlagenen Brigaven aufs 
Neue Fronte gegen den Feind und bringen mit Macht 
in feine zerrifjenen Glieder. - Ein mörberifcher Kampf er- 
hebt fih, der nahe Feind gibt dem Schießgewehr feinen 
Raum, die Wuth des Angriffs keine Frift mehr zur La- 
dung, Mann ficht gegen Mann, das unnüge Feuerrohr 
macht dem Schwert und ber Pile Platz, und die Kunft 
der Erbitterung. Webermältigt von der Menge weichen 
endlich die ermatteten Schweden über die Gräben zurid, 
und die ſchon eroberte Batterie geht bei dieſem Rückzug 
‚verloren. "Schon bebeden tauſend verftümmelte Leichen 
das Sand, und noch ift fein Fuß breit Erbe gewonnen. 
Indeſſen hat ber rechte Flügel’ ves Könige, von 
ihm felbft angeführt, ben linken des Feindes angefallen. 
Schon der erfte machtvolle Andrang der fÄmeren finn- 
lãndiſchen Kiraffiere zerftreute bie leicht berittenen Polen 
und Kroaten, die ſich an biefen Flügel anfchloffen, und 
ihre unordentliche Flucht theilte auch der übrigen Reis 
terei Furcht und Verwirrung mit, Im biefem Augenblick 
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hinterbringt man dem König, daß feine Infanterie über die 
Gräben zurüdweihe, und aud fein linfer Flügel durch 


das feindliche Gefhlig von den Windmühlen aus fuccht- 


bar geängftigt ımb fchon zum Weichen gebracht werbe. 
Mit ſchneller Befonnenheit überträgt er dem General 
von Horn, ben ſchon gefchlagenen linken Flügel des 
Teindes zu verfolgen, und er ſelbſt eilt an ver Spitze 
des Stenbodifchen Regiments baven, der Unorbnung 
feines eigenen linken Flügels abzuhelfen. Sein edles 
Roß trägt ihn pfeilſchnell über die Gräßen; aber ſchwerer 
wirb den nachfolgenden Schwabronen der Uebergang, und 
nur wenige Reiter, unter denen Franz Albert, Her- 
zog von Sachſen · Lauenburg, genannt wir, waren behenb 
genug, ihm zur Seite zu bleiben. Er ſprengte geraden 
Weges demjenigen Orte zu, wo fein Fußvolk am ge 
fährlichften bedrängt war, und indem er feine Blide um- 
herfenbet, irgend eine Blöße des feinblichen Heeres aus- 
zufpähen, auf bie er den Angriff richten Könnte, führt 
ihn fein kurzes Geſicht zu nah an baffelde. Ein -Faifer- 
licher Gefreiter bemerkt, daß dem Vorüberfprengenden 
Alles ehrfurchtsvoll Play macht, und fchnell befiehlt er 


’ einem Musketier, auf ihn anzuſchlagen. „Auf ben. bort 


ſchieße,“ xuft er, „das muß ein vornehmer Mann ſeyn.“ 
Der Soldat drüdt ab, und dem König wirb ber linfe 
Arm zerſchmettert. Im dieſem Augenblid kommen feine 
Schwadronen bahergefprengt, und ein verwirrtes Gefchrei: 
„Der König bIutet! — Der König ift erſchoſ— 
fen!" breitet unter den Antommenden Schreden und 
Entfegen aus. „Es ift nichts — folgt mir!“ ruft der 
König, feine ganze Stärke zufammenraffenb; aber über- 
wältigt von Schmerz und der Ohnmacht nahe, Bittet er 


381 





in franzöſiſcher Sprache ven Herzog von Rauenburg, ihn 
ohne Auffehen aus dem Gedränge zu fehaffen. Iubem 
der Teßtere auf einem weiten Umweg, .um ber mutblofen 
Infanterie diefen nieberfhlagenden Anblid zu entziehen, 
nad) dem rechten Flügel mit dem Könige. umwenbet, er- 
hält dieſer einen zweiten Schuß durd ben Rüden, ber 
ihm den Testen Reſt feiner Kräfte raubt. „Ich habe 
genug, Bruder!“ ruft er mit ſterbender Stimme; „suche 
bu nur bein Leben zu retten.” Zugleich fanf er vom 
Pferd, und von noch mehr Schüffen durchbohrt, von 
allen feinen Begleitern verlaffen, verhauchte er unter ben 
räuberifchen Händen der Kroaten fein Leben. Bald ent- 
dedte fein Iebig fliehenves, in Blute gebabetes Roß der 
ſchwediſchen Neiterei ihres. Könige Fall, und- wüthend 
bringt fie herbei, dem gierigen Feind dieſe heilige Beute 
zu entreißen. Um feinen Leichnam eutbrennt ein mör- 
deriſches Gefecht, und der entftellte Körper wir unter 
eineni Hügel von Todten begräben. 

Die Schredenspoft durcheilt in Furzer Zeit das ganze 
ſchwediſche Heer; aber anftatt ven Muth biefer, tapfern 
Schaaren zu ertöbten, entzündet fie ihn vielmehr zu einem 
neuen, wilden, verzehretiven euer. Das Leben fällt in 
feinem Preiſe, da das heiligfte aller Leben dahin ift, 
und ver Tob hat für den Niedrigen Feine Schreden mehr, 
feitdem er das gefrönte Haupt nicht verſchonte. Mit 
Löwengrimm werfen ſich die upländifhen, ſmaländiſchen, 
finnifchen, oft- und weftgothifchen Regimenter zum zweiten 
Mal auf den Linken Flügel des Feindes, der deu Ge— 
neral von Horn nur noch ſchwachen Widerftand leiſtet 
und jegt völlig aus dem Felde geſchlagen wird. Zugleich 
gibt Herzog Bernhard von Weimar bem verwaisten 
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Heere der Schweben in feiner Perfon ein fähiges Ober- 
haupt, und ver Geiſt Guſtav Adolphs führt von 
neuem feine fiegreihen Schaaren. Schnell ift der linke 
Flügel wieber geordnet, und mit Macht dringt er- auf 
den rechten der Kaiferlichen ein. Das Geſchiltz an ben 
Bindmühlen, das ein fo -mörberifches. Feuer auf bie 
Schweden geſchleudert hatte, fällt in feite Hand, und 
auf die Feinde ſelbſt werben jegt diefe Donner gerichtet. 
Auch der Mittelpunkt des ſehwediſchen Fußvolts ſetzt 
unter Bernhards und Knyphaufens Anführung 
aufs Neue gegen bie Gräben an, über die er fich glüd- 
lich hinwegſchwingt und zum zweiten Male, die Batterie 
der fieben Kanonen erobert. Auf die ſchweren Bataillons 
des feindlichen Mittelpunkt wird jegt mit gedoppelter 
Wuth der Angriff erneuert, immer ſchwächer und fchmä- 
her--wiberftehen fie, und ver Zufall felbft verſchwört ſich 
mit ber ſchwediſchen Tapferkeit, ihre Niederlage zu vol⸗ 
lenden. Feuer ergreift die Taiferlihen PBulverwagen, und 
unter ſchrecklichem Donnerknalle fieht man. vie aufgehäuf- 
ten Granaten und Bomben in bie Lüfte fliegen. Der 
in Beftürzung gefegte Feind wähnt fi von hinten ange 
fallen, indem bie ſchwediſchen Brigaden von vorn ihm , 
entgegenftürmen, Der Muth entfällt ihm. Ex fieht fei- 
nen linken Flügel geſchlagen, feinen rechten im Begriff 
zu Erliegen, fein-Gefhüg in des Weindes Hand. Es 
neigt fi) die Schlacht zu ihrer Entſcheidung, das Schid- 
fal des Tages hängt nur nod an einem- einzigen Augen- 
blick — da erſcheint Bappenheim auf dem Schladht- 
felde mit Küraſſieren und Dragonern; alle erhaltenen 
Bortheile find verloren, und eine ganz neue Schlacht 
fängt an. 
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Der Befehl, welder dieſen General nah Rügen zu- 
rüdeief, hatte ihn zu Halle erreicht, eben da feine Völler 
mit Plünberung biefer Stadt noch befchäftigt waren. Un- 
möglich war's, das. zerftreute Fußvolk mit der Schnellig - 
feit zu ſammeln, als. die bringende Orbre und die Un— 
gebuld dieſes Kriegers verlangten. Ohne es zu erwarten, 
ließ er acht Negimenter Cavallerie auffigen, und eilte 
an ber Spige berfelben fpornftreichs auf Lügen zu, an 
dem Feſte der Schlacht Theil zu nehmen. Er kam noch 
eben recht, um bie Flucht des kaiſerlichen Linken Flügels, 
den Guftav Horn aus dem Felde flug, zu bezeugen 
und fich anfänglich ſelbſt darein verwidefgzu fehen.. Aber 
mit ſchneller Gegenwart des Geiftes Wenmelt ex dieſe 
flüchtigen Bölfer wieder und führt fie aufs, Neue gegen 
den Beind. Fortgeriffen von feinem wilden Muth, und 
vol Ungeduld, dem König felbft, den er an der Spige 
diefes Flügels vermuthet, gegenüber zu fechten, bricht er 
fürchterlich im bie ſchwediſchen Schaaren, die, ermattet 
vom Sieg und an Anzahl zu ſchwach, biefer Flut von 
Feinden nad} dem männlichften Wiverftand unterliegen. 
Auch den erlöſchenden Muth des faiferlihen Fußvolts 
amuntert Bappenheims nicht mehr gehoffte Exfchei- 
nung, und ſchnell benutzt der Herzog von Friedland 
den günftigen Yugenblid, das Treffen aufs Neue zu 
formiren. Die dicht geſchloſſenen ſchwediſchen Bataillons 
werben unter einem mörderiſchen Gefecht Über die Grä- 
ben zurücgetrieben und die zweimal verlornen Kanonen 
zum zweiten Mal ihren Händen entriffen. Das ganze 
gelbe Regiment, als das trefflichfte von allen, die an 
diefem blutigen Tage Beweiſe ihres Heldenmuths gaben, 
lag tobt dahin geftredt, und bebedte noch in derfelben 
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ſchönen Orbnung ven Wahlplag, ven es lebend mit fe 
ſtandhaftem Muthe behauptet Hatte. . Ein ähnliches Loos 
traf ein anderes blaues Regiment, welches Graf Pic 
colomint mit der faiferlichen Neiterei nad) dem wütheud⸗ 
ften Kampfe zu Boden warf. Zu fieben verſchiedenen 
Mafen wieberholte dieſer treffliche General den Angriff; 
fieben Pferde wurden unter ihm erſchoſſen, und ſechs 
Musfetenkugeln durchbohrten ihm. Dennoch verließ er 
das Schlachtfeld nicht eher, als bis ihn der Rüdzug des 
ganzen Heeres mit forteiß. Den Herzog felbft ſah man, 
mitten unter dem feindlichen Kugelregen, mit kühler Seele 
feine Truppen Zurchreiten, dem Nothleivenden nahe mit 
Hülfe, dem ern ‚mit Beifall, dem Verzagten mit 
feinem firafenden Blid. Um und neben ihm ftürzen feine 
Bölfer entfeelt dahin, und fein Mantel wird von vielen 
Kugeln dürchlöchert. Aber die Rachegötter beſchützen heute 
feine Bruft, für die ſchon ein anderes Gifen geſchliffen 
ift5 auf dem Bette, wo Guftav.erblaßte, ſollte Wat 
Ienftein den fchulobefledten Geift nicht verhauchen. 
Nicht fo glüdlih war. Bappenheim, ber Telamo 
nier bes Heers, der furdtbarfte Soldat des Haufe 
Defterreih und ber Kirche. Glühende Begier, dem Ri 
nig felbft im Kampfe zu begegnen, riß den Wüthenben 
mitten in das bintigfte Schlachtgewühl, wo er feinen 
eveln Feind am wenigften zu verfehlen hoffte. Auch 
Guſtav hatte den feurigen Wunſch gehegt, diefen ge 
achteten Gegner von Angeficht zu ſehen, aber bie feind ⸗ 
felige Sehnfucht blieb ungeftillt, und erft der Tod führte 
die verfühnten Helen zufanmen. Zwei Mustetenkugeln 
durchbohrten Pappenheims narbenvolle Bruſt, und 
gewaltſam mußten ihn die Seinen aus dem Mordgewuhl 
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tragen. Indem man befcäftigt war, ihn hinter das 
Treffen zu bringen, drang ein Gemurmel zu feinen 
Ohren, daß ber, den er fuchte, entfeelt auf dem Wahl- 
platz Tiege. Als man ihm. die Wahrheit dieſes Gerüchtes 
bekräftigte, erheiterte ſich fein Gefiht, und das lebte 
Feuer bligte in feinen Augen. „So hinterbringe mar 
denn dem Herzog von Friedland,“ rief er nus, „daß 
id ohne Hoffnung zum Leben darnieder liege, aber fröhlich 
dahin ſcheide, da ich weiß, daß dieſer unverföhnliche Feind 
meines Glaubens an Einem Tage mit mir, gefallen ift." 

Mit Pappenheim verſchwand das Glüd der Kai- 
ferlihen 'von dem Schlachtfelde. Nicht ſobald vermißte 


. die ſchon einmal gefchlagene und durch ihn allein wieder 


bergeftellte Neiterei des linken Flügels ihren fieghaften 
Führer, als fie Alles verloren gab und mit muthlofer 


‚Verzweiflung das Weite fuchte. Gleiche Beftürzung er= 


geiff auch den rechten Flügel, wenige Regimenter ausge 
nommen, welde bie Zapferfeit ihrer Oberſten Gög, 
Terzky, Colloredo und Piccolomini, nöthigte, 
Stand zu halten. Die ſchwediſche Infanterie benugt mit 
ſchneller Entfchloffenheit die Beftürzung des Feindes. Um 
die Lücken zu ergänzen, welde der Tob in ihr Vorber- 
treffen gerifien, ziehen ſich beide Linien in Eine zufam- 
men, bie ben lehten entſcheidenden Angriff wagt. Zum 
dritten Mal fegt fie über die Gräben, und zum dritten 
Mal werden die dahinter gepflanzten Stüde erobert. 
Die Sonne neigt fid) eben zum Untergang, indem beide 
Schlachtordnungen auf einander treffen. Heftiger erhitt 
ſich der Streit an feinem Ende, die legte Kraft ringt 
mit ber legten Kraft, Geſchicklichkeit und Wuth thun ihr 
Aeußerſtes, in ben letzten theuren Winuten d den ganzen 
Schiller, vreifigjäßriger Krieg. 
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verlorenen Tag nachzuholen. Umfonft, die Verzweiflung 
erhebt jebe über ſich feloft, feine verſteht zu fiegen, feine 
zu weichen, und bie Taktik erſchöpft Hier ihre Wunder 
nur, um bort neue, nie gelernte, nie in Uebung ge 
brachte Meifterftüde der Kunft zu entwickeln. Endlich 
fegen Nebel und Nacht dem Gefecht eine Gränze, dem 
die Wuth feine fegen will, und der Angriff hört auf, 
weil man feinen Feind nicht mehr findet. Beide Kriege» 
heere ſcheiden mit ftillfchweigenber Uebereinkunft aus einan- 
der, bie erfreuenden Trompeten ertönen, und jebes, für 
unbefiegt. fi erllärend, verſchwindet aus dem Gefilve. 
Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Roffe 
fi) verlaufen, die Nacht Über auf dem Wahlplage ver- 
laſſen ftehen — zugleid) der Preis und die Urkunde bes 
Sieges für den, der bie Wahlftatt eroberte. Aber über 
der Eilfertigkeit, mit der er von Leipzig und Sachſen 
Abſchied nahm, vergaß der Herzog von Friedland, 
feinen Anteil daran von dem Schlachtfelde abzuholen. 
Nicht lange nad) geendigtem Treffen erſchien das Pap- 
penheimifche Fußvolk, das feinem vorauseilenden Ge- 
neral nicht fehnell genug hatte folgen können, ſechs Re 
gimenter ſtark, auf dem Wahlplag; aber die Arbeit war 
gethan. Wenige Stunden früher würde biefe beträcht- 
liche Verſtärkung die Schlacht wahrfcheinlih zum Bor- 
theil des Kaifers entfchieren, und felbft noch jegt durch 
Eroberung des Schlachtfelves die Artillerie nes Herzogs 
gerettet und bie ſchwediſche erbeutet haben. Aber feine 
Ordre war ba, ihr Verhalten zu beftimmen, und zu un⸗ 
gewiß über den Ausgang der Schlacht, nahm fie ihren 
Weg nad) Leipzig, wo fie das Hauptheer zu finden Hoffte. 
Dahin hatte der Herzog von Friedland feinen 
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Rüdzug genommen, und ohne Geihäg, ohne Fahnen 
und beinahe ohne alle Waffen: folgte ihm. am ambern 
Morgen der zerftreute Uebewreft feines Heers. Zwiſchen 
Kügen und Weißenfels, ſcheint es, ließ Herzog Bern- 
hard bie ſchwediſche Armee von ben Anſtrengungen biefes 
bintigen Tages ſich erholen, nahe genug an dem Schlacht⸗ 
feld, um jeden Berfuc des Feindes zu Eroberung deſ- 
felben fogleich vereiteln zu Tönnen. Bon beiven. Armeen 
Tagen über neuntauſend Mann todt auf dem Wahlplage; 
noch weit größer war die Zahl der Verwundeten, und 
unter ben Saiferlichen beſonders fand fich kaum Einer, 
der unverlegt aus dem Treffen zurüdgefehrt wäre. Die 
ganze Ebene von Fügen bis an ven Floßgraben war mit 
Verwundeten, mit Sterbenden, mit Tobten bededt. Viele 
von dem vornehmften Adel waren auf beiden Seiten ge- 
fallen; auch ber Abt von Fulda, der ſich als Zufchauer in 
die Schlacht gemifcht hatte, büßte feine Neugier und feinen 
ungeitigen Glaubenseifer mit dem Tode. Bon Gefangenen 
ſchweigt bie. Geſchichte; ein Beweis mehr für die Wuth 
der Armee, die feinen Pardon gab oder feinen verlangte, 
Bappenheim farb gleih am folgenden Tage zu 
Leipzig an feinen Wunden; ein umerfeglicher Verluſt für 
das faiferliche Heer, das diefer-treffliche Krieger fo oft 
zum Sieg-geführt hatte. Die Prager Schlacht, der er 
zugleih mit Wallenftein als Oberfter Bbeimohnte, 
öffnete feine Heldenbahn. Gefährlich verwundet, warf 
er durch das Ungeftüm feines Muths mit wenigen Trup- 
pen ein feinbliches Regiment barniever, und lag viele 
Stunden lang, mit andern Tobten verwechſelt, umter 
ver Laft feines Pferdes auf der Wahlftatt, bis ihn pie 
Seinigen bei Plünderung des Schlachtfeldes entbedten. 
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Mit wenigem Bolf überwand -er vie Rebellen in Ober: 
öfterreich, vierzigtaufend an ber Zahl, in drei verfdier 
denen Schlachten, hielt in dem Treffen bei Leipzig bie 
Nieverlage des Tilly Lange Zeit durch feine Tapferkeit 
auf, und machte bie Waffen des Kaiſers an ver Elbe 
und an dem Weſerſtrom fiegen. Das wilde ftürmifche 
Feuer feines Muths, den auch bie entfchievenfte Gefahr 
nicht fehredte und kaum das Unmöglihe bezwang, machte 
ihn zum furchtbarſten Armıes Feldherrn, aber un- 
tüchtig zum Oberhaupt bes Heers; das Treffen bei 
Leipzig ging, wenn man dem Ausſpruch Tilly's glau- 
ben darf, durch feine ungeftüme Hige verloren. Auch 
er tauchte bei Magbeburgs Zerftörung feine Hand im 
Blut; fein Geift, durch frühen jugendlichen Fleiß und 
vielfältige Reifen zur ſchönſten Blüthe entfaltet, verwil- 
derte unter ben Waffen. Auf feiner Stime erblidte 
man zwei rothe Striemen, Schwertern ähnlich), womit 
die Natur ſchon bei der Geburt ihn gezeichnet hatte. 
Auch noch in fpäteren Fahren erſchienen dieſe Flecken, fo 
oft eine Leidenſchaft fein Blut in Bewegung brachte, 
und ber Aberglaube überrebete ſich leicht, daß der fünftige 
Beruf des Mannes ſchon auf der Stirn des Kindes 
angebeutet worben ſey. Ein folder Diener Hatte auf 
die: Dankbarkeit beider öſterreichiſchen Linien .ven gegrün- 
detften Anſpruch; aber den glängenbften Beweis derſelben 
erlebte er nicht mehr. Schon war her Eilbote auf dem 
Wege, der ihm das goldene-Vließ von Madrid über— 
bringen follte, als der Tod ihn zu Leipzig bahinraffte. 
Ob man gleich in allen öfterreihifchen und fpanifchen 
Landen Über den erfochtenen Sieg das Te Deum an- 
ftinmte, fo geftand doch Wallenftein felbft durch die 
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Eilfertigkeit, mit der er Leipzig und balb darauf ganz 
Sachſen verließ, und auf die Winterquartiere in dieſem 
Lande Verzicht that, öffentlich und laut feine Niederlage. 
Zivar. that er noch einen ſchwachen Verſuch, die Ehre 
des Siegs gleihfam im Fluge wegzuhaſchen, und ſchickte 
am andern Morgen ſeine Kroaten aus, das Schladt- 
gefilbe. zu umſchwärmen; aber«der Anblid des ſchwediſchen 
Heers, das in Schlachtordnung daſtand, verſcheuchte im 
Augenblick dieſe flüchtigen Schaaren, und Herzog Bern- 
hard nahm durch Eroberung der Wahlſtatt, auf welche 
bald nachher die Einnahme Leipzigs folgte, unbefteittenen 
Befig von allen Rechten des Siegers. 

Aber ein theurer Sieg, ein trauriger Triumph! Jetzt 
erſt, nachdem bie Wuth des Kampfes eifaltet ift, em- 
pfindet man die ganze Größe des erlittenen Berluftes, 
und das Jubelgefchrei der Ueberwinder erftirht in einer 
ſtummen, finftern Verzweiflung. Ex, ber fie in ven 
Streit heramsgeführt hatte, ift nicht mit Zurüdgefehrt. 
Draußen liegt er in feiner gemonnenen Schlacht, mit 
dem gemeinen Haufen niebriger Tobten verwechſelt. Nach 
langem vergeblihen Suchen entdeckt man endlich den 
königlichen Leichnam, unfern dem großen Steine, ber 
ſchon Hundert Jahre vorher zwiſchen dem Floßgraben 
und Lügen gefehen worden, aber von dem merkwürdigen 
Unglüdsfalle dieſes Tages den Namen des Schweden. 
feines führt. Von Blut und Wunden 6i8 zum Un 
kenntlichen entftellt, von den Hufen ber Pferbe zertreten, 
und durch väuberifche ‚Hände feines Schmuds, feiner 
Kleider beraubt, wird er unter einem Hügel von Todten 
bervorgezögen, nach Weißenfels gebracht, und dort bem 
Wehklagen feiner Truppen, ben letzten Umarmungen 
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feiner Königin überliefert. Den erſten Tribut hatte die 
Rache geheiicht, und Blut mußte dem Monarchen zum 
Cühmopier firömen, jegt tritt die Liebe in ihre Rechte ein, 
und milve Thränen fließen — um ven Menſchen. Der all- 
gemeine Schmerz verjchlingt jedes einzelne Leiden. Bon dem 
betäubenben Schlag noch befinnungslos, ſtehen bie Anführer 
in bumpfer Exftarrung um jeine Bahre, und feiner getraut 
fich noch den ganzen Umfang dieſes Berluftes zu denfen. 

Der Kaifer, erzählt ung Khevenhiller, zeigte 
beim Anblick bes blutigen Gollers, ven man dem König 
in der Schlacht abgenommen und nad Wien gefdhidt 
hatte, eine anfländige Rüßrung, bie ihm mahrfcheinlich 
auch von Herzen ging. „Gern,” rief er aus, „hätte ich 
„dein Unglüdlichen ein längeres Leben und eine fröhliche 
„Rüdtehr in fein Königreich gegönnt, wenn nur ih 
.Deutſchland Friede gemorben wäre!" Aber wenn ein 
wenerer katholiſcher Echriftfteller von anerfanntem Ber- 
vienft diejen Beweis eines nicht ganz unterbrüdten Men- 
fengefüßls, den ſelbſt jchon ber äußere Anfland forbert, 
den auch bie bloße Seltfliehe dem fühllofeften Herzen 
abnöthigt, und deſſen Gegentheil nur in ber roheften 
Seele möglih werben Tann, ber höchſten Lohpreifung 
würdig findet und gar tem Evelmuty Aleranders 
gegen das Andenken des Darius an bie Seite fest, fo 
erwedt er uns ein ſchlechtes Vertrauen zu bem übrigen 
Werth feines Helden, oder was noch jchlimmer wäre, 
zu feinem eigenen Ideale von fittlicher Würde. Aber 
auch ein folches Lob ift bei demjenigen ſchon viel, ben 
man von.ben Verdacht eines Königsmordes zu reinigen 
ſich genötbigt findet! 

Es war wohl faum zu erwarten, daß bet mächtige 
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Hang der Menſchen zum Auferorbentlichen dem gemöhn- 
lichen Laufe der Natur den Ruhm laflen würde, das 
wichtige Leben eines Guftan Adolphs geenbigt zu 
haben. Der Tod dieſes furchtbaren Gegners war für 
den Raifer eine zu wichtige Vegebenheit, um nicht bei 
einer feinbfeligen Partef ven jo leicht ſich darbietenden 
Gedanken zu erregen, daß bas, mas ihm nißte, von 
ihm veranlaßt worben fen. Aber der Kaifer bedurfte 
zur Ausführung biefer ſchwarzen That eines fremden 
Armes, und auch dieſen glaubte man in der Perfon 
Franz Alberts, Herzogs von Sachſen-Lauenburg, ge- 
funden ‘zu haben. Diefem erlaubte ſein Rang einen 
freien unverdächtigen Zutritt zu dem Monarden, und 
eben dieſe ehrenvolle Würde diente dazu, ihn über ben 
Verdacht einer. ſchändlichen Handlung hinweg zu fegen. 
Es braucht nun gezeigt zu werben, daß dieſer Prinz 
einer ſolchen Abſcheulichkeit fähig, und daß er hinlänglich 
dazu ·aufgefordert war, ſie wirklich zu verüben. 

Franz Albert, ber - jüngfte von vier Söhnen 
Franz des Zweiten, Herzogs von Lauenburg, und 
durch feine Mutter verwandt mit dem Waſaiſchen 
Furſtengeſchlechte, hatte in jüngern Jahren am ſchwedi ⸗ 
fen Hofe eine freundſchaftliche Aufnahme gefunden. 
Eine Unanftändigfeit, die er ſich im Zimmer ver Königin 
Mutter gegen Guſtav Adolph erlaubte, wurbe, wie 
man fagt, von biefem feurigen Züngling mit einer Ohr- 

feige geahndet, die, obgleich im Augenblid bereut und 
duch die volftändigfte Genugthuung gebüßt, in bem 
rachgierigen Gemüth bes Herzogs ben Grund zu einer 
unverföhnlichen Feindſchaft legte. Franz Albert trat 
in der Folge in kaiſerliche Dienfte, wo er ein Regiment 
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anzuführen befam, mit dem Herzog von Friedland 
in bie engfte Verbindung trat und ſich zu einer heimlichen 
Unterhanblung am fächftfhen Hofe. gebrauchen ließ, bie 
feinem Rang wenig Ehre machte. Ohne eine erhebliche 
Urſache davon angeben zu können, verläßt er unvermuthet 
die öfterreichifchen Fahnen und erfdeint zu Nürnberg im 
Lager bes Könige, ihm feine Dienfte als Volontair an- 
zubieten. Durch feinen Eifer file bie proteftantifche Sache 
und ein zuvorfommenbes einſchmeichelndes Betragen ge- 
winnt er des König Herz, der, von Orenftierna 
vergeblich gewarnt, feine Gunft und Freundſchaft an den 
verbächtigen Ankömmling verſchwendet. Bald darauf 
kommt es bei Lügen zur Schlacht, in welder Franz 
Albert dem Monarchen wie ein böfer Dämon beftändig 
zur Seite bleibt, und erft, nachdem der „König ſchon 
gefallen ift, won ihm ſcheidet. Mitten unter ben Kugeln 
der Feinde bleibt er unverlegt, weil er eine grüne Binde, 
die Farbe der Kaiferlihen, um den Leib trägt. Er ift 
der Erſte, ber dem Herzog von Friebland, feinem 
Freunde, den Tall des Königs hinterbringt. Er ver- 
taufcht gleich nach diefer Schlacht die ſchwediſchen Dienfte 
mit den fähfifchen, und bei ber Ermordung Wallen- 
fteins als ein Mitſchuldiger diefes General eingezogen, 
entgeht er nur durch Abſchwörung feines Glaubens dem 
Schwerte des Nachrichters. Endlich erſcheint er aufs 
Neue als Befehlshaber einer Faiferlichen Armee in Schle- 
fin und ftirbt vor Schweidnitz an empfangenen Wunden. 
Es erforbert wirklich einige Gelöftüberwindung, fid ber 
Unſchuld eines Menſchen anzunehmen, der einen Lebens- 
lauf, wie. biefen gelebt hat; aber wenn bie moralifde 
und phyſiſche Möglichkeit einer fo verabſcheuungswerthen 
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That auch noch fo fehr aus den angeführten Gründen 
erhellte, fo zeigt ſchon ber erfte Blick, daß fie auf die 
wirkliche Begehung verfelben feinen rechtmäßigen Schluß 
erlauben. Es ift bekannt, daß Guſtav Adolph, wie 
der gemeinfte .Solvat in feinem Heere, fi der Gefahr 
bloßftellte, und wo Taufende fielen, Konnte auch er feinen 
Untergang finden. Wie er ihn fand, bleibt in undurch⸗ 
Ba Dunkel verhält; aber mehr als irgendwo gilt 
hier die Marime, da, wo ber natürliche Lauf ver Dinge 
zu einem volltommenen Ertlärungsgrunde hinzeicht, die 
Würde der menſchlichen Natur durch feine moraliſche 
Beſchuldigung zu ehtehren. 

Aber duch welche Hand er auch mag gefallen ſeyn, 
fo muß ung dieſes außerordentliche Schidſal als eine 
That der, großen Natur erſcheinen. Die Gefchichte, 
fo oft nur auf das freudenloſe Geſchäft eingeſchränkt, 
das einförmige Spiel der menſchlichen Leidenſchaf? aus 
einander zu Iegen, fieht ſich zuweilen durch Erſcheinungen 
belohnt, "die gleich einem kühnen Griff aus ven Wolfen 
in ba8 berechnete Uhrwerk der menſchlichen Unternehmun- 


"gen fallen und ven nachdenkenden Geift auf eine höhere 


Ordnung der Dinge verweifen. So ergreift ung Guftan 
Adolphs ſchnelle Verſchwindung vom Schauplag, die 
das ganze Spiel des politiſchen Uhrwerks mit einem 
Mal hemmt und alle Berechnungen der menfchlichen 
Klugheit vereitelt. Geftern noch der befebende Geift, der 
große und einzige Beweger feiner Schöpfung — heute 
in feinem Adlerfluge unerbittlich bahingeftürzt, heraus- 
geriffen aus einer Welt von Entwürfen, von ber veifen- 
den Saat feiner Hoffnungen. ungeftüm: abgerufen, Täßt 
ex. eine verwaiste Partei troftlos hinter. fih, und in 
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Trümmern fält der ſtolze Bau feiner vergänglichen 
Größe. Schwer entwöhnt fid die proteftantiiche Welt 
von den Hoffnungen, bie fie auf diefen unüberwinblichen 
Anführer feste, und mit ihm fürchtet fie. ihr ganzes 
voriges Glück zu begraben. Aber es war nicht meht ber 
Wohlthäter Deutſchlands, der bei Lügen ſank; die wohl- 
thätige Hälfte feiner Laufbahn hatte Guftav Adolph 
geendigt, und ber größte Dienft, den er ber Freiheit 
des beutfchen Reichs noch erzeigen Tann, ift— zu ſterben. 
Die Alles verſchlingende Macht des Einzigen zerfällt, 
und Biele verfuchen ihre ‚Kräfte; der zweidentige Bei⸗ 
ftand eines -übermächtigen Beſchützers macht ber rühm⸗ 
lichern Selbſthülfe der Stände Plag, und vorher nur 
die Werkzeuge zu feiner Bergrößerung, fangen fie erft 
jegt an, für ſich ſelbſt zu arbeiten, Im ihrem eigenen 
Muthe fugen fie nunmehr, die Rettungsmittel auf, die 
von ber Hand des Mächtigen‘ ohne Gefahr nicht em- 
pfangen werben, und bie ſchwediſche Macht, außer Stand 
gejegt, in ‚eine Unterdrückerin anszuarten, tritt in bie 
beſcheidenen Gränzen einer Alliirten zurück. 

Unverkennbar ſtrebte der Ehrgeiz des ſchwediſchen 
Monarchen nach einer Gewalt in Deutſchland, die mit 
der Freiheit der Stände unvereinbar war, und nach 
einer bleibenben Befigung im Mittelpunfte dieſes Reiches. 
Sein Ziel war ber Kaiferthron, und biefe Würde, durch 
feine Macht unterftügt und geltend gemacht duch feine 
Thätigfeit, war in feiner Hand einem meit größern 
Mißbrauch ausgefegt, als man von bem öſterreichiſchen 
Geſchlechte zu befürchten hatte. Geboren im Ausland, 
in den Marimen ber Alleinherrſchaft auferzogen, und 
aus frommer Schwärmerei ein nbgefagter Feind ber 
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Bapiften, war er nicht wohl geſchickt, das Heiligthum 
deutſcher Verfaſſung zu bewahren und vor ber Freiheit 
der Stände Achtung zu tragen. Die anflößige Hulbigung, 
welche außer mehren andern Stäbten die Reichsſtadt 
Augsburg der ſchwediſchen Krone zu leiften vermocht 
wurde, zeigte weniger ben Becher des Reichs, als ven 
Eroberer; und diefe Stabt, ftolger auf den Titel einer 
Königsftabt, als auf den rühmlichern Vorzug ber Reichs- 
freiheit, ſchmeichelte fid ſchon im vorans, der Sitz feines 
neuen Reichs zu werben. Seine nicht genug verhehlten 
Abſichten auf das Erzftift Mainz, welches er anfangs 
dem Kurprinzen von Brandenburg als Mitgift feiner 
Tochter Chriftina, umd nachher feinem Kanzler und 
Freund Orenftierna beflimmte, legte deutlich ai dem 
Tag, wie vieler ſich gegen die Verfaſſung des Reihe 
zu erlauben fähig war. Die mit ihm verbundenen pro- 
teftantifhen Fürften machten Anfprüde an feine Dant- 
barfeit, bie nicht anders als auf Unfoften ihrer Mit- 
fände, und beſonders der unmittelbaren geiftlichen Stif- 
ter, zu befriedigen waren; und vielleicht war ber Entwurf: 
ſchon gemacht, bie eroberten Provinzen nach Art jener 
alten barbariſchen Horben, die das alte Römerreich über- 
ſchwemmten, unter feine deutſchen und ſchwediſchen Kriegs- 
genoffen, wie einen gemeinfhaftlien Raub, zu ver- 
theilen. In feinem Betragen gegen den Pfalggrafen 
Friedrich verläugnete er ganz die Großmuth des Helden 
und ven heiligen Charakter eines Beſchützers. Die 
Pfalz war in feinen Händen, und die Pflichten ſowohl 
der Gerechtigkeit als der Ehre forberten ihn auf, biefe 
den -Spaniern entriffene Provinz ihrem rechtmäßigen 
“ Eigenthümer in vollfommenem Stande zurüdzugeben, 
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Aber durch eine Spigfindigkeit, „die eines großen Mannes ' 
nicht würbig ift und ben ehriwärbigen Namen eines Ber- 
theidigers der Unterdrückten ſchändet, wußte er biefer 
Verbindlichkeit zu entſchlüpfen. Ex betrachtete bie Pfalz 
als eine Eroberung, die aus Yeinbeshänden an ihn ge— 
kommen fey, und glaubte daraus ein Recht abzuleiten, 
nad) Wilfür darüber zu verfügen. Aus Gnade alfo, 
und nicht aus Pfüchtgefühl, trat er fie bem Pfalzgrafen 
ab, und zwar als ein Lehen der ſchwediſchen ‘Krone, 
uifler Bebingungen, bie den Werth derfelben um bie 
Hälfte verringerten und diefen Fürften -zu einem verächt- 
lichen Bafallen Schwebens herabfegten. Eine biefer Be- 
dingungen, welche dem Pfalzgrafen vorfchreibt: „nach 
geendigtem Kriege einen Theil der ſchwediſchen Kriegs- 
macht, dem Beifpiele der Übrigen Fürften gemäß, unter- 
halten zu helfen,“ läßt uns einen ziemlich hellen Blick 
in das Schickſal thun, welches Deutſchland bei fort- 
dauerndem Glüd des Königs erwartete. Sein ſchneller 
Abſchied von ber. Welt fiherte dem deutſchen Reiche die 
Freiheit und ihm felbft feinen ſchönſten Ruhm, wenn er 
* ihm nicht gar die Kränfung erfparte, feine eigenen Bun- 
deögenoffen gegen ihn gewaffnet zu fehen und alle Früchte 
feiner Siege in einem nachtheiligen Frieden zu verlieren. 
Schon neigte fih Sachſen zum Abfall von feiner Partei; 
Dänemark betrachtete feine Größe mit Unruh und Neide; 
und felbft Frankreich, fein wictigfter Allürter, aufge- 
ſchreckt durch das furchtbare Wachsthum feiner Macht und 
durch den ftolgern Ton, ven er führte, fah ſich ſchon da⸗ 
mals, al8 er den Lechſtrom paſſirte, nad), fremden Bünd- 
niſſen um, ben fieghaften Lauf des Gothen zu hemmen und 
das Gleichgewicht ver Macht in Europa wieber herzuftellen. 
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Gegners eine zu nachtheilige Begebenheit. für bie Ber- 
bunbenen und eine zu glüdliche für ven Kaifer, um ihn 
nicht zu den. glänzenoften Erwartungen zu berechtigen 
und zu Wortfegung des Kriegs einzuladen. Die Tren- 
nung unter den Aürten mußte, für den Augenblid 

wenigſtens, die unvermeidliche Folge deſſelben feyn; und 
wie viel gewann ber Kaifer, gewann bie Ligue bei einer 
folgen Trennung ber Feindel So große Bortheile, als 
ihm die jeßige Wendung der Dinge verſprach, konnte er 
alfo nicht wohl für einen Frieden aıfopfern, bei dem er 
nit das Meifte gewann; und einen ſolchen Frieden 
Eonnten die BVerbundenen nict-zu fohliegen wünſchen. 
Der natürlichfte Schluß fiel alſo auf Fortſetzung des 
Kriegs, fowie Vereinigung für das unentbeprlichfte Mittel 
dazu erfannt wurde. 

Aber wie diefe Vereinigung erneuern, und wo zu 
Fortfegung des Kriegs die Kräfte hernehmen? Nicht die 
Macht des ſchwediſchen Reiches, nur der Geift und das 
perfönliche Anſehen feines verftorbenen Beherrſchers 
hatten ihm ven überwiegenden Einfluß in Deutſchland 
und eine fo große Herrfchaft über die Gemüther erwor- 
ben; und auch ihm war es erft nad) unendlichen Schwie 
tigfeiten gelungen, ein ſchwaches und unficheres Band 
ver Vereinigung unter den Ständen zu Inüpfen. Mit 
ihm verſchwand Alles, was nur durch ihn, durch feine 
perfönlichen Eigenſchaften möglich geworden, umb bie 
Verbindlichkeit der Stände hörte zugleich mit den Hoff- 
nungen auf, auf bie fie gegründet worden war. Mehrere 
unter ben Ständen werfen ungebuldig das Joch ab, Das 
fie nicht ohne Widerwillen trugen; andere. eilen, fih 
felbft des Ruders zu bemächtigen, das fie ungern genug 
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in Guſtads Händen gefehen, aber nicht Macht gehabt 
hatten, ihm bei feinen Lebzeiten fireitig zu machen. 
Undere werben von dem Kaifer durch verführerifche Ver» 
ſprechungen in Verſuchung geführt, den allgemeinen Bund 
zu verlaffen; andere, von den Drangfalen des vierzehn, 
jährigen Krieges zu Boden gebrüdt, fehnen ſich klein— 
müthig nad einem, wenn auch verberblihen Frieden. 
Die, Anführer der Armeen, zum Theil deutſche Fürſten, 
erfennen fein gemeinfhaftlihes Oberhaupt, und feiner 
will ſich erniedrigen, von dem andern Befehle zu empfan- 
gen. Die Eintracht verſchwindet aus dem Cabinet und 
aus dem Selbe, und das gemeine Wefen ift in Gefahr, 
durch biefen Geift der Trennung ins Berberben zu finten. 

Guſtad hatte dem ſchwediſchen Reid) keinen männ- 
lichen Nachfolger hinterlaſſen; ſeine ſechsjährige Tochter 
Chriſtina war die natürliche Erbin feines Throns. 
Die unvermeiblihien Gebrechen einer vormundſchaftlichen 
Regierung vertrugen ſich mit dem Nachdruck und der 
Entſchloſſenheit nicht gut, welche Schweden in biefem 
mißlichen Zeitlaufe zeigen follte. Guftan Adolphs 
hochfliegender Geift hatte diefem ſchwachen und unbe 
rühmten Staat unter den, Mädten von Europa einen 
Platz angewiefen, den er ohne das Glüd und den Geift 
jeines Urheber nicht wohl behaupten und von bem er 
doch ohne das ſchimpflichſte Geſtändniß der Ohnmacht 
nicht mehr herabfteigen konnte. Wenn gleich der deutſche 
Krieg geößtentheild mit Deutſchlands Kräften beftritten 
wurde, fo brüdte dod ſchon der Feine Zuſchuß, melden 
Schweden aus feinen eigenen Mitteln an Geld und 
Mannfhaft dazu gab, dieſes bürftige Königreich zu 
Boden, und ber Landmann erlag unter den Laften, die 
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man auf ihn zu häufen gezwungen war. Die in Deutſch- 
fand gemachte Kriegsbeute bereicherte bloß Einzelne vom 
Abel und vom Solbatenftand, und Schweben felbft blieb 
arm wie zuvor, ine Zeit lang zwar fühnte der Natio- 
nalruhm ben geſchmeichelten Unterthan mit dieſen Be— 
drüdungen aus, und man,fonnte die Ahgaben, die man 
entrichtete, als ein Darlehn betrachten, das im ber’glüd- 
lihen Hand Guftan Adolphs herrliche Zinfen trug 
und von biefem banfbaren Monarchen nach einem glor- 
reichen Frieden mit Wucher erftattet werben wilde. Aber 
dieſe Hoffnung verſchwand -mit dem Tode bes Könige, 
und das getäufchte Bolt forderte num mit furdtbarer 
Einhelligfeit Erleichterung von feinen Laften. 

Aber der Geift Guſtav Adolphs ruhte nod auf 
den Männern, denen er bie Berwaltung des Reichs 
anvertraut. Wie ſchrecklich auch die Poft von feinem 
Tode fie überrafchte, fo beugte fie doch ihren männlichen 
Muth nit, und der Geift Bes alten Roms unter 
Brennus und Hannibal befeelt diefe eble Berfamm- 
kung. Je thenrer der Preis war, womit man bie er- 
rungenen Bortheife erfauft hatte, deſto weniger konnte 
man ſich entſchließen, ifmen freiwillig zu entfagen; nicht 
umfonft will man einen König eingebüßt haben. Der 
ſchwediſche Reichsrath, gezwungen, zwiſchen den Drang- 
falen eines zweifelhaften, erſchöpfenden Kriegs und einem 
nützlichen, aber ſchimpflichen Frieden zu wählen, ergreift 
muthig die Partei der Gefahr und der Ehre, und mit an- 
genehmem Erftaunen fieht man dieſen ehrwürbigen Senat 
fih mit der ganzen Küftigfeit eines Jünglings erheben. 
Bon innen und außen mit wachſamen Feinden umgeben, 
und an allen Gränzen bes Reichs von Gefahren umſtürmt, 
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waffnet er. fid gegen Alle mit fo viel Klugheit als Helven- 
muth, und arbeitet an Erweiterung des Reihe, während 
daß er Mühe hat, die Exiſtenz deſſelben zu behaupten. 
Das "Ableben des Königs und die Minderjährigfeit 
feiner Tochter Chriftina ermedte aufs Neue die alten 
Anfprüdhe Polens auf den ſchwediſchen Thron, und Kd- 
nig Radislaus, Sigismunds Sohn, fparte bie 
Unterhandlunger nicht, ſich eine Partei in, dieſem Reiche 
zu erwerben. . Die Negenten verlieren aus biefem Grunde 
feinen Augenblid, bie fehsjährige Königin in Stodholim 
ale Beherrfcyerin anszurufen und bie vormundſchaftliche 
Berwaltung anzuorbnen. Alle Beamten des Reichs wer- 
den. angehalten, der neuen Füurſtin zu Huldigen, aller 
Briefwechſel nad Polen gehemmt und die Placate ber 
vorhergehenden. Könige gegen bie Sigismundiſchen Exben 
durch eine feierliche Acte bekräftigt. Die. Freundſchaft 
mit dem Czaar von Moskau wird mit Vorficht erneuert, 
um durch die Waffen biefes Fürften das feinbfelige Polen 
deſto beffer im Zaum zu halten. Die Eiferfucht Däne- 
marks hatte ver Tod Guſtav Adolphs gebrochen und 
bie Beforgniffe weggeräumt, melde dem guten Vernehmen 
zwiſchen dieſen beiden Nachbarn im Wege fanden. Die 
Bemühungen der Feinde, Ehriftian ven Bierten 
gegen das ſchwediſche Reich zu bewaffnen, fanden jetzt 
feinen Eingang mehr, und ber lebhafte Wunſch, feinen 
Prinzen Ulrich mit der jungen Königin zu vermählen, 
vereinigte ſich mit den Vorſchriften einer beffern Staats- 
tunſt, ihn neutral zu erhalten. Zugleich kommen Eng. 
land, Holland und Frankreich dem ſchwediſchen Reichs- 
rath mit den erfreulichften Verfiherungen ihrer -fort- 
dauernden Freundſchaft und Unterftügung engesen und 
SgHiller, dreitiglahriger Krieg. 





ermuntern ihn mit vereinigter Stimme zu. lebhafter 
Bortfegung eines fo rühmlich geführten Srieges. So 
viel Urfache man in Frankreich gehabt hatte, fich zu dem 
Tode bes ſchwediſchen Eroberers Glück zu wünſchen, fo 
fehr empfand man die Nothwendigleit eines fortgefegten 
Bünbnifjes mit den Schweden. Ohne ſich ſelbſt ver 
größten Gefahr auszufegen, durfte man biefe Macht in 
Deutſchland nicht ſinken laſſen. Mangel an eigenen 
Kräften nöthigte fie entweber zu einem fehnellen und 
nachtheiligen Frieden mit Oefterreih, und. dann waren 
alle Bemühungen verloren, die man angewenbet hatte, 
biefe gefährliche Macht zu beſchränken; oder Noth und 
Berzweiflung lehrten die Armeen in ven Ländern ber 
tatholiihen Reichsfürſten die Mittel zu ihrem Unterhalt 
finden, und Frankreich wurde dann zum Verräter an 
diefen Staaten, die fich- feinem mächtigen Schug unter 
worfen hatten. . Der Fall Guſtav Adolph, meit 
entfernt, die Verbindungen Frankreichs mit- dem ſchwedi⸗ 
ſchen Reiche zu vernichten, hatte fie vielmehr für beibe 
Staaten nothwenbiger, und für Frankreich um Bieles 
nüglicher gemacht. Jetzt erſt, nachdem berjenige dahin 
war, ber feine Hand über Deutſchland gehalten und die 
Gränzen dieſes Reichs gegen die franzöſiſche Ranbfuht 
geſichert hatte, konnte es feine Entwürfe auf das Elſaß 
ungehindert verfolgen und ven deutſchen Proteſtanten 
feinen Beiftand um einen befto höhern Preis verkaufen. 

Dur diefe Allianzen geftärkt, geſichert von innen, 
von außen durch gute Gränzbefagungen und Flotten ver: 
theibigt, blieben die Regenten feinen Augenblid unſchlüſſig 
einen Krieg fortzufiihren, bei welchem Schweden wenig 
Eigenes zu verlieren, und wenn das Glüd feine Waffen 
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feönte, irgenb eine dentſche Provinz, ſey e8 ald Koften- 
erſatz ober als Eroberung, zu gewinnen hatte. Sicher 
in feinen Waflern, wagte es nicht viel mehr, wenn feine 
Armeen aus Deutſchland herausgeſchlagen wurden, als 
wenn fie ſich freiwillig daraus zurückzogen; und jenes 
war eben fo rühmlich, als dieſes entehrend war. Ye 
mehr Herzheftigfeit man zeigte, befto mehr Vertrauen 
flößte.man den Bunbesgenofjen, deſto mehr Achtung den 
Feinden ein, beflo günftigere Bebingungen maren bei 
einem. Frieden zu erwarten. Wände man fi auch zu 
ſchwach, die weit ausſehenden Entwürfe Guftans zu 
volführen, fo wer man doc ‚feinem erhabenen Mufter 
ſchuldig, das Aeußerſte zu thun, und keinem andern 
Hinderniß als der Nothwendigkeit zu weichen. Schade, 
daß die Triebfeber des Eigennuges an dieſem rühmlichen 
Entſchluſſe zu viel Antheil hat, um ihn ohne Einſchrän⸗ 
kung bewundern zu können! Denen, melde von ven 
Drangfalen des Kriegs fir ſich felbft nichts zu leiden 
hatten, ja ſich vielmehr dabei bereicherten, war, e8 freis 
lich ein Leichtes, für die Fortdauer deſſelben zu ftimmen 
— benn enblih war es doch nur das deutſche Reich, 
das den Krieg bezahlte, und die Provinzen, auf die man 
ſich Rechnung machte, waren mit den wenigen Truppen, 
die man von jegt an baran wendete, mit ven Feldherren, 
die man an bie Spigen der größtenteils deutſchen Ar- 
meen ſtellte, und mit der ehrenvollen Aufſicht über ven 
Gang der Waffen und Unterhandlungen wohlfeil genug 
erworben. 

Aber eben dieſe Auffiht verteng ſich nicht mit der 
Entlegenheit der ſchwediſchen Regentſchaft von dem Schau- 
plage bes Kriegs: und mit der Langſamkeit, welche bie 
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collegialiſche Gefäftsform nothwendig macht. . Einen 
einzigen, vielumfaffenden Kopfe mußte die Macht über- 
tragen merben, in Deutſchland felbft das Intereſſe des 
ſchwediſchen Reichs zu beforgen und nad) eigener Einfiht 
über Krieg und Frieden, über die nötigen Bünbniffe, 
wie über die gemachten Erwerbungen zu verfügen. Mit 
dictatorifher Gewalt und mit dem ganzen Anfehn ber 
Krone, die er tepräfentirt, mußte biefer wichtige Mag 
ſtrat befleivet jeyn, um die Würde verfelben zu behaup 
ten, um bie gemeinfchaftlichen Operationen in Ueberein- 
finnmung zu bringen, um feinen Anordnungen Nachdrud 
zu geben und fo den Monarchen, dem er folgte, in jeber 
Rückſicht zu erfegen. Ein folder Mann fand ſich in dem 
Reichslanzler Orenſtier na, dem erften Minifter, und 
was mehr ſagen will, dem Freunde des verſtorbenen 
Königs, ber, eingeweiht in alle Geheimniſſe feines Herrn, 
vertraut mit ben beutfchen Gefchäften und aller europäi— 
ſchen Staatsverhältniffe kundig, ohne Widerſpruch das 
tücjtigfte Werkzeug war, ven Plan Guſtav Adolphé 
in feinem ganzen Umfange zu verfolgen. 
Dpgenftierna hatte eben eine Reife nach Dber- 
deutſchland angetreten, um bie. vier obern Kreiſe zu ver- 
fommeln, als ihn vie Poſt von des Könige Tode zu 
Hanau überraſchte. Diefer fchredliche Schlag, der das 
gefühloolle Herz des Freundes durchbohrte, raubte dem 
Staatsmann alle Befinnungskraft; Alles war ihm ge 
nommen, woran feine Seele hing. Schweden hatte mır 
einen König, Deutſchland nur einen Bejhäger, Oren 
ftierna den Urheber feines Glücks, ven Fremd feiner 
Seele, den Schöpfer feiner Ideale verloren. ber von 
dem allgemeinen Ungläd am härteften getroffen, war er 
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auch ber Erſte, der ſich aus eigener Kraft darüber erhob, 
fo wie er ver Einjige war, der es wieder gut machen 
Tonnte. Sein durchdringender Blick überſah alle Hinder- 
niffe, welde fi der Ausführung feiner Entwürfe ent- 
gegenftellten, die Muthlofigfeit ver Stände, die Intriguen 
der feindlichen Höfe, die Trennung ber Bundesgenoſſen, 
die Eiferfucht der Häupter, die Abneigung der Reichs- 
fürften, fi fremder Führung zu unterwerfen. Aber 
eben biefer tiefe Blick in die damalige Lage der Dinge, 
der ihm die ganze Größe bes Uebels auſdeckte, zeigte ihm 
auch die Mittel, es zu befiegen. Es kam barauf an, 
den gejunfenen Muth der ſchwächern Reichsſtände aufzu⸗ 
richten, den geheimen Machinationen der Feinde entgegen 
zu wirfen, bie Eiferfucht der mächtigern Alliirten zu ſcho- 
nen, bie befreundeten Mächte, Frankreich beſonders, zu 
thätiger Hilfeleiftung zu ermuntern, vor Allem aber die 
Trummer des deutſchen Bundes zu fammeln und bie ge- 
trennten Kräfte der Partei durch ein enges, bauerhaftes 
Band zu vereinigen. Die Beftürzung, in welde ber 
Verluſt ihres Oberhauptes die beutjchen Proteftanten ver⸗ 
fegte, konnte fie eben jo gut zu einem feftern Bünbniffe 
mit Schweden, als zu einem übereilten Frieden mit dem 
Kaiſer antreiben, und nur von dem Betragen, das man 
beobachtete, Ying es ab, ‘welche von biefen beiden Wir- 
kungen erfolgen follte. Verloren war Ales, ſobald man 
Muthlofigkeit blicken ließ; nur die Zuverfiht, die man 
ſelbſt zeigte, konnte ein edles Selbftvertrauen bei ben 
Deutſchen entflammen. Alle Verſuche des öſierreichiſchen 
Hofe, die letztern von der ſchwediſchen Allianz abzu— 
sieben, -verfehlten ihren Zwed, fobald man ihnen bie 
Augen über ihren wahren Vortheil eröffnete und fie zu 
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einem öffentlichen und fürmlichen Brud mit dem Kaifer 


„ vermochte, 


Freilich ging, ehe dieſe Maßregeln genommen und 
bie nöthigen Punkte zwiſchen der Regierung und ihrem 
Minifter berihtigt waren, eine koſtbare Zeit für bie 
Wirkſamleit der ſchwediſchen Armee verloren, die von 
den Feinden aufs Befte benugt wurde. Damals ftand 
es bei dem Raifer, die ſchwediſche Macht in Deutſchland 
zu Grunde zu richten, wenn bie weilen Rathſchläge bes 
Herzogs von Friedland Eingang bei ihm gefunben 
hätten. Wallenftein’rieth ihm an, eine uneingejchränfte 
Amneſtie zu verfündigen und ben proteftantiihen Stän- 
den mit günftigen Bedingungen entgegen zit kommen. In 
dem erften Schreden, den Guſtav Adolphs Fall bei. 
der ganzen Partei verbreitete, würde eine ſolche Erflärung 
die entſchiedenſte Wirkung gethan und bie geſchmeidigern 
Stände zu den Füßen des Kaifers zurüdgeführt haben. 
Aber durch den unerwarteten Glücksfall verblendet und 
von fpanifchen Eingebungen bethört, erwartete er von 
den Waffgn einen glängendern Ausſchlag, und anftatt den 
Mediationsvorihlägen Gehör zu ſchenken, eilte ex feine 
Macht zu yermehren. Spanien, durch den Zehnten ver 
geiſtlichen Güter bereichert, den der Papft ihm bewilligte, 
unterftügte ihn mit beträchtlichen Vorſchüſſen, unter- 
handelte für ihn an dem ſächſiſchen Hofe und ließ in 
Italien eilfertig Truppen werben, . die in Deutſchland 
gebraucht werben follten. And der Kurficft von Bayern 
verftärkte feine Kriegsmacht beträchtlich, und dem Herzog 
von Lothringen erlaubte fein unruhiger Geift nicht, bei 
diefer glüdlichen Wendung des Schidjals fi müßig zu 
verhalten. _ Aber indem der Feind fih fo geſchäftig 


bewies, ben Unfall, der Schweden zu benugen, verfäumte 
Drenftierna nichts, die fhlimmen Folgen deſſelben zu 
vereiteln. 

Weniger bange vor dem öffentlichen Feind, als vor 
ver Eiferfucht befreumdeter Mächte, verließ er das obere 
Deutſchland, deſſen er fi durch die gemachten Erobe- 
rungen und Allianzen, verfichert hielt, und machte, ſich in 
Berfon auf den Weg, die Stände von Niederdeuiſchland 
von einem völligen Abfall oder einer. Privatverbindung 
unter ſich ſelbſt, die für Schweden nicht viel weniger 
ſchlimm ‚war, zurldzuhalten. Durch die Anmaßlichkeit 
beleibigt, mit der ſich der Kanzler die Führung der Ge- 
ſchäfte jueignete, und im Innerften empört von dem Ge— 
danke, von einem ſchwediſchen Edelmann Vorſchriften 
anzunehmen, arbeitete der Kurfürft von Sachſen aufs 
Neue an einer gefährlichen Abfonderung von den Schwer 
den, und bie Frage war bloß, oh man fid völlig mit 
dem Kaiſer vergleichen ober ſich zum Haupte der Prote- 
flanten aufmerfen und mit ihnen eine britte Partei in 
Deutfchland errichten follte. Aehnliche Gefinnungen hegte 
der Herzog Ulrich von Braunſchweig, und er legte 
fie laut genug an ven Tag, indem er ven Schweden bie 
Werbungen in feinem Land unterfagte und bie niever- 
ſãchſiſchen Stände nach Liineburg einfud, ein Bündniß 
unter ifnen zu ſtiften. Der Kurfürft von Brandenburg 
allein, über den Einfluß neidifh, den Kurfachfen in 
Nieberbeutfchland gewinnen follte, zeigte einigen Eifer 
für das Intereſſe der ſchwediſchen Krone, die er ſchon 
auf dem Haupte feines Sohnes zu erbliden glaubte. 
Drenftierna fand zwar die ehrenvollfte Aufnahme am 
Hofe Johann Georgs, aber ſchwankende Zufagen 
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von fortbauernber Freundſchaft waren Alles, was er, der 
perfönlichen Verwendung Kurbrandenburgs ungeachtet, von 
dieſem Fürſten erhalten konnte. Glücklicher war er bei 
dem Herzog von Braunſchweig, gegen ben er ſich 
eine fühnere Sprache erlaubte. Schweden hatte damals 
das Erzftift Magdeburg im Befig, deſſen Biſchof die 
Befugniß Hatte, den niederſächſiſchen Kreis zu verſam-⸗ 
mein. "Der Kanzler behauptete das Recht feiner Krone, 
und durch biefes glückliche Machtwort vereitelte er für 
diesmal dieſe bebenfliche Berfammlung: Aber die allge 
meine Proteftantenverbindung, der Hauptzweck _feiner 
gegenwärtigen Reife und aller künftigen Bemühungen, 
mißlang ihm für jegt und für immer, und er mußte 
fih mit einzelnen unfiheren Binbniffen in den ſächſiſchen 
Kreifen und mit der ſchwächern Hilfe des obern Deutſch- 
lands begnügen. 

Weil die Bayern an der, Donau zu mächtig waren, 
fo verlegte man die Aufammenkunft der vier obern Kreife, 
die zu Ulm hatte vor fi gehen follen, nah Heik 
bronn, wo über zwölf Reichsſtädte und eine glängende 
Menge- von Doctoren, ‘Grafen und Fürften ſich einfan- 
den. Auch die auswärtigen Mächte, Frankreich, Eng 
land und Holland, beſchickten dieſen Convent, und 
Drenftierna erſchien auf demfelben mit dem ganzen 

" Bompe der Krone, deren. Majeftät er behaupten follte. 
Er ſelbſt führte das Wort, und ber Gang ber Berath- 
ſchlagungen wurde burd feine Vorträge geleitet. Nach- 
dem er von allen verfammelten Ständen die Verſicherung 
einer unerſchütterlichen Treue, Beharrlichkeit und Ein- 
trat erhalten, verlangte er von ihnen, daß fie ben 
Kaifer und die Ligue förmlich und feierlid als Feinde 


erklären follten. Aber fo viel den Schweden daran ge- 
legen ‚war, das üble Vernehmen zwiſchen dem Kaifer 
und den Ständen zu einem förmlichen Bruch zu erwei- 
tern, fo wenig Luft bezeigten die Stände, fi durch 
dieſen entſcheidenden „Schritt alle Möglichkeit einer Aub- 
föhnung abzuſchneiden und, eben dadurch den Schweden 
ihe ganzes Schidfal in die Hände zu geben. Sie fan- 
ven, daß eine förmliche SKriegserklärung, da die That 
ſelbſt ſpreche, unnäg und überflüfjig fey, und ihr ftanb- 
hafter Wiverftand brachte den Kanzler zum Schweigen. 
Heftigere Kämpfe erregte ber dritte und vornehmfte Punkt 
der Berathſchlagungen, durch melden die Mittel zur 
Fortſetzung des Kriege und die Beiträge der Stände zur 
Unterhaltung der Armeen beftimmt werben follten. Oren- 
ſtierna's Maxime, von ven allgemeinen Laften fo viel 
als möglich war auf die Stände zu wälzen, vertrug ſich 
nicht\mit dem Orundfag der Stände, jo wenig als mög- 
lich zu geben. Hier erfuhr der ſchwediſche Kanzler, was 


‚dreißig Kaifer vor ihm mit herber Wahrheit empfunden, 


daß unter allen mißlichen Unternehmungen bie allermiß- 
lichſte je, von den Deutſchen Geld zu erheben. An- 
ftatt ihm die nöthigen Summen für bie neu zu errichten» 
den Armeen / zu bewilligen, zählte man ihm mit berebter 
Zunge alles Unheil auf, welches die ſchon vorhandenen 
angerichtet, und forderte Erleichterung von ben vorigen 
Kaften, wo man ſich neuen unterziehen follte. Die üble 
Laune, in welde bie Geldforderung des Kanzler bie 
Stände verjegt hatte, brätete taufend Befchwerden aus, 
und die Ausjchweifungen dev Truppen bei Durchmärſchen 
und Quartieren wurben mit ſchauderhafter Wahrheit ger 
zeichnet. " 
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Orenſtierna hatte im Dienft von zwei unumſchränkten 
Fürften wenig Gelegenheit gehabt, ſich an bie Förmlich- 
feiten und den bebädjtlihen Gang republifanifcher Ver⸗ 
handlungen zu gewöhnen und feine Geduld am Wiber- 
fprud) zu üben. fertig zum Handeln, fobalb ihm die 
Nothwendigkeit einleuchtete, und eifern in feinem Ent- 
ſchluß, ſobald er ihn einmal gefaßt hatte, begriff er bie 
Inconſequenz der mehrften Menſchen nicht, den Zweck 
zu begehren und bie Mittel zu haſſen. Durchfahrend 
und heftig von Natur, war er es bei biefer Gelegenheit 
noch aus Grundſatz; denn jest kam Alles darauf an, 
durch eine fefte zuverfichtliche Sprache die Ohnmacht des 
ſchwediſchen Reiche zu beveden und durch ben angenom- 
menen Ton des Gebieter® wirklich Gebieter zu werben. 
Kein Wunder alfo, wenn er bei folgen Gefinnungen 
unter deutſchen Doctoren und Stänven ganz und gar 
nit in feiner Sphäre war und durch die Umſtändlich- 
keit, melde ven Charakter der Deutſchen in allen ihren 
öffentlichen Verhandlungen ausmacht, zur Verzweiflung 
gebracht wurde. Ohne Schonung gegen eine Sitte, nad) 
der fih auch die mächtigften Kaiſer Hatten . bequemen 
müffen, verwarf er alle ſchriftlichen Deliberationen, melde 
der deutſchen Langfamkeit jo zuträglich waren; er begriff 
nit, wie man zehn Tage über einen Punkt fi be 
ſprechen konnte, der ihm ſchon durch ben bloßen Vortrag 
fo gut als abgethan war. So hart er aber auch die 
Stände behanvelte, jo gefällig und bereitwillig fand er 
fie, ihm feine vierte Motion, bie ihn felbft betraf, zu 
bewilligen. Als er auf die Nothwendigkeit lam, dem er- 
richteten Bund einen Borfteher und Director zu geben, 
ſprach man Schweden einftimmig biefe Ehre zu, umb 
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erfuchte ihn unterthänig, ber gemeinen Sache mit;feinem 
erleuchteten Verſtande zu dienen und bie Laft der Ober 
auffiht auf feine Schultern zu nehmen. Um fid aber 
doch gegen einen Mißbrauch ber großen Gewalt, bie man 
durch diefe Beftallung in feine Hände gab, zu verwahren, 
fegte man ihm, nicht ohne franzöſiſchen Einfluß, unter 
dem Namen von Gehülfen eine beftimmte Anzahl von 
Auffehern an bie Seite, bie bie Caſſe des Bundes 
verwalten und‘ über bie Werbungen, Durdzäge und Ein- 
quartierung der Truppen mitzufprechen haben follten. 
DOprenftierna wehrte ſich lebhaft gegen dieſe Einſchrän- 
fung ſeiner Macht, wodurch man ihm die Ausführung 
jedes, Schnelligkeit oder Geheimniß fordernden Entwurfes 
erſchwerte, und errang fid endlich mit Mühe die Frei⸗ 
heit, in Kriegsſachen feiner eigenen Einfiht zu folgen. 
Endlich berügrte der Kanzler. auch den kitzlichen Punkt 
ver Entſchädigung, welche fih Schweden nad} geendigtem 
Kriege von der Dankbarkeit feiner Allürten zu verfprechen 
hätte, und er ſchmeichelte fi mit ber Hoffnung, auf 
Potnmern angewiefen zu werben, worauf das Haupt 
angenmert Schwedens gerichtet war, und von ben Stän- 
ven bie Berfiherung ihres kräftigen Beiftandes zu Ex- 
werbung biefer Provinz zu erhalten. Aber es blieb bei 
einer allgemeinen und ſchwankenden Berfiherung, daß 
man einander bei einem Rünftigen Frieden nicht im Stich 
laſſen würde. Daß es nicht die Ehrfurdt für die Ver— 
faffung des Reichs war, was bie Stände über dieſen 
Punkt jo behutfam machte, zeigte die Freigebigfeit, bie 
man auf Unfoften der heiligften Reichsgeſetze gegen 
den Kanzler beweifen wollte, Wenig fehlte, daß man 
ihm nit das Erzſtift Mainz, meldes er ohnehin als 
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Eroberung inne hatte, zur Belohnung anbot, und nur mit 
Mühe hintertrieb der franzöſiſche Abgeſandte dieſen eben 
ſo unpolitiſchen als entehrenden Schritt. Wie weit nun 
auch die Erfüllung hinter den Wünſchen Orenftierna’s 
zurüdbfieb, fo hatte er doch feinen vornehinften Zwed, 
die Direction des Ganzen, für feine Krone und für 
fih felbft erreicht, das Band zwiſchen den Ständen ber 
vier obern Kreife enger und fefter zufammengezogen, und 
zu Unterhaltung der Kriegsmacht einen jährlichen Beitrag 
von: britthalb Millionen Thalern errungen. 

So viel Nachgiebigkeit von Seiten der Stäude war 
von Seiten Schwedens einer Erkenntlichkeit werth. Wenig 
Boden nah Guſtav Adolphs Tod hatte ver Gram 
das unglüdliche Leben des Pfalzgrafen Friedrich geen- 
digt, nachdem biefer beflagendwerthe Fürft acht Monate 
lang ven Hofftant feines Beichigers vermehrt und im 
Gefolge deſſelben den Heinen Ueberreft feines Vermögens 
verſchwendet hatte. Endlich näherte er fi) dem Ziele 
feiner Wünfhe, und eine freudigere Zukunft that fich 
vor ihm auf, als der Tod feinen Befchüger dahin raffte. 
Was er ald das höchſte Unglück betrachtete, hatte bie 
günftigften Folgen für feinen Erben. Guſtav Adolph 
durfte fih herausnehmen, mit der Zurückgabe feiner Län- 
der zu zögern und biejes Geſchenk mit brüdenben Bedin- 
gungen zu beſchweren; Drenftierna, dem bie Freund⸗ 
haft Englands, Hollands und Brandenburgs, und bie 
gute Meinung der reformirten Stände überhaupt ungleich 
wichtiger war, mußte die Pflicht der Gerechtigkeit befol- 
gen. Er übergab daher auf eben diefer Berfammlung 
zu Heilbronn ſowohl die ſchon eroberten als bie noch zu 
erobernben pfälziſchen Lande den Nachkommien Friedrichs, 
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Mannheim allein ausgenommeri, welches bis zu geſchehener 
Köftenerftattung von ven Schweben befegt bleiben follte. 
Der Kanzler ſchränkte feine Gefäligfeit nicht bloß auf 
das pfälziiche Haus ein; auch die andern alliirten Reichs- 
fürften erhielten, wiewohl einige Zeit fpäter, Beweiſe von 
der Dankbarkeit Schwedens, welche dieſer Krone eben fo 
wenig von ihrem Eigenen koſteten. u 

Die Pflicht der Unparteiligjteit, die heiligfte bes Ge- 
ſchichtſchreibers, verbindet ihn zu einem Geftänpniß, das 
den Verfechtern der beutfihen Freiheit eben nicht fehr zur 
Ehre gereicht. Wie viel ſich auch “die proteftantifchen 
Furſten mit ber Gereditigfeit ihrer Sache und mit der 
Reinigkeit ihres Eifers wußten, jo waren e8 doch größten« 
theils fehr eigennügige Triebfedern, aus denen fie han- 
velten; und. die Begierde zu vauben hatte wenigftens eben 
fo viel Antheil an ven angefangenen Feinbfeligfeiten, als 
die Furcht, ſich beraubt zu fehen. Bald entvedte Guftav 
Adolph, daß er ſich von biefer unreinen Triebfeder weit 
mehr, als von ihren patriotijhen Empfindungen zu ver- 
fprehen habe, und er unterließ nicht, fie zu bemigen. 
Ieber ber mit ihm verbundenen Fürſten erhielt von ihm 
die Zufiherung irgenb einer dem Feinde ſchon entriffenen 
ober noch zu entreißenben Befigung, und mur ber Tod 
hinderte ihn, feine Zufagen wahr zu machen. Was dem 
König die Klugheit rieth, gebot die Nothwendigkeit feinem 
Nachfolger; und wenn biefem daran gelegen war, ven 
Krieg zu verlängern, fo mußte er bie Beute mit den 
verbundenen Fürſten theilen, und ihnen von der Ber- 
wirrung, bie er zu nähren ſuchte, Vortheile verſprechen. 
Und fo fprad er dem Landgrafen von Heffen bie 
Stifter Paderborn, Corvey, Münfter und Fulda, dem 
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Herzog Bernhard von Weimar die fränkiſchen Biß- 
thümer, dem Herzog von Württemberg bie in feinem 
Lande gelegenen geiftlichen Güter und öſterreichiſchen 
Grafſchaften zu, Alles unter dem Namen fchwebifcher 
Lehen. Den Kanzler ſelbſt befremdete dieſes widerſinnige, 
den Deutſchen ſo wenig Ehre bringende Schauſpiel, und 
kaum konnte er feine Verachtung verbergen. „Man lege 
& in unferm Archiv nieber," fagte er einesmals, „zum 
ewigen Gedächtniß, baß ein deutſcher Reichsfürſt von 
einem ſchwediſchen Edelmann ſo etwas begehrte, und daß 
der ſchwediſche Edelmann dem deutſchen Reichsfürſten auf 
deutſcher Erde fo etwas zutheilte.“ 

Nach ſo wohl getroffenen Anſtalten lonnte man mit 
Ehren im Feld erſcheinen und ‘ven Krieg mit frifcher 
Lebhaftigkeit erneuern. Bald nad). dem Siege bei Lügen 
vereinigen fid bie ſächſiſchen und lüneburgiſchen Truppen 
mit der ſchwediſchen Hauptmacht, und bie Kaiſerlichen 
werben in furzer Zeit aus ganz Sachſen herausgetrieben. 
Nunmehr trennt ſich diefe vereinigte Armee. Die Sade 
fen rüden nad) der Laufig und Schlefien, um bort in 
Gemeinfhaft mit dem Grafen von Thurn gegen bie 
Defterreicher zu agiren; einen Theil der ſchwediſchen Armee 
führt Herzog Bernhard nah Franken, ven andern 
Herzog Georg von Braunfgweig nad Weſtphalen 
und Niederſachſen. 

Die Eroberungen am Lechſtrom und an der Donau 
wurden, während daß Guſtav Adolph den Zug nach 
Sachſen unternahm, von dem Pfalzgrafen von Birfen- 
feld und bem ſchwediſchen General Banner gegen bie 
Bayern vertheidigt. Aber zu ſchwach, ben ſiegreichen 
Fortſchritten ber letztern, bie von der. Kriegderfahrung 
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und Tapferkeit des kaiſerlichen Generals von Altringer 
unterftügt wurden, hinlänglichen Wiberſtand zu thun, 
mußten fie den ſchwediſchen General von Horn aus 
dem Elſaß zu Hilfe rufen. Nachdem dieſer Friegs- 
erfahrehe Feldherr die Städte Benfeld, Schlettftabt, 
Colmar und Hagenau der ſchwediſchen Herrſchaft unter- 
worfen, übergab er dem Rheingrafen Otto Ludwig 
die Vertheidigung berfelben und eilte über. den Rhein, 


um das, Banner’fche Heer zur verftärfen. Aber unge- 


achtet dieſes nunmehr fechzehntaufend Mann ſtark war, 
konnte e8 doch nicht verhindern, daß ber Feind, nicht an 
der ſchwäbiſchen Gränze feften Fuß gewann, Kempten 
eroberte und, fieben Regimenter aus Böhmen an ſich 
zog. Um. die wichtigen Ufer des Lech und der Donan 
zu behaupten, entblößte man das Elſaß, wo Rheingraf 
Dtto Ludwig nah Horns Abzug Mühe gehabt hatte, 
ſich gegen das aufgebradte Landvolk zu vertheibigen. 
Auch er mußte mit feinen Truppen das Heer an ber 
Donau verſtärken; und da au biefer Suceurs nicht 
binreichte, fo forderte man den Herzog Bernharb von 
Beimar bringenb auf, feine Waffen nad) diefer Gegend 
zu Kehren. 

Bernhard hatte ſich Kalb nad) Eröffnung bes Feld⸗ 
zugs im Jahr 1633 der Stadt und des ganzen Hochſtifts 
Bamberg bemãchtigt und Würzburg ein ähnliches Schickſal 
zugedacht. Auf die Einladung Guftav Horns fegte er 
ſich ungefäumt in Marſch gegen die Donau, ſchlug unter- 
wegs ein bayerifches Heer unter Johann von Werth 
aus bem Felde und vereinigte fih bei Donauwörth mit 
den Schweden. Diefe zahlreiche, von ben trefflicften 
Generalen befehligte Armee bedroht Bayern mit einem 
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furchtbaren Einfall. Das ganze Bisthum Eichſtädt wird 
überfäwernmt, und Ingolftabt felbft verfpriht ein Ber- 
räther ben Schweden in die Hände zu fpielen. Alt- 
ringers Thätigfeit wird durch die ausdrückliche Bor- 
ſchrift des Herzogs von Friedland gefeffelt, uhb von 
Böhmen aus ohne Hülfe gelaffen, fann er fi) vem An- 
rang des feindlichen Heers nicht entgegen fegen. Die 
günftigften- Umftänbe vereinigen fih, die Waffen ber 
Schweden in dieſen Gegenden fiegreidh zu machen, als 
die Thätigkeit der Armee durch eine Empörung der Offi-- 
ciere auf einmal gehemmt wird. 

Den Waffen dankte man Alles, was man in Deutfd- 
land erworben hatte; felbft Guſtav Adolphs Größe 
war das Werk der Armee, die Frucht ihrer Disciplin, 
ihrer Tapferkeit, ihres ausbauernden Muths in unend- 
lichen Gefahren und Mühfeligfeiten. Wie fünftlih man 
auch im Cabinet feine Plane anlegte, fo war doch zulegt 
die Armee allein die Bollzieherin, und bie erweiterten 
Entwürfe der Anführer vermehrten immer nur die Laften 
derfelben. Alle großen Entſcheidungen in dieſem Kriege 
waren durch eine wirklich barbariſche Hinopferung ber 
Solvaten_in Winterfeldzügen, Märſchen, Stürmen und 
offenen Schlachten gewaltjam erzwungen worben, und es 
war Guſtav Adolphs Maxime, nie an einem Siege 
zu verzagen, ſobald er ihm mehr nicht als Menfchen 
Koftete. Dem Soldaten konnte feine Wichtigleit nicht 
fange verborgen bleiben, und mit Recht verlangte er 
feinen Antheil an einem Gewinn, der mit feinem Blute 
errungen war. Aber mehrentheils Konnte man ihm kaum 
den gebüßrenden Sold bezahlen, und bie Gierigfeit ver 
einzelnen Häupter, ober das Bedürfniß des Staats 
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verfchlang gewöhnfich den beften Theil ver erpreßten Sum- 
men und ber erworbenen Befigungen. Für alle Miüh- 
fefigfeiten, die er übernahm, blieb ihm nichts, als bie 
zweifelhafte Ausſicht auf Raub ober auf Beförderung; 
und in beiden mußte er ſich nur zu oft hintergangen 
ſehen. Sucht und Hoffnung unterbrüdten zwar jeden 
gewaltfamen Ausbruch der Unzufriedenheit, fo ange 
Guſtav Adolph Iebte; aber. nach feinem Hintritt 
wurbe ber allgemeine Unwille laut, und ver Soldat er- 
gzriff gerade den gefährlihften Augenblick, ſich feiner 
Wichtigkeit zu‘ erinnern. Zwei Officiere, Pfuhl und 
Mitſchefal, ſchon bei Lebzeiten des Königs als unrnh- 
ſtiftende Köpfe berüchtigt, geben im Lager an ver Donau 
das Beifpiel, das in wenigen Tagen unter den Officieren 
der Armee eine faft allgemeine Nachahmung findet. Dan 
verbindet fid unter einander buch Wort und Handfchlag, 
teinem Commando zu gehorden, bis ber feit Monaten 
und Jahren noch rädftändige Gold entrichtet und noch 
außerbem jedem einzelnen eine verhältnigmäßige Beloh- 
nimg am Geld oder liegenden Gründen bewilligt ſey. 
„Ungeheure Summen,“ hörte man fie fagen, „würden 
täglich durch Brandſchatzungen erpreft, und all dieſes 
Geld zerrinne in wenigen Händen. In Schnee und Eis 
treibe man fie hinaus, und nirgends fein Dank für dieſe 
unendliche Arbeit.” Zu Heilbronn ſchreie man über ven 
Muthwillen der Soldaten, aber Niemand denke an ihr 
Berbienft. Die Gelehrten ſchreiben in die Welt hinein 
von Eroberungen und Siegen, und alle dieſe Bictorien 
babe man doch nur durch ihre Fäuſte erfochten.” Das 
Heer der Mifvergnügten mehrt fih mit jevem Tage, 
und buch Briefe, die zum Glück anfgefangen werben, 
Sailler, veeifiglähriger Krieg. 
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ſuchten fie num aud bie Armeen am Rhein und in 
Sachſen zu empören. Weber die Borftellungen Bern 
hards von Weimar, noch bie harten Verweiſe feines 
firengern Gehülfen waren vermögend, dieſe Gährung zu 
unterbrüden, und bie Heftigfeit des legten vermehrte 
vielmehr den Teog der Empörer. Sie beftanben darauf, 
daß jedem Negiment gewiſſe Stäbte zur Erhebung bes 
rüdftändigen Soldes angewiefen mürben. Eine Friſt 
von vier Wochen wurde dem ſchwediſchen Kanzler ver- 
gönnt, zu Erfüllung dieſer Forderungen Rath zu ſchaf⸗ 
fen; im Weigerungsfall erflärten fie, würven fie fih 
ſelbſt bezahlt machen, und nie einen Degen mehr für 
Schweden entblößen. 

Die ungeftüme Mahnung, zu einer- Zeit getan, wo 
die Kriegscafie erſchöpft und der Credit gefallen war, 
mußte den Kanzler in das höchſte Bedrängniß ſtürzen; 
und ſchnell mußte die Hülfe fern, ehe berfelbe Schwin- 
del auch die übrigen Truppen anftedte und man fid von. 
allen ‚Armeen auf einmal mitten unter ‚Feinden verlaffen 
ſah. Unter allen ſchwediſchen Heerführern war nur Ei— 
ner, ber beiden Soldaten Anfehen und Achtung genug 
befaß, dieſen Streit beizulegen. Herzog Bern hard war 
der Liebling der Armee, und feine kluge Mäßigung hatte 
ihm das Vertrauen der Solvaten, wie ſeine Krieger 
fahrung ihre höchſte Bewunderung erwoxben. Cr über: 
nahm es jetzt, die ſchwierige Armee zu beſänftigen; aber 
feiner Wichtigkeit ſich bewußt, ergriff er den günftigen 
Augenblick, zuvor für ſich ſelbſt zu forgen, und ver Ver⸗ 
legenheit des ſchwediſchen Kanzlers die Erfüllung feiner 
eigenen Wünfche abzwängftigen. 

Schon Guſtav Adolph hatte ihm mit einem Herzog 


419 


thum Franken geſchmeichelt, das aus ven beiden Hodh- 
fliftern Bamberg und Würzburg erwachſen follte; jetzt 
drang Herzog Bernhard auf Haltung dieſes Verſpre⸗ 
Gens. Zugleich forderte er das Obercommando im 
Kriege als ſchwediſcher Generaliffimus. Diefer Mik- 
brauch, den der Herzog von feiner Unentbehrlichkeit 
machte, entrüftete Orenftierna fo fer, daß er ihm 
im erften Umwillen ben ſchwediſchen Dienft anffümbigte. 
Bald aber ‚befann er ſich eines Beſſern, und ehe er einen 
jo wichtigen. Feldherrn aufopferte, entſchloß ex fich Tieber, 
ihn, um welchen Preis e8 aud) ſey, an das ſchwediſche 
Intereſſe zu feſſeln. Er übergab ihm alfo die fräntifchen 
Bisthümer als Lehen der ſchwediſchen Krone, doch mit 
Borbehalt der beiden Feſtungen Würzburg und Königs- 
hofen, welche von ven Schweden befegt bleiben follten; 
zugleich verband er fi im Namen feiner Krone, ven 
Herzog im Beſitz dieſer Länder, zu fhügen. Das ge- 
fuchte Obercommanbo über bie ganze ſchwediſche Macht 
wurde unter einem anftänbigen Vorwande verweigert. 
Nicht ange ſäumte Herzog Bernhard, fi für Diefes 
wichtige Opfer dankbar zu erzeigen; durch fein Anfehen 
und feine Thätigkeit ftillte er in Kurzem ven Aufruhr 
der Armee. Große Summen baaren Geldes wurden 
unter bie Officiere vertheilt, und noch weit größere an 
Ländereien, teren Werth gegen fünf Millionen Thaler 
betrug, und an bie man fein anderes Recht hatte, als 
das ber Eroberung. Indeſſen mar der Moment zu einer 
großen Unternehmung verſtrichen, und bie vereinigten 
Anführer, trenmten fih, um dem Feind in andern Ge- 
genden zu wiberftehen. 

Nachdem Guftan Horn einen Furzen Einfall in 
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die obere Pfalz unternommen und Neumarkt erobert 
hatte, richtete er feinen Marfch nad) der ſchwäbiſchen 
Gänze, wo fih die Kaiſerlichen unterdeſſen beträchtlich 
verftärkt hatten und Wihttemberg mit einem vermüften- 
ven Einfall bebrohten. Durch feine Annäherung ver 
ſcheucht, ziehen fie fi am den Bodenſee — aber nur, 
um aud den Schweden ben Weg in dieſe noch nie be 
fuchte Gegend zu zeigen. Eine Befigung am Eingange 
ver Schweiz war von äußerſter Wichtigfeit für bie 
Schweden, und bie Stabt Koſtnitz ſchien beſonders ge- 
ſchidt zu ſeyn, fie mit den Eidgenofien in Verbindung 
zu ſetzen. Guſtav Horn unternahm baher fogleich bie 
Belagerung berfelben; aber entblößt von Geſchütz, das 
ex erft von Württemberg mußte bringen laſſen, konnte 
ex dieſe Unternehmung nicht ſchnell genug fördern, um 
den -Feinden nicht eine Kinlängliche Friſt zum Eutjage 
diefer Stabt zu vergönnen, bie ohnehin von dem See 
aus fo leicht zu verforgen war. Er verließ alfo nach 
einem vergeblichen Verſuche die Stabt und ihr Gebiet, 
um an ben Ufern der Donau einer dringenden Gefahr 
zu begegnen. 

Aufgeforbert ‚von dem Kaiſer, hatte ber Carbinal 
Infant, Bruber Philipps des Bierten von Spanien 
und Statthalter in Mailand, eine Armee von vierzehn- 
taufend Mann ausgerüftet, welche beftimmt war, unab- 
hängig von Wallenftein® Befehlen an dem Rhein zu 
agiren und das Elſaß zu vertheidigen. Diefe Armee er- 
ſchien jetzt unter dem Commando des Herzogs von Fe⸗ 
via, eines Spaniers, in Bayern; und um fie ſogleich 
gegen die Schweben zu benutzen, wurde Altringer ber 
orbert, fogleih mit feinen Truppen zu ihr zu foßen. 
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Gleich auf die erfte Nachricht von ihrer Erfcheinung hatte 
Guſtav Horn ben Pfalggrafen von Birkenfeld von 
dem Rheinftcom zu feiner Verſtärkung herbeigerufen, und 
nachdem er ſich zu Stockach mit demfelben vereinigt hatte, 
rüdte er kühn dem breißigtaufend Mann ftarfen Feind 
entgegen. Diefer hatte feinen Weg über die Donau nad) 
Schwaben genommen, wo Guſtav Horn ihm einmal 
fo nahe fam, daß beide Armeen nur durch eine halbe 
Meile von einander gefchieven waren. Aber anftatt das 
Anerbieten zur Schlacht anzunehmen, zogen ‚bie Kaifer- 
lichen über die Waldſtädte nach dem Breisgau und El- 
ſaß, wo fie noch zeitig genug anlangten, um Breiſach 
zu entfegen und ven flegreichen Fortſchritten des Nhein- 
grafen Dtto Ludwig eine Gränze zu fegen. Diefer 
hatte kurz vorher die Waldſtädte erobert, und unter- 
ſtützt von dem Pfalzgrafen von Birkenfeld, ber bie 
Unterpfalz befreite, und ben Herzog von Lothringen aus 
dem. Felde flug, den ſchwediſchen Waffen in dieſen 
Gegenden aufs Nene das Uebergemicht errungen. Jetzt 
zwar mußte er der Weberlegenheit des Feindes weichen; 
aber ‚bald rüden Horn ımb Birkenfeld zu feinem Bei- 
ſtand herbei, und bie Kaiſerlichen fehen ſich nad} einem 
kurzen Triumphe wieder aus dem Elſaß vertrieben. Die 
rauhe Herbftzeit, melde fie auf dieſem unglüdlichen 
Nüdzuge überfällt, richtet den größten Theil der Ita- 
liener zu Grunde, und ihren Anführer felbft, den Her- 
309 von Feria, thotet der Gram über die mißlungene 
Unternehmung. 

Unterbeffen hatte Senn Bernhard von Weimar 
mit achtzehn Regimentern Fußvolk und hundert und 
vierzig Corn etten Reitern feine Stellung am ber Donau 
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genommen, um fowohl Franken zu beden, ald vie Bewe⸗ 
gungen ber kaiſerlich ⸗ baheriſchen Armee an biefem Steome 
zu beobachten. Nicht fobald hatte Altringer dieſe 
Gränzen entblößt, um zu den italieniſchen Truppen des 
Herzogs von Feria zu ftoßen, ald Bernhard feine 
Entfernung benugte, über bie Donau eilte und- mit 
Blitzesſchnelligleit vor Regensburg fand. Der, Befig 
diefer Stabt war für die Unternehmung der Schweden 
auf Bayern und Oeſterreich entſcheidend; er verſchaffte 
ihnen feften Fuß an dem Donauftcom und eine fichere 
Zuflucht bei jedem Unglüdsfall, jo mie er fie allein in 
den Stand feßte, eine bauerhafte Eroberung in biefen 
Ländern zu maden. Regensburg zu bewahren, war der 
legte dringende Rath, ben ber fterbende Tilly: dem 
Kurfürften von Bayern ertheilte, und Guſtav Adolph 
beklagte als einen nicht zu erfegenven Verluſt, daß ihm 
die Bayern in Beſetzung biejes Platzes zuvorgelommen 
waren. Unbejcreiblih groß war daher Marimilians 
Schrecken, als Herzog Beruhard biefe. Stabt über 
raſchte und ſich ernſtlich anſchidte, fie zu belagern. 
Nicht mehr als fünfzehn Compagnien größtentheils 
neugeworbener Truppen machten bie Beſatzung berfelben 
aus; eine mehr als hinreichende Anzahl, um aud ben 
überlegenften Feind zu ermüben, fobalb fie von einer 
gutgefinnten ‘und kriegeriſchen Bürgerſchaft unterftägt 
wurde. Aber gerade biefe war ber gefährlichfte Feind, 
den die bayerifhe Garnifon zu befämpfen hatte. Die 
proteftantifhen Einwohner Regensburgs, glei eiferſüch- 
tig auf ihren Glauben und ihre Reichsfreiheit, hatten 
ihren Naden mit Wiberwillen unter das bayerifche Joch 
gebeugt und blidten längft ſchon mit Ungeduld ver 
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Erſcheinung eines Retters entgegen. Bernhards Ankunft 
vor ihren Mauern erfüllte fie mit Iebhafter Freude, und 
es war ſehr zu fürchten, daß fie die Unternehmungen 
ber Belagerer durch einen innern Tumult unterftügen 
würben. Im biefer großen Verlegenheit läßt ver Kur⸗ 
fürft die beweglichften Schreiben an ben Raifer, an ben 
Herzog von Friedland ergehen, ihm nur mit fünfe 
taufend Mann anszuhelfen. Sieben Eilboten nach ein- 
ander ſendet Ferdinand mit biefem Auftrag an Wal- 
lenftein, ver, bie ſchleunigſte Hülfe zufagt und auch 
wirklich ſchon dem. Kurfürſten die nahe Ankunft von 
zwölftauſend Manu duch Gallas berichten läßt, aber 
diefem Feldherrn bei Lebenäftrafe verbietet, fi. auf den 
Beg zu machen. Unterbeffen hatte ver bayeriiche Com⸗ 
manbent von Regensburg, in Erwartung eines nahen 
Entfages, die beften Anftelten zur Vertheidigung getrof- 
fen, die katholiſchen Bauern wehrhaft gemacht, die pro» 
teftantifchen Bürger hingegen entwaffnet und aufs Sorg« 

‚ fältigfte bewacht, daß fie nichts Gefährliches gegen bie 
Garnifon unternehmen konnten. Da aber fein Entſatz 
erſchien und das feindliche Geſchütz mit ununterbrodhener 
Heftigleit die Werke beftärmte, forgte er buch eine an» 
Ränbige Capitulation für ſich felbft und bie Befagung, 
und überließ die baheriſchen Beamten und Geiftlichen ver 
Gnade des Siegers. 

Mit dem Beſitze von Regensburg erweitern ſich Her⸗ 
zog Bernhards Entwürfe, und ſeinem kühnen Muth 
iſt Bayern ſelbſt eine zu enge Schranke geworden. Bis 
an die Gränzen von Oeſterreich will er dringen, das 
proteſtantiſche Landvolk gegen ben Kaiſer bewaffnen und 
ihm ſeine Religionsfreiheit wieder geben. Schon hat er 
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Straubing erobert, während daß ein anderer ſchwediſcher 
Feldherr die nörblichen Ufer. ber Donan fi unterwürfig 
macht. An der Spige feiner Schweben dem Grimm ber 
Witterung Trotz bietend, erreicht er bie Mündung bes 
Harftcoms und fegt im Angeficht des bayerifchen Gene- 
rals von Werth, ber hier gelagert fteht, feine Trap 
pen über. Jetzt zittern Paſſau und Linz, und ber ber 
fürzte Kaifer verboppelt an Wallenftein feine Mah- 
mungen unb Befehle, dem bebrängten Bayern aufs 
Schleunigſte zu Hülfe zu eilen. Aber hier ſetzt ber fie- 
gende Bernhard feinen Exoberungen ein freiwilliges 
Biel. Bor ſich den Fun, der durch viele feſte Schlöffer 
beſchũtzt wird, Hinter ſich zwei feindliche Heere, ein übel 
gefinntes Sand und die Iſar, wo fein haltbarer Ort ihm 
den Rücken deckt, und der gefrorne Boden feine Ver- 
ſchanzung geftattet, von der ganzen Macht Wallen- 
ſteins bedroht, der ſich endlich entfchloffen hat, an bie 
"Donau zu rüden, entzieht er ſich durch einen zeitigen 
Nüdzug der Gefahr, von Regensburg abgeſchnitten und 
von Feinden umzingelt zu werben. Gr eilt über bie 
Har und Donau, um bie in ber Oberpfalz gemachten 
Eroberungen gegen Wallenftein zu vertheidigen und 
felhft eine Schlacht mit diefem Felbherrn nicht auszu ⸗ 
ſchlagen. Aber Wallenftein, dem es nie in den 
Sinn gelommen war, große Thaten an der Donan zu 
verzichten, wartet feine Annäherung nicht ab, und ehe 
die Bayern recht anfangen feiner froh zu werben, iſt er 
ſchon nad Böhmen verſchwunden. Bernhard enbigt 
alfo jegt feinen glorreichen Feldzug und vergönnt feinen 
Truppen die mohlverbiente Raft in ben Winterguartieren . 
auf feinblicher Erde. 
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Indem Guſtav Horn in Schwaben, der Pfalzgraf 
von Birkenfeld, General Baudiffin und Rhein— 
graf Otto Ludwig am Ober- und Nieberrhein, und 
Herzog Bernhard an der Donau den Krieg mit jol 
her Meberlegenheit führten, wurde der Ruhm der ſchwe⸗ 
diſchen Waffen in Nieverfachfen und Weftphalen von 
dem Herzog von Lüneburg und vem Landgrafen von 
Heffen-Kaffel nicht weniger glorreich behauptet. Die 
Feſtuug Hameln eroberte Herzog Georg nad ber 
tapferften Gegenwehr, und über den kaiſerlichen General 
von Gronsfeld, der an dem Weferftrom commanbirte, 
wurde von der vereinigten Armee ber Schweden ımb 
Heſſen ‚bei Oldendorf ein glänzenber Sieg erfochten. 
Der Graf von Waſaburg, ein natärlicher Sohn 
Guſtav Adolphs, zeigte ſich in biefer Schlacht feines 
Urfprungs werth. Sechzehn Kanonen, das ganze Ge- 
päde der Kaiſerlichen und vierumbftebenzig Fahnen fielen 
in ſchwediſche Hände, gegen dreitauſend von ben Feinden 
blieben auf dem Plage, und faft eben fo viele wurden 
zu Gefangenen gemacht. Die Stadt Osnabrüd zwang 
ver ſchwediſche Dberft Kniephaufen, und Pader— 
born. der Landgraf von Heffen-Kaffel zur Ueber- 
gabe; vafür aber ging Büdeburg,. ein fehr wichtiger 
Ort für die Schweden, an bie Kaiferlihen verloren. 
Beinahe an allen Enden Deutſchlands fah man bie ſchwe⸗ 
diſchen Waffen fiegreih, und das nächſte Jahr nad 
Guſtav Adolphs Tode zeigte noch feine Spur des Ber- 
Kuftes, den man an biefem großen Führer erlitten hatte. 

Bei Erwähnung der wichtigen Vorfälle, welche ben 
Feldzug des 1633ſten Jahres außzeichneten, muß bie 
Unthätigfeit eines Mannes, ber bei weitem bie höchſten 


436 


Erwartungen rege machte, ein gerechtes Erſtaumen er- 
weden. Unter allen Generalen, deren Thaten uns in 
dieſem Feldzuge beſchäftigt haben, war Feiner, ber ſich 
an Erfahrung, Talent und Kriegeruhm mit Wallen- 
ftein mefjen durfte, und gerade biefer verliert ſich ſeit 
dem Treffen bei Lügen aus unfern Augen. Der Gall 
feines großen Gegners läßt ihm allein jest ven ganzen 
Schauplag des Ruhmes frei; die ganze Aufmerkſamleit 
Europa's ift auf die Thaten geipannt, bie das Anbenfen 
feiner Nieverlage auslöſchen und feine Ueberlegenheit 
in ber Kriegskunſt der Welt verkünbigen ſollen. Und 
doch liegt er ftil in Böhmen, indeß bie Berlufte des 
Kaifers in Bayern, in Niederſachſen, am Rhein feine 
Gegenwart dringend forbern; ein gleich undurchdringliches 
Geheimniß für Freund und Feind, ber Schreden und 
doch zugleich die legte Hoffnung bes Kaifere. Mit un- 
erllãrbarer Eilfertigkeit Hatte er ſich nach dem verlorenen 
Treffen bei Lügen in das Königreich Böhmen gezogen, 
wo er über das Verhalten feiner Dfficiere in biefer 
Schlacht bie firengften Unterfuhungen anftellte. Die das 
Kriegägericht für ſchuldig erkannte, wurben mit unerbitt- 
Hier Strenge zum Tode verurtheilt, die fi brav ge 
halten hatten, mit königlicher Großmuth belohnt, und 
das Andenken ber Gebliebenen durch herrliche Monu- 
mente verewigt. Den Winter über drückte ex bie kaiſer⸗ 
lichen Provinzen durch übermäßige Contributionen und 
durch die Winterquartiere, die er abſichtlich nicht in feinb- 
lichen Ländern nahm, um das Mark ver öſterreichiſchen 
* Länder auszufaugen. Wnftatt aber mit feiner wohlge 
pflegten und auserlefenen Armee beim Anbruch des Frühe 
Kings 1633 ven Feldzug vor allen Andern zu eröffnen 
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und fi in feiner ganzen Feldherrnkraft zu erheben, war 
ex ver Letzte, der im Felde erfchien, und auch jegt war 
es ein kaiſerliches Erbland, das er zum Schauplag des 
Krieges machte. 

Unter allen Provinzen Oeſterreichs war Schleſien 
ver größten Gefahr ausgeſetzt. Drei verfchiebene Ar- 
meen, eine fehwebifche unter dem Grafen von Thurn, 
eine ſächſiſche unter Arnheim und dem Herzog von 
Lauenburg, und eine. brandenburgifhe unter Borgs— 
dorf, hatten biefe Provinz zu gleicher Zeit mit Krieg 
überzogen. Schon hatten fle bie wichtigſten Pläge im 
Befig, und felbft Breslau hatte die Partei der Allür- 
ten ergriffen. Aber gerabe biefe Menge von Generalen 
und Armeen rettete dem Kaiſer dieſes Sand; benn bie 
Eiferfuht der Generale und ber gegenfeitige Haß ber 
Schweden und Sachen ließ fie nie mit Einftimmigfeit 
verfahren. Arnheim und Thurn zanften fi um bie 
Oberſtelle; die Brandenburger und Sachſen hielten eifrig 
gegen die Schweden ‚zufammen, bie-fie als überläftige 
Fremdlinge anfahen, und wo es nur immer thunlich 
war, zu verfürzen fuchten. Hingegen lebten die Sachen 
mit. den Kaiferlihen auf einem viel vertraulichen Fuß, 
und oft gefhah «8, daß bie Dfficiere beider feindlichen 
Armeen einander Beſuche abftatteten und Gaflmähler 
gaben. Man lief die Kaiſerlichen ungehindert ihre Gü- 
ter fortſchaffen, und Biele verhehlten es gar nicht, daß 
fie von Wien große Summen gezogen. Unter jo zwei- 
deutig gefinnten Allürten fahen fi die Schweden ver 
Tauft und verrathen, und an große Unternehmungen war 
bei einem fo ſchlechten Verſtändniß nicht zu denken. Auch 
war ber General von Arnheim ben größten Theil ber 
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Zeit abweſend, und als er endlich wieder bei der Armee 
anlangte, näherte fi Wallenftein fon mit einer 
furchtbaren Kriegsmacht den Gränzen. 

Bierzigtaufend Mann ſtark rüdte er ein, und nidt 
mehr als vierundzwanzigtaufenb Hatten iym bie Allüirten 
entgegen zu ſetzen. Nichtsdeſtoweniger wollten fie eine 
Schlacht verfuhen, und erfchienen bei Münfterberg, mo 
er ein verſchanztes Lager bezogen hatte. Aber Wallen- 
fein ließ fie act Tage lang hier ftehen, ohne nur bie 
geringfte Bewegung zu machen; dann verließ er feine 
Verſchanzungen, und zog mit ruhigem ſtolzen Schritt an 
ihrem Lager vorüber. Auch nachdem er aufgebrochen 
war und bie muthiger gewordenen Feinde ihm beftänbig 
zur Seite blieben, ließ er bie Gelegenheit unbenußt. 
Die Sorgfalt, mit ver er die Schlacht vermien, wurde 
als Furcht ausgelegt; aber einen ſolchen Verdacht durfte 
Ballenftein auf feinen verjährten Feldherrnruhm wa⸗ 
gen. Die Eitelfeit der Alliirten Tieß fie nicht bemerken, 
daß er fein Spiel mit ihnen trieb; und daß er ihnen die 
Niederlage großmüthig ſchenkte, weil ifm — mit einem 
Sieg über fie filr jeht nicht gebient war. Um ihnen je- 
doch zu zeigen, baß er ber Herr ſey, und daß nicht bie 
Furcht vor ihrer Macht ihn in Unthätigleit erhalte, ließ 
er den Commandanten eines Schloffes, das in feine 
Hänbe fiel, nieverftoßen, meil er einen unhaltbaren Platz 
nicht gleich übergeben hatte. 

Neun Tage lang ftanden beide Armeen einander einen 
Musletenſchuß weit im Gefichte, als der Graf Terzky 
aus dem Wallenfteinifchen Heere mit einem Trompeter 
vor dem Lager ber Alliirten erſchien, ven General von 
Arnheim zu einer Conferenz einzuladen. Der Inhalt 
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verfelben war, daß Wallenftein, ber doch an Macht 
ber überlegene Theil war, einen Waffenftilftand von 
ſechs Wochen in Vorſchlag brachte. „Ex fei gekommen,“ 
fagte er, „mit Schweben unb mit den Neichefürften einen 
ewigen Frieden zu ſchließen, die Soldaten zu bezahlen 
und Jedem Genugthuung zu verfchaffen. Alles dies ſtehe 
in feiner Hand, und wenn man in Wien Anftand nehmen , 
follte, es zu beftätigen, fo wolle er ſich mit ben Alliirten 
vereinigen, und (mas er Arnheimen zwar nur ins 
Ohr flüfterte) den Kaiſer zum Teufel jagen." Bei einer 
weiten Zuſammenkunft Tieß er ſich gegen ben Grafen 
von Thurn noch beutlicheg heraus. „Alle Privilegien,“ 
erffärte er, „follten aufs Neue beftätigt, alle böhmiſchen 
Erulanfen zuräcberufen und in ihre Güter wieder ein« 
geſetzt werben, und er felbft wolle ber Erſte ſeyn, feinen 
Antheil an denſelben herauszugeben. Die Sefuiten, als 
die Urheber aller bisherigen Unterbrüdungen, follten ver- 
jagt, die Krone Schweden durch Zahlungen auf beftimmte 
Termine abgefunden, alles überflüffige Kriegsvolk von 
beiden Theilen gegen bie Türen geführt werben.” Der 
letzte Punkt enthielt ven Aufſchluß bes ganzen Räthjels. 
„Wenn er bie böhmiſche Krone davon trüge, fo follten 
alle Vertriebenen ſich feiner Grogmuth zu rühmen haben, 
eine volltommene Freiheit der Religionen follte dann in 
dem Königreich herrſchen, das pfälziſche Haus in alle 
feine vorigen Rechte zurücktreten und die Markgrafichaft 
Mähren ihm für Medlenburg zur Entſchädigung dienen. 
Die allüirten Armeen zögen dann unter feiner Anführung 
nach Wien, dem Kaifer die Genehmigung dieſes Tractats 
mit gewaffneter Hand abzunöthigen.“ 

Jetzt alfo war bie Dede von dem Plan weggezogen, 
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worüber er ſchon Jahre Tang im geheimnißvoller Stille 
gebrütet hatte.” Auch Iehrten alle Umftände, daß zu Boll- 
ſtreckung deſſelben Feine Zeit zu verlieren fey. Nur das 
blinde Bertranen zu dem Kriegeglüd und dem überlege 
nen Genie bes Herzogs von Friedland hatte dem Kai- 
fer die Feſtigkeit eingeflößt, allen Vorſtellungen Bayerns 
und Spaniens entgegen und auf Koſten feines eigenen 
Anſehens dieſem gebieterifchen Mann ein fo uneinges 
ſchränktes Commando zu übergeben. Aber biefer Glaube 
an bie Unüberwindligkeit Wallenfteins war durch 
feine lange Unthätigfeit längſt erfehättert worden unb 
nad) dem verumglüdten Trefign bei Lügen beinahe gänz- 
lich gefallen. Aufs Nene erwachten jegt feine Gegner 
an Ferbinands Hofe, umb bie Unzufriedenheit des 
Kaifers über ben Fehlſchlag feiner Hoffnungen verfchaffte 
ihren Vorftellungen ben gewünſchten Eingang bei biefem 
Monaren. Das ganze Betragen des Herzogs wurde 
mit beißenber Kritik von ihnen gemuftert, fein hochfah- 
vender Trog und feine Widerſetzlichleit gegen des’ Kaifers 
Befehle diefem eiferfüchtigen Fürſten in Erinnerung ge 
bracht, die Magen der öſterreichiſchen Unterthanen über 
feine grängenlofen Bebrädungen zu Hülfe gerufen, feine 
Treue verbächtig gemacht und über feine geheimen Ab⸗ 
ſichten ein ſchredhafter Wink hingeworfen. Diefe An« 
Magen, durch das ganze Übrige Betragen des Herzogs 
nur zu fehr gerechtfertigt, „unterliegen nicht, in Ferdi⸗ 
nands Gemüth tiefe Wurzeln zu ſchlagen; aber der 
Schritt war einmal gefchehen, und bie große Gewalt, 
womit man ben Herzog bekleidet hatte, Tormte ihm ohne 
geoße Gefahr nicht entriffen werden. Sie unmerflid zu 
vermindern, war Alles, was bem Kaiſer übrig blieb, 
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und um bieß mit einigem Erfolg zu Können, mußte man 
fie zu theifen, vor allen Dingen aber ſich außer Ab- 
hängigfeit von feinem guten Willen zu ſetzen fuchen. 
Aber felbft dieſes Rechtes hatte man fi in dem Ber- 
trage begeben, ben man mit ihm errichtete, und gegen 
jeden Verſuch, ihm einen andern General an bie Seite 
zu fegen, ober einen unmittelbaren Einfluß auf feine 
Truppen zu haben, ſchützte ihn die eigenhänbige Unter« 
ſchrift des Kaiſers. Da man dieſen nachtheiligen Ber- 
trag weber halten noch vernichten Tonnte, fo mußte man 
ſich durch einen Kunftgriff heraushelfen. Wallenftein 
war kaiſerlicher Generaliſſimus in Deutſchland; aber 
weiter erſtredte ſich fein Gebiet nicht, und über eine aus ⸗ 
wärtige Armee Tonnte er ſich Feine Herrſchaft anmaßen. 
Man läßt alfe in Mailand eine fpanifche Armee errich⸗ 
ten und unter einem fpanifchen General in Deutſchland 
fechten. Wallenftein ift alfo ver Unentbehrlihe nicht 
mehr, weil er aufgehört hat, der Einzige zu fehn, und 
im Notbfal hat man gegen ihn felbft eine Stüße. - 

Der Herzog fühlte es ſchnell und tief, woher biefer 
Streich kam und wohin er zielte. Umfonft proteftirte 
er bei dem Earbinal- Infanten gegen dieſe vertragswid⸗ 
tige Neuerung; bie italienifche Armee rüdte ein und 
man zwang ihn, ihr ben General Altringer mit 
Berftärkung zuzufenden. Zwar mußte er dieſem durch 
ſtrenge Berhaltungsbefehle bie Hände fo fehr zu binden, 
daß die italienifhe Armes, in dem Elſaß und in Schwa- 
ben wenig Ehre einlegte; aber biefer eigenmächtige Schritt 
des Hofes hatte ihn aus feiner. Sicherheit aufgefchredt 
und ihm über die näher kommende Gefahr einen war⸗ 
nenden Winf gegeben. Um nicht zum zweiten Mal fein 
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Commando und mit bemfelben die Frucht aller feiner 
Bemühungen zu verlieren, mußte er mit der Ausführung 
feines Anſchlags eilen. Durch Entfernung ber verbäd- 
tigen Officiere nnd durch feine Freigebigleit gegen bie 
andern, hielt er fi ber Treue feiner Truppen verfichert. 
Alle andern Stände des Staats, alle Pflichten der Ge 
rechtigkeit und Menfchlichfeit hatte er dem Wohl, der Ar- 
mee aufgeopfert, alfo rechnete er auf. die Erkenntlichkeit 
derfelben. Im Begriff, ein nie erlebtes Beiſpiel des 
Undanks gegen ven Schöpfer feines Glücs aufzuftellen, 
baute er feine. ganze Wohlfahrt auf die: Dankbarkeit, bie 
man an ihm beweifen follte. \ 

Die Anführer ver ſchleſiſchen Armeen hatten von 
ihren Principalen keine Vollmacht, ſo etwas Großes, 
als Wallenftein in Vorſchlag brachte, für ſich allein 
abzuſchließen, und ſelbſt den verlangten Waffenftilftand 
getrauten fie ſich nicht länger al auf vierzehn Tage zu 
bewilligen. Che ſich der Herzog gegen bie Schweden und 
Sachſen herausließ, hatte er noch für vathfam gefunden, 
ſich bei feiner kühnen Unternehmung des franzöſiſchen 
Schutzes zu.verfihern. Zu dem Ende wurden durch ben 
Grafen von Kinsky bei dem franzöftichen Bevollmäch- 
tigten Feuguieres zu Dresden geheime Unterhanb- 
ungen, wiewohl mit fehr mißtrauiſcher Vorſicht, ange 
Inüpft, welche ganz feinem Wuunſche gemäß ausfielen. 
Feuquieres erhielt Befehl von “feinem Hofe, allen 
Vorſchub von Seiten Frankreich zu verfpreden, und 
dem Herzog, menn er beren benöthigt wäre, eine be 
trächtliche Gelohlilfe anzubieten. 

Über gerade dieſe überlluge Sorgfalt, fi von allen 
Seiten zu beden, gereichte ihm zum Berberben. Der 
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franzoͤſiſche Benollmächtigte emtbedte mit großem Erſtau⸗ 
nen, daß ein Anſchlag, der mehr. als jeder andere des 
Geheimniſſes bedurfte, den Schweber und den Sachſen 
mitgeteilt worben fey. Das ſächſiſche Minifterium war, 
wie. man allgemein wußte, im Intereſſe des Kaiſers, 
und bie ben Schweden angebotenen Bebingungen blieben“ 
allzumeit hinter den Erwartungen berfelben zurüd, um 
je ihren Beifall erhalten zu können. Feuquieres fand 
es daher unbegreiflich, wie der Herzog in vollem Ernſte 
auf die Unterftügung ver Erſtern und auf die Verſchwie⸗ 
genbeit ber Letztern hätte Rechnung machen ſollen. Er 
entvedte feine Zweifel und Beſorgniſſe dem ſchwediſchen 
Kanzler, der in bie Abſichten Wallenfteins ein gleich 
großes Mißtrauen febte, und noch weit weniger Ge- 
ſchmack an feinen Vorſchlägen fand, Wiewohl es ihm 
fein Geheimniß wer, daß der Herzog ſchon ehedem mit 
Guſtav Adolph in ühnlichen Tractaten geftanden, fo 

> begriff er doch die Möglichkeit nicht, wie er bie ganze 
Armee zum Abfall bewegen, und feine übermäßigen Ver- 
fprehungen würde wahr machen können. Ein fo aus- 
ſchweifender Blan und ein fo unbejonnenes Berfahren 
ſchien ſich mit der verſchloſſenen und mißtrauiſchen Ge- 
müthsart des Herzogs nicht wohl zu vertragen, und lie- 
ber erflärte man Alles für Maske und Betrug, weil es 
eher erlaubt war an feiner Redlichkeit, als an feiner 
Klugheit zu zweifeln. Orenftierna’s Bedenklich- 

* keiten ſteckten endlich ſelbſt Arnheimen an, ver in 
vollem Bertrauen auf Wallenfteins Aufrichtigkeit zu 
dem Kanzler nach Gelnhaufen gereist war, ihn bahin 
zu vermögen, daß er dem Herzog feine beſten Regimen- 
ter zum Gebrauch überlafien möchte. Man fing an zu 

Schiller, vreißigjäßriger Rrieg. 3 
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argwohnen, daß der ganze Antrag nur eine Tünftlich ge- 
legte Schlinge fey, die Alliirten zu entwaffnen nnd den 
Kern ihrer Kriegsmacht dem Kaifer in bie Hände zu 
ſpielen. Wallenfteins befannter Charakter miberlegte 
diefen ſchlimmen Verdacht niht, und bie Wierfprüde, 
in.bie er fi) nachher wermidelte, machten, . daß man 
endlich ganz und gar an ihm irre warb. Indem er die 
Schweden in fein Binbniß zu ziehen fuchte und ihnen 
fogar ihre beften Truppen abforberte, äußerte er fih 
gegen Arnheim, daß man damit anfangen müſſe, bie 
Schweden aus bem Reiche zu verjagen; und mährenb 
daß fid die ſächſiſchen Officiere, im Vertrauen auf bie 
Sicherheit des Waffenftilftandes, in großer Menge bei 
ihm einfanben, ‚machte er einen verunglückten Verſuch, 
ſich ihrer Perfonen zu bemächtigen. Ex brach zuerft den 
Stilftand, den er dod einige Monate barauf, nicht 
ohne große Mühe, ernenerte. Aller Glaube an feine 
Wahrhaftigkeit verſchwand, und endlich glaubte man in 
feinem ganzen Benehmen nichts als ein Gewebe von Be- 
trug und niedrigen Kiffen zu fehen, um bie Allürten 
zu ſchwächen und fi felbft in Verfaffung zu fegen. 
Diefes erreichte er ziwar wirklich, indem feine Macht ſich 
mit jevem Tage vermehrte, die Alliirten aber durch De 
fertion und ſchlechten Unterhalt über die Hälfte ihrer 
Truppen einbüßten. Aber er machte von feiner Ueber- 
legenheit ven Gebrauch nicht, den -man in Wien erwar- 
tete. Wenn man einem entſcheidenden Vorfall entgegen 
fah, ermeuerte er plögfih die Unterhanblungen, und 
wenn der Waffenftilftand. die Alliirten in Sicherheit 
flürzte, fo erhob er fich plötzlich, um bie Feindſeligkeiten 
zu erneuern. Ale biefe Wiverfprüce floffen aus dem 
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doppelten und ganz unvereinbaren Entwurf, ben Kaiſer 
und bie Schweden zugleich zu verderben und mit Sachſen 
einen befonbern Frieden zu Schließen. J 

Ueber den ſchlechten Fortgang feiner Unterhandlungen 


ungeduldig, beſchloh er endlich, feine Macht zu zeigen, 


da ohnehin die dringende Noth in dem Reiche und die 
fteigende Unzufriedenheit am kaiſerlichen Hofe keinen Län- 
gern Aufſchub geſtatteten. Schon vor dem letztem Still- 
fand war der General von Holf von Böhmen aus in 
das Meifnifche eingefallen, hatte Alles, was auf feinem 
Wege lag, mit Feuer und Schwert verwüftet, ben Kur— 
fürften in feine Seftungen gejagt und felbft die Stabt 
Leipzig erobert. Aber der Stillſtand in Schlefien fegte 


feinen Berwäftungen ein Biel, und bie Folgen feiner 


Ausfhweifungen ftredten ihn zu Adorf auf die Bahre. 
Nah aufgehobenem Stillftand machte Ballenftein aufs 
Nene eine Bewegung, als ob er’ dutch bie Lauſitz in 
Sachſen fallen wollte, umd ließ ausfprengen, daß Picco- 
Iomini ſchon dahin aufgebrochen fen. Sogleic verläßt 
Arnheim fein Lager in Schlefien, um ihm nadhzufolgen 
md dem Kurfüftentfum zu Hülfe zu eilen. . Daburd) 
‚aber wurben die Schweden entblößt, die unter dem Com- 
mando des Grafen von Thurn.in fehr Heiner Anzahl 
bei Steinau an ber Ober gelagert fanden; und gerabe 
dies war es, was ber-Herzog gewollt hatte, Er lieg den * 
ſächſiſchen General ſechzehn Meilen. voraus in das Meif- 
nifche eilen und wendete fi dann auf einmal rüdwärts 
gegen bie Oder, wo er bie ſchwediſche Armee in ber tief- 
ſten Sicherheit überraſchte. Ihre Reiterei wurde durch 
den vorangejchieten General Schafgotſch geſchlagen und 
das Fußvolk von ver nachfolgenden Armee des Herzöge 
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bei Steinau völlig eingeſchloſſen. Wallenfteim gab 
dem Grafen von Thnrn eine halbe Stunde Bedenlzeit, 
ſich mit britthalbtaufend Mann gegen mehr als zwanzig 
tauſend zu wehren, oder fi auf Gnabe nud Ungnade 
zu ergeben. Bei folden Umſtänden konnte feine Wahl 
ftattfinden. Die ganze Armee gibt ſich gefangen, und 
ohne einen Tropfen Blut ift der vollfommenfte Sieg er⸗ 
fochten. ahnen, Bagage und Geſchütz fallen in des 
Siegers Hand, bie Officiere werben in. Berhaft genommen, 
die Gemeinen untergeftedt. Und jegt endlich war nah 
einer vierzehnjährigen Irre, nad) unzähligen Gläde 
wechſeln, der Anftifter des böhmifcen Aufruhrs, ber 
entfernte Ucheber biefes ganzen verberblichen Krieges, ver 
berüchtigte Graf von Thurn, in der Gemalt feiner 
Feinde. Mit blntvürftiger Ungeduld erwartet man in 
Bien bie Ankunft dieſes großen Verbrechers, und genieft 
ſchon im voraus ben ſchredlichen Triumph, der Geredhtig- 
keit ihr vornehmftes Opfer zu ſchlachten. Aber ven 
Jeſuiten diefe Luft zu verderben, war ein viel füßerer 
Triumph, und Thurn erhielt feine Freiheit. Ein läd 
für ihn, daß er mehr wußte, als man in Wien erfahren 
durfte, und daß Wallenfteins Feinde auch bie feinigen 
waren. Eine Niederlage hätte man dem Herzog in Wien 
verziehen; dieſe getäufchte Hoffnung vergab man ihni nie. 

"Was aber Hätte id denn fonft mit biefem Raſenden 
machen follen?“ ſchreibt er mit boshaftem Spotte an bie 
Minifter, bie ihn über dieſe unzeitige Grogmuth zur Rebe 
ſtellen. „Wollte ver Himmel, die Feinde Hätten Iauter 
Generale, wie biefer ift! An ber Spige ber ſchwediſchen 
‚Heere wird er und weit beffere Dienfte thun ale im 
Sefängniß.* 
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"Auf. den Sieg bei Steinau folgte in kurzer Zeit die 
Einnahme von Lieguitz, Groß-Glogau und felbft von 
Frankfurt an der Ober. Schafgotſch, der in Schlefien 
zurückblieb, um die Unterwerfung diefer Provinz zu voll- 
enden, blofirte Brieg und bebrängte Breslau vergebens, 
weil biefe -freie Stabt über ihre Privilegien wachte und 
ben Schweden ergeben blieb. Die Oberften Illo und 
Gotz fdidte Wallen ſte in nach der Wartha, um bis 
in Pommern und an bie Kuſte ber Oſtſee zu bringen, 
und Landsberg, ber Schlüffel zu Pommern, wurde 
wirflih and; von ihnen erobert. Indem ber Kurfürft 
von Brandenburg und ber Herzog von Pommern für 
ihre Länder zitterten, Brad; Wallenftein felbft mit dem 
Reſt der Armee in die Laufig, wo er Görlig mit Sturm 
eroberte und Bautzen zur Uebergabe zwang. Über es 
war ihm nur darum zu thun, den Kurfürſten von Sachſen 
au fchreden, night bie erhaltenen Vortheile zu verfolgen; 
auch mit dem Schwert in der Hand ſetzte er bei Branden- 
burg und Sachſen feine Friedensanträge fort, wiewohl 
mit keinem beſſern Erfolg, da er durch eine Kette vom 
Wiverfprüchen alles Vertrauen verfcherzt hatte. Jetzt 
iwürbe er feine ganze Macht gegen das unglädlihe Sadı- 
fen gewendet und feinen Zwed durch bie. Gewalt ber 
Waffen doch endlich noch durchgeſetzt haben, wenn nicht 
der Zwang der Umftände ihn gendthigt hätte, biefe Ge- 
genden zu verlaffen. Die Siege. Herzog Bernhards 
am Donauftcom, welche Oeſterreich felft mit naher Ge 
fahr bedroßten, forderten ihn dringend nad} Bayern, und 
bie Vertreibung ber Sachſen und Schweden aus Schlefien 
raubte ihm jeden Vorwand, fid den kaiſerlichen Befehlen 
nod länger zu wiberfegen umb ben Kurfüſten von Bayern 
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hülflos zu laſſen. Ex zog ſich alfo mit der Hauptmacht 
gegen die Oberpfalz, und fein Nüdzug befreite Ober- 
ſachſen auf immer von biefem furditbaren Feinde. 

So lange e8 nur möglich war, hatte er Bayerns 
Rettung verfhoben und durch bie gefuchteften Ausflüchte 
die Ordonnanzen bes Kaifers verhöhnt. Auf wiederholtes 
Bitten ſchickte er endlich zwar dem Grafen von Alt 
ringer, ber ben Lech und bie Dpman gegen Horn und 
Bernhard zu behaupten fuchte, einige Regimenter aus 
Böhmen zu Hülfe, jedoch mit der ausdrücklichen Be— 
dingung, fi bloß vertheibigungsweife zu verhalten. Den 
Kaifer und den Kurfürſten wies er,‘ fo oft fie ihn um 
Hülfe anflehten, an Altringer, der, wie er, öffentlich 
vorgab, eine uneingefchränfte Vollmacht von ihm erhalten 
babe, in Geheim aber band er demſelben durch die ftreng- 
ſten Inſtructionen die Hände und bebrohte ihn 'mit dem; 
Tode, wenn er feine Befehle überfcreiten würde. Nach- 
dem Heizog Bernhard vor Regensburg gerüdt war 
und ber Kaiſer fowohl als ber Kurfürft ihre Aufforbe- 
rungen um Hülfe dringender erneuerten, ftellte er ſich an, 
als ob er den General Gallas mit einem anfehnlichen 
Heere an die Donan ſchiden wide; aber auch dies unter- 
blieb, und fo gingen, wie vorher das Bisthum Eichftäbt, 
jest auch Regensburg, Straubingen, Eham an bie Schwer 
den verloren. Als er endlich ſchlechterdings nicht mehr 
vermeiben konnte, ben ernftlichen Befehlen des Hofe zu 
gehorfamen, rückte er fo Iangfam! ald- er konnte, an bie 
bayerifche Gränze, wo er das von ben Schweden eroberte 
Cham berennte. Er vernahm aber nicht fo bald, daß 
man von ſchwediſcher „Seite daran arbeite, ihm durch 
bie Sachen eine Diverfion in Böhmen zu machen, fo 
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benugte er dieſes Gerücht, um aufs Schlemnigfte- und 
ohne das Geringfte verrichtet zu haben, nad Böhmen 
zurückzukehren. Alles Andere, gab er vor, müfje der 
Verteidigung und Erhaltung der’ faiferlihen Erblande 
nachſtehen; und fo blieb er in Böhmen mie angefeffelt 
fliehen umb hütete dieſes Königreich, als ob es jetzt ſchon 
ſein Eigenthum wäre. Der Kaiſer wiederholte in noch 
dringenderem Tone feine Mahnung, daß er ſich gegen 
den Donauſtrom ziehen ſolle, die gefährliche Niederlaffung 
des Herzogs von Weimar an Oeſterreichs Gränzen zu 
hindern. — ‚Er aber endigte ven-Felbzug für dieſes Jahr 
und Tieß feine Truppen aufs Neue ihre Winterquartiere 
in dem erjchöpften Königreich nehmen. , 

Ein fo fortgeführter Troy, eine fo beifpiellofe Ge- 
ringſchãtzung aller Taiferlichen Befehle, eine fo.vorfägliche 
Bernachläſſigung des allgemeinen Beften, verbunden mit 
einem fo- äuferft zweibentigen Benehmen gegen ven Feind, 
mußten endlich ven nachtheiligen Gerüchten, wovon längft 
ſchon ganz Deutſchland erfüllt war, Glauben bei: bem 
Kaiſer verſchaffen. Lange Zeit- war e8 ihm gelungen, 
feinen ſtrafbaren Unterhandlungen mit dem Feinde ben 
Schein ver Rechtmäßigkeit zu geben und ben noch immer 
für ihn gewonhenen Monarchen zu überreven, daß ber 
Zweck jener geheimen Zufammenkünfte fein anderer fey, 
als Deutfhland den Frieden zu jchenfen. Aber wie un- 
durchdringlich er ſich aud glaubte, fo vechtfertigte doch 
der ganze Zufammenhang feines Betragens die Beihul- 
digungen, womit ſeine Gegner unaufhörlih das Ohr des 
Kaifers beftiemten. Um fi) an Ort und Stelle von 
dem Grund oder Ungrund berfelben zu belehren, hatte 
Ferdinand ſchon zu verſchiedenen Zeiten Kundſchafter 
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in das Wallenfteinifche. Lager geſchickt, die aber, ba ber 
Herzog ſich Hütete, etwas Schriftliches von ſich zu geben, 
bloße Muthmafungen zurüdbrachten. Da aber endlich 
die Minifter felbft, feine bisherigen Verfechter am Hofe, 
veren Güter. Wallenftein mit gleichen Laften gedrückt 
hatte, fi zur Bartei feiner Feinde ſchlugen; ba ver Kur- 
fürft von Bayern die Drohung fallen ließ, ſich, bei 
längerer Beibehaltung dieſes Generals, mit ven Schweden 
zu vergleichen; da endlich auch ber fpanifche Abgeſandte 
auf feiner Abfegung beftand. und im Weigerungsfall die 
Subftbiengelber feiner Krone zurückzuhalten drohte: fo 
ſah fih der Kaifer zum zweitenmal in bie Nothwenbigfeit 
gefeßt, ihn vom Commando zu entfernen. 

Die eigenmädtigen und unmittelberen- Verfügungen 
des Kaiſers bei ber Armee beiehrten ben Herzog ‚bald, - 
daß ber Vertrag mit ihm bereits als zerrifjen betrachtet 
and feine Abdanfung unvermeidlich fey. Einer feiner 
Unterfeldherrn in Defterreih, dem Wallenſtein bei 
Strafe des Beils unterfagt hatte, dem Hofe zu, gehor- 
famen, empfing von dem Kaifer unmittelbaren Befehl, 
zu bem Kurfürften von Bayern zu ftoßen; und an Wal- 
Ienftein felbft erging die gebietriſche Weifung, dem 
Cardinal⸗ Infanten, der mit einer, Armee aus Italien 
unterwegs war, einige Regimenter zur Verſtärkung ent- 
gegen zu ſenden. Alle dieſe Anftalten fagten ifm, daß 
der Plan unwiderruflich gemacht fen, ihn nach und nach 
zu entwaffnen, um ihn alsdann ſchwach und wehrlos 
auf Einmal zu Grund zu, richten. 

Zu feiner Selbftwertheibigung mußte er jegt eilen, 
einen Plan auszuführen, der anfangs nur zu feiner Ber- 
größerung beftimmt war. Länger, als bie Klugheit rieth, 
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hatte er mit ber Ausführung befjelben gejögert, weil ihm 
noch ‚immer die günftigen Conftellationen fehlten, oder 
wie er gewöhnlich bie Ungeduld feiner Freunde abfertigte, 
weil bie Zeit noch night gelommen war. Die Zeit 
war auch jegt noch nicht gelommen, aber bie bringenbe 
Noth. verftattete nicht mehr, die Gunft der Sterne zu 
erwarten. Das Erſte ivar, fi) der Gefinnungen der 
vornehmften Anführer zu nerfichern und alsdann bie Trene 
der Armee zu erproben, bie er fo freigebig vorausgefetzt 
hatte. "Drei berjelben, bie Oberften Kinsky, Terzky 
und Illo, waren ſchon längſt in das Geheimniß ge- 
zogen, und bie beiden erflen durch das Band der Ver- 
wandtſchaft an fein Outerefje gefnüpft. Eine gleiche Ehr- 
ſucht, ein gleicher Haß gegen bie Regierung und bie 
Hoffnung Überfchwäuglicher Belohnungen verband fie aufs 
Engfte mit Wallenftein, ber aud die niebrigften Mittel 
nicht verſchmäht hatte, die Zabl feiner Arihänger zu ver- 
mehren. Den Oberften Illo hatte er einsmals über- 
rebet, in Wien ben Grafentitel zu fuchen und ihm dabei 
feine räftigfte Fürſprache zugefagt. Heimlich aber ſchrieb 
er an bie-Minifter, ihm fein Geſuch abzuſchlagen, weil 
ſich fonft mehrere melven bürften, wie gleiche Berbienfte 
hätten und auf gleiche Belohnungen Anſpruch machten. 
als Flo hernach zur Armee zurückkam, war fein Exftes, 
ihn nad) dem Erfolg feiner Bewerbungen zu fragen; und 
da. ihm biefer won dem ſchlechten Ausgange derſelben 
Nachricht gab, fo fing er an, bie bitterften Sagen gegen 
den Hof auszuſtoßen. „Das alfo hätten wir mit unfern 
treuen Dienften verdient,” rief er, „daß meine Vermen- 
dung fo gering geachtet und euren Berbienften eine fo 
unbedeutende Belohnung verweigert wird! Wer mollte 
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noch länger einem fo unbantharen Herrn feine Dienfte 
wibmen? Rein, mad mich angeht, ich bin von num au 
der abgefagte Feind bes Haufes Oeſterreich.“ Illo 
ſtimmte bei, und fo wurde zwiſchen Beiven ein enges 
Bundniß geftiftet. 

Aber was biefe brei Vertrauten des Herzogs wußten, 
war lange Zeit ein undurchdringliches Geheimniß fir die 
Uebrigen, und bie Zuverficht, mit der Wallenftein 
won ber Ergebenhei feiner Officiere fprac), gründete ſih 
einzig nur auf die Wohlthaten, die er ihnen erzeigt hatte, 
und auf ihre Unzufrievenheit mit dem Hofe. Aber, dieſe 
ſchwankende Bermuthung mußte fi in Gewißheit ver- 
wandeln, che er feine Masle abwarf und fi einen 
öffentlichen Schritt gegen ben Kaiſer erlaubte. Graf 
Piccolomini, derſelbe, der fih in dem Treffen bei 
Zügen durch einen beifpiellofen Muth ausgezeichnet hatte, 
war ber Erſte, deſſen Treue er auf die Probe ftellte. Er 
hatte ſich biefen General durch große Geſchenke verpflichtet, 
und er gab ihm ben Borzug vor allen anbern, weil 
Piccolomini unter einerlei Conftelletion mit ihm ges 
boren war. Diefem erklärte ec, daß er, durch den Unbant 
des Kaiſers und feine nahe Gefahr gezwungen, umvider- 
ruflich entſchloſſen ſey, die öſterreichiſche Partei zu ver - 
laſſen, ſich mit dem beſten Theile ver Armee auf feind- 
liche Seite zu ſchlagen imd das Haus Oeſterreich in allen 
Gränzen feiner Herrſchaft zu befriegen, bis es von ber 
Wurzel vertilgt ey. Auf Piccolomini habe er bei 
biefer Unternehmung vorzüglich gerechnet und ihm ſchon 
im Voraus bie glänzenbften Belohnungen zugebacht. — 
Als dieſer, um feine Beftirzung über biefen überraſchen⸗ 
den, Antrag, zu verbergen, von ben Hinbernifien und 
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Gefahten ſprach, bie fi) einem fo gewagten Unternehmen 
entgegenfegen wilrben, fpottete Wallenftein feiner Furcht. 
„Bei. folden Wageftüden,“ vief er ans, „je fur. ber - 
Anfang ſchwer; die Sterne feyen ihm gewogen, bie Ge— 
legenheit, wie man fie nur immer verlangen könne, auch 
dem Glücke müfje man etwas vertrauen. Sein Entihluß 
ftehe feſt, und er wire, wenn es nicht anders geſchehen 
önnte, an der Spige von taufend Pferden fein Heil 
verſuchen.“ Piccolomini hütete ſich ſehr, durch einen 
längern Widerſprüch das Mißtrauen bes Herzogs zu 
reizen und ergab fi mit anſcheinender Ueberzeugung dem 
Gewicht feiner Gründe: - So weit ging. die Verblendung 
des Herzogs, daß e8 ihm, aller‘ Warnungen bes Grafen 
Terzky ungeachtet, gar nicht einfiel, an ber Aufrichtig- 
keit biefeg Mannes zu zweifeln, ber feinen Augenblick 
verlor, bie jet gemachte merkwürdige Entbetung nad 
Wien zu berichten. 

“ Um endlich ben- entf eibenden Schritt zum Ziele zu 
thun, berief -er im Jänner 1634 alle Commandeurs ber 
Armee nad; Pilfen zufammen, wohin er ſich gleich nach 
feinem Rüdzug aus Bayern gewendet hatte. Die neute- 
ften- Forderungen des Kaifers, die Erblaude nit Winter- 
quartieren zu verfchonen, Regensburg noch in der rauhen 
Sahreszeit wieber zu erobern und bie Armee zur Ber- 
ftärfung des Garbinal-Infanten um ſechstauſend Mann 
Reiterei zu vermindern, waren. erheblich genug, wm wor 
dem ganzen verfammelten Kriegsrath in Erwägung ge- 
zogen zu werben, unb biefer ſcheinbare Vorwand verbarg 
den Neugierigen ben wahren Zwed ber Zufammenberus 
fung. Auch Schweden und Sachen wurden heimlich da⸗ 
hin geladen, um mit dem Herzog von Friedland über 
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den Frieden zu tractiren; mit den Befehlshabern eut⸗ 
legener Heere ſollte ſchriftliche Abrede genommen werden. 

Zwanzig von. den berufenen Commandeurs erſchienen; 
aber gerade bie wichtigſten, Gallas, Colloredo und 
Altringer, blieben aus. Der Herzog ließ feine Ein- 
ladung an ſie bringenb wieberholen, einftweilen aber, in 
Erwartung ihrer nahen Ankunft, zu ber Hauptſache 
ſchreiten. 

Es war nichts Geringes, was er jetzt auf dem Wege 
war zu unternehmen. Cinen ſtolzen, tapfern, auf feine 
Ehre wachſam haltenden Adel der ſchändlichſten Untrene 
fähig zu erflären, und in ben Augen berjenigen; bie bie 
jet nur gewohnt waren, in ihm ben Abglanz der Ma- 
jeftät, den Richter ihrer Handlungen, ben Bewahrer ber 
Gefege zu verehren, auf Einmal. als ein Nieverträchtiger, 
als Verführer, old Rebell ‚zu erfcheinen. Nichts Geringes 
war e8, eine rechtmäßige, durch lange Verjährung befe- 
fligte, durch Religion und Geſetze geheiligte Gewalt im 
ihren Wurzeln zu erſchüttern; alle jene Bezauberungen 
ver Einbildungskraft und ber Sinne, bie furdtbaren 
Wachen eines, rechtmäßigen Throns, zu flören; alle jene 
unvertilgbaren Gefühle ver Pflicht, bie in der Bruſt bes 
Unterthans für den gebornen Beherrfcjer fo laut und fo 
mächtig ſprechen, mit gemaltfamer Hand zu vertilgen. 
Aber geblenbet von dem Glanz einer Krone, bemerkte 
Ballenftein den Abgrund nicht, der zu feinen Füßen 
ſich öffnete, und im vollen lebendigen Gefühl feiner Kraft 
verjäumte er — das. gewöhnliche Roos ftarfer und fühner 
Seelen — die Hinderniſſe gehörig zu wilrbigen und in 
Berechnung zu bringen. Wallenftein ſah nichts, abs 
eime gegen ven Hof theil® gleichgliftige, theils erbitterte 
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Armee — eine Armee, bie gewohnt war, feinem Anfehen 
mit blinder Unterwerfung zu hulbigen, vor ihm, als 
ihrem Gejeggeber und Richter, zu beben, feine Befehle, 
gleich den Ausſprüchen des. Schidjals, mit zitternder 
Ehrfurcht zu befolgen. In ben übertriebenen Schmeiche- 
leien, womit man feiner Allgewalt Hulvigte, in den frechen 
Schmähungen gegen Hof und Regierung, die eine zügel- 
loſe Soldateska ſich erlaubte und die wilde Picenz. des 
Lagers entſchuldigte, glaubte er die wahren Gefinnungen 
der Armee zu vernehmen, und bie Kühnheit, mit ber 
man felbft die Handlungen des Monarchen zu tabeln 
wagte, bürgte ihm für bie Vereitwilligfeit ber Truppen, 
einem ſo fehr veradteten Oberheren die Pflicht aufzu- 
tünbigen. Aber was er fid) als etwas jo Leichtes gedacht 
hatte, ſtand als ber furdtbarfte Gegner wider ihn auf: 
an dem Pflichtgefühl feiner Truppen’ fcheiterten alle feine 
Berechnungen. Berauſcht von dem Anfehen, bas er über 
fo meifterlofe Schaaren behauptete, ſchrieb er Alles auf 
Rechnung feiner perſönlichen Größe, ohne zu unterfchei- 
den, wie viel er ſich ſelbſt und wie viel er ber Würde 
dankte, bie er beffeivete. Alles zitterte vor ihm, weil 
er. eine vechtmäßige Gewalt ausübte, weil der Gehorſam 
gegen ihn Pflicht, meil ‚fein Anfehen an vie Majeftät 
des Throne befeftigt war. Größe für ſich allein kann 
wohl Bewunderung und Schreden; aber nur bie legale 
Größe Ehrfurcht und Unterwerfung erzwingen. Und 
dieſes entſcheidenden Vortheils beranbte. er fid ſelbſt in 
dem Ungenblide, va er ſich als ein Verbrecher entlarvte. 

Der Feldmarſchall von Illo übernahm es, die Ge 
finnungen der Commanbeurs zu erforſchen, ımb fie auf 
den Schritt, den man von ihnen erwartete, vorzubereiten. 
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Er machte den Anfang bamit, ihnen bie neneften Forde⸗ 
rungen bes Hofs an ben General und bie Armee vor- 
zutragen, und durch die gehäffige Wenbung, bie er ben- 
felben, zu geben wußte, war es ihm leicht, ven Zorn 
ber ganzen Berfammlung zu entflommen. Nach biefem 
wohlgemählten Eingang verbreitete er ſich mit vieler Be- 
redſamleit über die Verbienfte der Armee und des Yelb- 
herrn, und, über ben Undank, womit. ver Kaifer fie zu 
belohnen pflege. „Spaniſcher Einfluß,” behauptete er, 
„feite alle’Schritte des Hofes; das. Minifterium ftehe in 
ſpaniſchem Solbe; nur ber Herzog von Friedland habe 
bis jegt biefer Tyrannei wiberftanben, und bewegen ben 
tödtlichſten Haß der Spanier auf ſich geladen. Ihn vom 
Commando zu entfernen, ober ganz und-gar wegzuräu- 
men, fuhr er fort, war längſt ſchon das eifrigfte Ziel 
ihrer Beftrebungen, und bis es ihnen mit einem von 
beiden gelingt, fucht man feine Macht im Felde zu unter- 
graben. Aus keinem anbern Grumbe ift man bemüht, 
dem König don Ungarn das Commando in die Hänbe 
zu fpielen, bloß damit man biefen Prinzen, als ein twilli- 
ge8 Organ fremder Eingebungen, nach Gefallen im Felde 
berumführen, bie ſpaniſche Macht aber vefto beſſer 
in Deutſchland befeftigen könne. Bloß um bie‘ Armee 
zu vermindern, begehrt man ſechstauſend Mann für ven 
Cardinal⸗ Onfanten; bloß um ſie durch einen Winterfeld- 
zug aufzureiben, bringt man auf bie Wiedereroherung 
Regeneburgs in ber feindlichen Jahrszeit. Alle Mittel 
zum Unterhalt erſchwert man ber Armee, während daß 
ſich die Jefuiten und Minifter mit dem Schweiß der Pro- 
vinzen bereichern und bie für Die Truppen beftimmten Gelber 
verſchwenden. Der General befennt fein Unvermögen, ber 
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Armee Wort zu halten, weil_ber Hof ihn im Stiche 
lãßt. Fur alle Dienfte, die er innerhalb zmeinnb- 
zwanzig Jahren dem Haufe Oeſterreich geleiftet, für 
alle Mühfeligkeiten, die er übernommen, für alle Reich- 
thümer, bie.er in kaiferlichem Dienfte von dem Seinigen 
zugeſetzt, erwartet ihn eine zweite ſchimpfliche Entlaflung 
— Uber er erflärt, daß er es dazu nicht kommen laffen 
wil: Bon freien Stüden .entfagt, er dem Commando, 
ehe man es ihm mit Gewalt aus ben Händen windet. 
Dies ift es,“ fuhr der Rebner fort, „was er ven Ober- 
fen durch mid) emibietet. Jeder frage ſich nun felöft, 
ob es rathſam ift, einen ſolchen General zu verlieren. 
Jeder fehe nun zu, wer ihm bie Summen erfege, die 
er im Dienfte des Kaiſers aufgemenbet und mo er ben 
verbienten Lohn feiner Tapferkeit ernte — wenn ber da⸗ 
hin iſt, unter deſſen Augen er fie bewieſen hat.“ 

Ein allgemeines Geſchrei, daß man den General nicht 
ziehen laſſen dürfe, unterbrach den Redner. Bier ber 
Vornehmſten werben abgeorbnet, ihm ben Wunſch ber 
Berfammlung vorzutragen und ihn flehentlich zu bitten, 
daß er die Armee nicht verlafen möchte. Der Herzog 
weigerte ſich zum m umb ergab ſich erft nach einer 
‚zweiten Gejanbtfhaft® Diefe Nachgiebigkeit von feiner 
Seite ſchien einer Gegengefälligfeit von ber ihrigen werth. 
Da er fi) anheiſchig machte, ohne. Wiffen und Willen 
der Commandeurs nicht aus dem Dienfte zu treten,‘ jo 
forderte er von ihnen ein fehriftliches Gegenverfprechen, 
treu und feit an ihm zu halten, fi nimmer von ihm zu 
trennen ober trennen zu laflen und für ihm ben legten 
Blutstropfen aufzufegen. Wer fi von dem Bunde ab- 
fondern würbe, follte für einen treuvergefienen Berräther 
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gelten und von ben übrigen als eim gemeinſchaftlicher 
Feind behandelt werben. Die ausdrüdlich angehängte 
Bedingung: „So lange Wallenftein die Armee 
zum Dienfte des Kaifers gebrauden würde,“ 
entfernte jebe Mißdeutung, unb feiner ber verfanmelten 
Commandeurs trug Bebenken, einem fo unſchuldig ſchei⸗ 
nenden und fo billigen Begehren feinen vollen Beifall 
zu fchenfen. - 

Die. Borlefung diefer Schrift geſchah unmittelbar vor 
einem Gaftmahl, welches ber. Feldmarſchall Illo aufs 
drüdlich in dieſer Abſicht veranftaltet hatte; nach aufge 
hobener Tafel follte die Unterzeichnung vor fich gehen. 
Der Wirth that. das Seinige, bie Beſinunngskraft feiner 
Gäfte durch ſtarke Getränke abzuftumpfen, und nicht eher, 
als bis er fie von Weinbinften taumeln fah, gab er 
ihnen die Scheift zur Unterzeichnung. Die mehreften 
malten leichtfinnig ihren Namen bin, ohne zu willen, 
was fie unterfchrieben; nur einige Wenige, melde new 
gieriger ober mißtrauiſcher waren, burdjliefen das Blatt 
nod einmal, und entvedten mit Erſtaunen, daß bie Klau⸗ 
fel: „So lange Wallenftein bie Armee zum Beften 
des Kaiſers gebrauchen würde,“ hinmeggelaflen ſey. Illo 
nämlich hatte mit einem geſchicktekTaſchenſpielerkniff das 
erſte Eremplar mit einem andern auögetaufcht, in bem 
jene Klauſel fehlte. Der Betrug wurde laut, nnd Biele 
weigerten fi num, ihre Unterſchrift zu geben. Piccolo» 
mini, der den ganzen Betrug durchſchaute und bloß in 
ver Abficht, dem Hofe davon ‚Nachricht zu geben, an 
viefem Aufteitte Tpeil nahm, vergaß ſich in der Trunlen⸗ 
beit fo, daß er bie Gejunbheit bes Kaiſers ausbrachte 
Aber jet ſtand Graf Terzfy auf und erflärte alle für 
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meineidige Schelmen, bie zurüdtreten würben. Seine 
Drohungen, die Borftellung.der unvermeiblichen Gefahr, 
der man bei längerer Weigerung ausgefegt war, das 
Beifpiel der Menge und Illo's Beredſamkeit übermanden 
endlich ihre Bebenflichfeiten, und das Blatt wurde von 
jedem ohne Ansnahme unterzeichnet. 

Wallenftein hatte nun zwar feinen Zwed erreicht; 
aber bie ganz unerwartete Widerfegung ber Commandeurs 
riß ihn auf einnialgans dem lieblihen Wahne, in dem 
er bisher geſchwebt hatte. Zudem waren bie mehrften 
Namen fo unleſerlich gekritzelt, daß man eine unredliche 
Abfiht dahinter vermuthen mußte. Anflatt aber durch 
diefen warnenden Wink des Schidfals zum Nachdenken 
gebracht zu werben, ließ er, feine gereiste Empfindlichkeit 
in unwürbigen Klagen nnd Vermünfchungen überftrömen. 
Er berief die Commandeurs am folgenden Morgen zu 
fih und übernahm es in eigener Perfon, ben ganzen 
Inhalt des Vortrags zu wiederholen, welchen Ill o ben 
Tag vorher an fie gehalten hatte. Nachdem er feinen 
Unwillen gegen den Sof’ in bie bitterften Vorwürfe und 
Schmähungen ausgegoſſen, erinnerte er fie dm ihre geftrige 
Widerſetzlichkeit und erflärte, daß er durch dieſe Ent- 
dedung bewogen worben fe, fein Verſprechen zurüd zu 
nehmen. Stumm und betreten entfernten ſich die Oberften, 
erſchienen aber, nach einer kurzen Berathichlagung im 
BVorzimmer, aufs Neue, den Vorfall von geftern zu ent» 
ſchuldigen und fi zu einer neuen Unterſchrift anzu⸗ 
bieten. . ‘ 

Iett fehlte nichts mehr, als auch von den ausgeblie- 

benen Generalen entweber -eine gleiche Verſicherung zu 

erhalten, ober fih im Weigerungsfalle ihrer Berfonen zu 
Säilier, vreißigjähriger Rrieg. 
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bemãchtigen. Walfenfein erneuerte baher feine Ein- 
ladung und teieb fie dringend an, ihre Ankunft zu ber 
ſchleunigen. “Aber noch ehe fie eintrafen, Hatte fie ber 
Auf bereits von dem Borgange zu Piljen unterrichtet und 
ihre Eiffertigfeit plöglic gehemmt. Altringer bfieb 
unter dem Vorwand einer Krankheit in bem feften Schloß 
Frauenberg liegen. Gallas fand ſich zwar ein, aber 
bloß um als Augenzeuge den Kaifer von ber brohenben 
Gefahr deſto beffer unterrichten zu ckönnen. Die Auf- 
ſchlüſſe, welche er und Biccolomini gaben, verwanbel- 
ten bie Beforgnifle: bes Hofs auf Einmal in bie ſchred- 
lichſte Gewißheit. Aehnliche Entvedungen, melde man 
zugleich an andern Orten machte, Tießen feinem Zweifel 
mehr Raum, und bie ſchnelle Beränberung ver Comman- 
bantenftellen in Schleften und Oeſterreich ſchien auf eine 
höchſt bevenkliche Unternehmung zu deuten. Die Gefahr 
war dringend und bie Hülfe mußte ſchnell ſeyn. Den- 
noch wollte man nicht mit Bolliehung des Urtheils be- 
genen, fordern ftreng nad) Getechtigfeit verfahren. Man 
erließ alfo an die vornehmften Befehlshaber, deren Irene 
man ſich verſichert hielt, geheime Befehle, den Herzog 
von Friedland nebft feinen beiden Anhängern, Illo 
und Terzky, auf was Art es auch feyri möchte, "zu ver- 
haften und in fichere Verwahrung zu bringen, bamit fte 
gehört werben und ſich verantworten können. Sollte Dies 
aber auf fo ruhigem Wege nicht zu bewirken ſeyn, fo 
fordere vie öffentliche Gefahr, fie tobt ober lebendig zu 
greifen. Zugleich erhielt General Gallas ein offenes 
Patent, worin allen Oberften und Officieren dieje kaiſer⸗ 
liche Verfügung bekannt genmdht, die ganze Armee ihrer 
Pflichten gegen ven Berräther entiaflen, umb bis ein neuer 
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Generaliffimns aufgeftellt ſeyn würde, an ben Generals 
tientenant von Gal las verwiefen wınde. Um ven Ber- 
füßeten-und Abtrlinnigen die Rüdtehr zu ihrer Pflicht zu 
erleichtern und bie Schuldigen nicht in Verzweiflung zu 
ftürgen, bemilligte man eine gänzliche Amneftie Über Alles, 
was zu Pilfen gegen die Majeftät des Kaiſers begangen 
worden war, 

Dem General von Gallas war nicht wohl zu Muthe 
bei der Ehre, die ihm widerfuhr. Er befand fid zu Bil- 
fen, unter den Augen besjenigen, befien Schidfal er bei 
ſich trug, in der Gewalt feines Feindes, der hundert 
Angen hatte, ihn zu beobachten. Entvedte aber Wal- 
lenſtein das .Geheimniß feines Auftrags, fo Tonnte ihn 
nichts vor ben Wirkungen feiner Rache und Verzweiflung 
fhügen. War es ſchon bedenklich, einen- folhen Auftrag 
aud nur zu verheimlichen, fo war es noch weit miflicher, 
ihn zur Bollziehung zu bringen. Die Gefinnungen ber 
Commandeurs waren ungewiß, und eö ließ ſich wenig- 
ſtens zweifeln, ob fie ſich bereitwillig würden finden laſſen, 
nad bem einmal gethanen Schritt ven kaiſerlichen Ver— 
fiherungen zu trauen und allen glänzendert Hoffnungen, 
die fie anf Wallenftein gebaut hatten, auf Einmal zu 
entfagen. Und benn, meld ein gefährliches Wageftüd, 
Hand an bie Perfon eines Mannes zu legen, der bis 
jet für unverleglich geachtet, durch lange Ausübung der 
höchſten Gewalt, durch einen zur Gewohnheit gewordenen 
Gehorfam zum Gegenſtand der tiefften Ehrfurcht gewor- 
den, und mit Allem, was äußere Majeftät und innere 
Größe verleihen Tann, bewaffnet war — deſſen Anblid 
Thon ein knechtiſches Zittern einjagte, ber mit einem 
Winke über Leben und Tod entſchied! Ginen ſolchen 
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Dann, mitten unter ben Wachen, die ihn umgeben, in 
einer Stabt, bie ihm gänzlich ergeben ſchien, wie einen 
gemeinen Verbrecher zu greifen, und ben Gegenftand einer 
fo lang gewohnten tiefen Berehrung auf Einmal in einen 
Gegenftand des Mitleivens ober des Spottes zu verwan ⸗ 
dein, war ein Auftrag, der auch ven Muthigften zagen 
machte. So tief hatten ſich Furcht und Achtung vor ihm 
in bie Bruſt feiner Soldaten gegraben, daß ſelbſt das 
ungeheure Verbrechen des Hochverraths biefe Empftnbun- 
gen nicht ganz entwurzeln konnte. 

Gallas begriff die Unmöglichkeit, unter den Augen 
des Herzogs feinen Auftrag zu vollziehen, und fein ſehn⸗ 
lichſter Wunſch war, fi, eh’ er einen Schritt zur Aus: 
führung wagte, vorher mit Altringern zu beſprechen. 
Da das lange Außenbleiben des Letztern ſchon anfing 
Berbacht bei dem Herzog zu erregen, fo erbot fih Gal- 
108, fid in eigner Perfon nad; Frauenberg zu verfügen 
und Altringern, als feinen Verwandten, zur Herreife 
zu bewegen. Wallenftein nahm biefen Beweis feines 
Eifers mit fo großem Wohlgefallen anf, daß er ihm feine 
eigene Equipage zur Reife bergab. Froh über die gelum- 
gene Lift, verließ Gallas ungefäumt Pilfen und über- 
ließ es dem Grafen Piccolomini, Wallenfteins 
Schritte zu bewachen; er ſelbſt aber zögerte nicht, von 
dem Taiferlichen Patente, wo es nur irgend anging, Ge- 
braud zu machen, und die Erklärung der Truppen fiel 
günftiger aus, als er je hatte erwarten können. Anftett 
feinen Freund nad) Pilfen mit zurädzubringen, ſchidte er 
ihn vielmehr nad Wien, um den Kaifer gegen einen ge⸗ 
drohten Angriff zu fügen, und er felbft ging nach 
Dberöfterreih, ‘wo man von ber Nähe bes Herzogs 
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Bernhard. von Weimar bie größte Gefahr beforgte. 
‚Im Böhmen wurden die Stäbte Budweis und Tabor aufs, 
Nene für den Kaifer befegt und alle Anftalten getroffen, 
ben Unternehmungen bes Berräthers ſchnell und mit Nad;- 
druck zu begegnen. Da auch Gallas an keine Rückehr 
zu benfen ſchien, fo wagte es Piccolomini, bie Leidht- 
gläubigfeit des Herzogs noch Einmal auf die Probe zu 
ftellen. Er bat ſich von ihm die Erlaubniß aus, ben 
Gallas zurädzubolen, und Wallenftein ließ ſich zum 
zweitenmal überliften. Diefe unbegreiflihe Blindheit 
wird uns nur als eine Tochter feines Stolzes erflärber, 
der fein Urteil über eime Perfon nie zurädnahm, und 
die Möglichkeit zu irren auch ſich felbft nicht geftehen 
wollte. Auch ven Grafen Piccolomini ließ er in fei- 
nem eigenen Wagen nad) Linz bringen, wo dieſer ſogleich 
dem Beifpiel des Gallas folgte, und noch einen Schritt 
weiter ging. Er hatte Wallenftein verfproden, zurück- 
zulehren; dieſes that er, aber an ver Spige einer Armee, 
um ben Herzog in Pilfen zw- überfallen, Ein anderes 
‚Heer eilte unter dem General von Suys nad Prag, 
um biefe Hauptftabt in laiſerliche Pflichten zu nehmen 
und gegen einen Angriff" der Rebellen zu vertheibigen. 
Zugleich kündigt fi) Gallas allen zerſtreuten Armeen 
Defterreich® als ben einzigen Chef an, von dem man 
nunmehr Befehle anzunehmen habe. In allen kaiferlichen 
Lagern werben Placate ausgeftrent, bie den Herzog nebft 
vier feiner Bertrauten für vogelfrei erflären und bie 
Armeen ihrer. Pflichten gegen ven Berräther entbinben. 
Das zu Linz gegebene Beifpiel findet allgemeine Nach- 
ahmung; man verflucht das Andenken des Verräthers, 
alle Armeen fallen von ihm ab. Endlich, nachdem auch 
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Pieccolomini ſich nicht wieder ſehen läßt, fält bie 
Dede von Wallenfteins Augen, und ſchrecklich erwacht 
“er ans feinem Traume. Doc auch jegt glaubt er noch 
an die Wahrhaftigleit ver Sterne und an bie Treue der 
Armee. Gleich auf die Nachricht von Biccolomini’s 
Abfall läßt er den Befehl bekannt machen, daß man ins 
Tünftige feiner Ordre zu gehorchen habe, die nicht unmit- 
telbar von ihm felbft ober von Terzky und Illo her- 
rühre. Er rüftet fi. in aller Eile, um nad) Prag auf- 
zubrechen, wo er Willens ift, endlich feine Maske abzu- 
werfen und ſich öffentlich gegen ven Kaiſer zu erflären. 
Bor Prag follten alle Truppen fid) verfammeln, und von 
da aus mit Bligesfchnelligfeit über Oeſterreich herftürzen. 
Herzog Bernhard, ver in die Berſchwoͤrung gezogen 
worden, follte die Operationen bes Herzogs mit ſchwe - 
diſchen Truppen unterftügen und eine Diverfion an ber 
Donau maden. Schon eilte Ter zky nad) Prag voraus, 
und nur Mangel au Pferven hinberte den Herzog, mit 
dem Reſt der treugebliebenen Regimenter nachzufolgen. 
Aber indem er mit ber. gefpannteften Erwartung den 
Nachrichten von Prag entgegenficht, erfährt er den Ber- 
luſt dieſer Stabt, erfährt ex den Abfall feiner Generale, 
die Defertion feiner Truppen, die Enthüllung feines gan- 
zen Eomplots, ven eilfertigen Anmarſch des Piccolo 
mini, ber ihm ben Untergang geſchworen. Schnell und 
ſchrecklich ftärzen alle feine Entwürfe zufammen, täuſchen 
ihn alle feine Hoffnungen. Einfam fteht er da, verlaffen 
von Allen, denen er Gutes that, verrathen von Allen, 
auf die er baute. Aber ſolche Lagen find es, bie ben 
großen Charakter erproben. Im allen feinen Erwartun- 
gen Hintergangen, entjagt ex Feinem- einzigen feiner 
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Entwürfe; nichts gibt er verloren, weil er ſich ſelbſt noch 
übrig bleibt. Jetzt war die Zeit gefommen, wo er bes 
fo oft verlangten Beiftanbes der Schweden und ber Sach- 
fen bedurfte, und wo aller Zweifel in die Anfrichtigkeit 
feiner Gefinnungen verſchwand. Und jegt nachdem Oren- 
ftierna und Arnheim feinen ernftlihen Borfag und 
feine Noth erfannten, bedachten fie ſich auch nicht länger, 
bie günftige Gelegenheit zu benugen und ihm ihren Schuß 
zuzuſagen. Von ſächſiſcher Seite follte ihm Herzog 
Franz Albert von Sachſen-Lauenburg viertau- 
ſend, von- ſchwediſcher Herzog Bernhard und Pfalzgraf 
Chriſtian von Birkenfeld fechötaufend Mann ge- 
prüfter Truppen zuführen.. Wallenftein verließ Pilfen 
mit dem Terz ky ſchen Regiment und ven Wenigen, bie 
ihm treu geblieben waren, over fich doch ſtellten, es zu 
ſeyn, und eilte nad) Eger an bie Gränze des Königreichs, 
um ber Oberpfalz näher zu ſeyn und bie Vereinigung 
mit Herzog Bernhard zu erleichtern. Noch mar ihm 
das Urtheil nicht bekannt, das ihn als einen öffentlichen 
Feind und Berräther erklärte; exft zu Eger follte ihn die- 
fer Donnerſtrahl treffen. Noch rechuete er auf eine 
Armee, die General Schafgotic in Schlefien für ihn 
bereit hielt, und fehmeichelte fich nod) immer mit der Hoff⸗ 
mung, daß Viele, felbft von denen, die längſt von ihm 
abgefallen waren, beim erften Schimmer feines wieder 
anflebenden Glädes zu ihm umlehren würden. Gelbft 
anf ver Flucht nach Eger — ſo wenig hatte die nieder- 
ſchlagende Erfahrung feinen vermegenen Muth gebänbigt 
— heſchäftigte ihn noch ber umgehenere Entwurf, ben 
Kaifer zu emtthromen. Unter diefen. Umftänden geſchah 
&, daß einer aus feinem Gefolge fih bie Erlaubniß 
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ausbat, ihm einen Rath zu ertheilen. „Beim Kaifer,“ fing 
er an, „find Eure fürftliche Gnaden ein gewiſſer, ein 
großer und hoch äftimirter Herr; beim Feinde find Sie 
noch ein ungemiffer König. Es ift aber nicht weile ge- 
handelt, das Gewiffe zu wagen für das Ungewiſſe. Der 
Feind wird fi) Eurer Gnaden Berfon bevienen, weil bie 
Gelegenheit günftig it; Ihre Perfon aber wird ihm immer 
verbädtig ſeyn, und ſtets wird er fürchten, daß Sie auch 
ihm einmal thun möchten, wie jetzt dem Kaiſer. Deß ⸗ 
wegen lehren Sie um, dieweil es noch Zeit if." — „Und 
wie ift da noch zu helfen?“ fiel ver Herzog ihm ins 


Wort. — „Sie haben," erwiederte jener, „oierzigtaufend " 


Armirte (Ducaten mit geharnifhten Männern) in der 
Truhen. Die nehmen Sie in die Hand und reifen gera- 
den Wegs damit an den kaiferlichen Hof. Dort erflären 
Sie, daß Sie alle bisherigen Schritte bloß gethan, bie 
Treue ber faiferlihen Diener auf die Probe zu ftellen 
unb die Reblichgefinnten von ben Verdächtigen zu unter 
ſcheiden. Und da nun die Meiften ſich zum Abfall ge- 
neigt bewiefen, fo feyen ‚Sie jegt gekommen, Seine 
Taiferliche Majeftät vor biefen gefährlichen Menſchen zu 
warnen. ‚So werben Sie Jeven zum Berräther machen, 
der Sie jegt zum Schelm machen will. Am kaiſerlichen 
Hof wird man Sie mit ben vierzigtaufend Armirten 
gewiß willfommen heißen, und Sie werben wieber ber 
erſte Friedländer werben." — „Der Vorſchlag ift gut,“ 
antwortete Wallenftein nad) einigem Nachdenken, „aber 
der Teufel traue!" 

Indem der Herzog, von Eger aus, bie Unterhand- 
lungen mit dem Feinde lebhaft betrieb, bie Sterne be⸗ 
fragte und friſchen Hoffnungen Raum gab, wurde beinahe 
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unter feinen Augen der Dolch geſchliffen, der feinem 

Leben ein Ende machte. Der kaiſerliche Urtheilsfpruch, 

der ihn für vogelfrei erflärte, hatte feine Wirkung nicht 

verfehlt, und die rächende Nemeſis wollte, daß ber Un— 

dankbave unter den Streichen des Undanks erliegen 

follte. Unter feinen Officieren hatte Wallenftein einen 

Ieländer, Namens Leßlie, mit vorzüglicher Gunft be- 
- ehrt und das ganze Glück dieſes Mannes gegründet. Ehen 
diefer war e8, ver ſich beftimmt und berufen fühlte, das 
Toresurtheil an ihm zu vollftreden und ven blutigen Lohn 
zu verbienen. Nicht ſobald war dieſer Leßlie im Gefolge 
des Herzogs zu Eger angelangt, als er dem Comman- 
danten biefer Stabt, Oberſten Buttler, und bem Oberſt⸗ 
Tieutenant Gordon, zweien proteftantifchen Schottlän- 
dern, alle ſchlimmen Anſchläge des Herzogs entvedte, 
welche ihm diefer Unbefonnene auf der Herreife vertraut 
hatte. Leßlie fand hier zwei Männer, bie eines Ent- 
ſchluſſes fähig waren. Man hatte die Wahl zwiſchen 
Berrätherei und Pfliht, zwiſchen dem rechtmäßigen Herrn 
umb einem flüchtigen, allgemein verlaffenen Rebellen; 
wiewohl ber letztere der gemeinfchaftliche Wohlthäter war, 
fo Eonnte die Wahl doch feinen Angenblid zweifelhaft 
bleiben. Man verbindet ſich feft und feierlich zur Treue 
gegen den Kaiſer, und biefe forbert die ſchnellſten Mafr 
regeln gegen ben öffentlichen Feind. Die Gelegenheit ift 
günftig, und fein: böfer Genius hat ihn von ſelbſt in bie 
Hände ver Race geliefert. Um jedoch der Gerechtigkeit 
nicht im ihr Amt zw greifen, befcjliegt man, ihr das 
Opfer Iebenbig zuzuführen, und man ſcheidet von einan- 
ber ‚mit dem gewagten Entſchluß, dem Feldherrn gefangen 
zu nehmen. Tiefes Geheinmiß umhüllt dieſes ſchwarze 
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Eomplot, und Wallenftein, ohne Ahnung bes ihm fo 
nahe ſchwebenden Verderbens, ſchmeichelt fih viekmehe, 
in ber Befagung von Eger feine tapferften und treueſten 
Berfechter zu finden. 

Um ebeu dieſe Zeit werben ihm bie faiferlichen Patente 
überbradht, bie fein Urtheil enthalten und in allen Lagern 
gegen ihn befannt gemacht find. Er erkennt jegt bie 
Größe der Gefahr, die ihn umlagert, bie gänzliche Un 
möglichkeit ber Rückkehr, feine fürchterliche verlaffene Lage, 
die Nothwendigkeit, fih auf Treu und Glauben bem 
Feinde zu überliefern. Gegen Leßlie ergieft fich ber 
ganze Unmut feiner vermmbeten Seele, und bie Heftig- 
teit bes Affects entreift ihm das letzte noch übrige Ge⸗ 
heimniß. Ex entdedt dieſem Öfficier feinen Entichluß, 
Eger und Elnbogen, als die Päfle des Königreichs, dem 
Pfalzgrafen von Birkenfeld einzuräumen, und unter 
richtet ihm zugleich von ber nahen Ankunft des Herzogs 
Bernhard in Eger, wovon er noch im eben biefer 
Nacht durch einen Eilboten benachrichtigt worden. Dieſe 
Entvedung, welche Leflie feinen Mitverſchwornen aufs 
Schleunigſte mittheilt, ändert ihren erſten Entſchluß 
Die dringende Gefahr erlaubt feine Schonung mehr. 
Eger konnte jeven Augenblid in feinbliche Hände fallen 
und. eine ſchnelle Revolution ihren Gefangenen in Frei 
heit fegen. Diefem Unglüd zuvorzutonmen, beſchließen 
fie, ihn fammt feinen Vertrauten in ver folgenden Nacht 
zu ermorden. - 

Damit dies mit um fo weniger Geräufch geſchehen 
möchte, follte die That. bei einem Gaftmahle vollzogen 
werben, welches der Oberft Buttler auf dem Schloffe 
zu Eger veranftaltete. Die Andern alle erſchienen; nur 
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Wallenftein, der viel zu bewegt war, um in fröhliche 
Geſellſchaft zu taugen, ließ. ſich entſchuldigen. Man 
mußte alſo, in Anſehung ſeiner, den Plan abändern; 
gegen bie Andern aber beſchloß man der Abrede gemäß 
zu verfahren. In forglofer Sicherheit erfchienen die drei 
Oberften Illo, Terzky und Wilhelm Kinsky, und 
mit ihnen NRittmeifter Neumann, ein Officer voll 
Bähigfeit, deſſen ſich Terzky bei jevem verwidelten Ge⸗ 
ſchäfte, welches Kopf erforderte, zu bebienen pflegte. Man 
hatte vor ihrer Ankunft bie zuverläfligften Soldaten ans 
der Befagung, welde mit in das Eomplot gezogen war, 
in das Schloß eingenommen, alle Ausgänge aus demſel⸗ 
ben wohl befegt und in einer Kammer neben dem Speife- 
faal ſechs Buttleriſche Dragoner verborgen, bie auf 
ein verabredetes Signal hervorbrechen und bie Verräther 
nieberftoßen follten. Ohne Ahnung der Gefahr, die über 
ihrem Haupte ſchwebte, überließen fich die forglofen Gäfte 
den Bergnügungen der Mahlzeit, und Wallenfteins, 
nicht mehr des kaiſerlichen Dieners, fondern des ſouverä-⸗ 
nen Fürften, Geſundheit wurde aus vollen Bedjern ger 
tennfen. Der Wein öffnete ihnen bie Herzen, und Illo 
entdedte Mit- vielem Uebermuth, daß in drei Tagen eine 
Armee daſtehen werde, vergleichen Wallenftein niemals 
angeführt habe. — 90," fiel Neumann ein, „und 
dann hoffe er, feine Hänbe in der Defterreicher Blut zu 
waſchen.“ Unter biefen Reden wird das Deffert aufge 
tragen, unb mın gibt Leßlie das verabrebete Zeichen, 
die Aufzugbräde zu fperren, und nimmt felbft alle Thor- 
ſchlufſel zu fih. Auf Einmal füllt ſich der Speiſeſaal 
mit Bewaffneten an, die ſich mit dem unerwarteten 
Gruße: Bivat Ferdinandus! Hinter bie Stühle ber 
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bezeichneten Gäfte pflanzen. Beftärzt und mit einer üblen 
Ahnung fpringen alle vier zugleich von der Tafel auf. 
Kinsky und Terzky werben ſogleich erftohen, ehe fie 
ſich zur Wehr fegen können; Neumann allein findet 
Gelegenheit, während ber Verwirrung ‚in ben Hof zu ent- 
wiſchen, wo er aber von ‚ven Wachen erfannt und for 
gleich niedergemacht wird. Nur Illo hatte. Gegenwart 
des Geiftes genug, ſich zu vertheidigen. Er’ ftellte ſich 
an ein Senfter, von wo er dem Gordon feine Verrä— 
therei unter ben bitterften Schmähungen vorwarf und ihn 
aufforberte, ſich ehrlich und ritterlich mit ihm zu fchlagen. 
Erſt nad) der tapferften Gegenwehr, nachdem er zwei fei- 
ner Feinde tobt dahin geftredt, ſank er, überwältigt von 
der Zahl und von zehn Sticken durchbohrt, zu Boden. 
Gleich nach vollbrachter That eilte Leßlie nach ber 
Stadt, um einem Auflauf zuvorzulommen. Als bie 
Schildwachen am Schloßthor ihn ‚außer Athem daher ren- 
nen, fahen, feuerten fie, in dem Wahne, daß er mit zu 
den Rebellen gehöre, ihre Flinten auf ihm ab, doch ohne 
ihn zu treffen. Aber diefe Schüffe brachten. die Wachen 
in der Stabt in Bewegung, und Leßlie's ſchnelle Gegen- 
wart war nöthig, fie zu beruhigen. Ex: entväfte ihnen 
nunmehr umftändlih ben ganzen Zufammenkang ver 
Friedländiſchen Verſchwörung, und die Maßregeln, die 
dagegen. bereits getroffen worben, das Schidfal ver vier 
Rebellen, fo wie dasjenige, welches den Anführer felbft 
erwartete. Als er fie bereitwillig fand, feinem Vorhaben 
beizutreten, nahm er ihnen aufs neue einen Eid ab, dem 
Kaiſer getreu zu ſeyn und für bie gute Sache’ zu leben 
und zu ſterben. Nun wurben. hundert Buttleriſche 
Dragoner von der Burg aus in die Stabt eingelaffen, 
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die alle Straßen durdreiten mußten, um bie Anhänger 
des Herzog8 im Zaum zu halten und jevem Tumult vor- 
zubeugen. Zugleich beſetzte man alle Thore der Stadt 
Eger und jeven Zugang zum Friedländiſchen Schloffe, 
das an ben Markt fließ, mit einer zahlreichen und zuver⸗ 
lãſſigen Mannſchaft, daß der Herzog weber entlommen, 
noch Hülfe von außen erhalten konnte. 

Bevor man aber zur Ausführung ſchritt, wurbe von 
ven Verſchwornen auf der Burg noch eine lange Berath- 
ſchlagung gehalten, ob man ihn wirklich ermorden ober 
ſich nicht lieber begnügen ſollte, ihn gefangen zu nehmen. 
Beiprigt mit Blut und gleihjam auf ven Leichen feiner 
erſchlagenen Genoſſen, ſchauderten biefe wilven- Seelen 
zurlick vor der Gräuelthat, ein fo merkwürbiges Leben 
zu enben. Gie fahen ihn, ben Führer in der Schlacht, 
in feinen glüdlichen Tagen, umgeben von feiner fiegenden 
Armee, im vollen Glanz feiner Herrſchergröße; und noch 
einmal ergriff: bie langgewohnte Furcht ihre zagenden Her- 
zen. Doc bald erftidt die Vorftellung der bringenben 
Gefahr diefe flüchtige Regung. Man erinnert ſich der 
Drohungen, welche Neumann ımb IIEo bei ber Tafel 
ausgeſtoßen, man fieht bie Sachſen und Schmeben ſchon 
in der Nähe von Eger mit einer furchtbaren Armee, und 
feine Rettung als in dem fehleunigen Untergange des 
Berräthers. ES bleibt alfo bei dem erften Entſchluß, 
und ber ſchon bereit gehaltene Mörder, Hauptmantı 
Deverour, ein Irländer, erhält ven bintigen Befehl. 

Während daß jene brei auf der Burg von -Eger fein 
Schicſal beftimmten, beſchäftigte fi Wallenftein in 
einer Unterredung mit Seni, es in ben Sternen zu 
leſen. „Die Gefahr iſt noch nicht vorüber,“ fagte ber 
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Aftrolog mit prophetiſchem Geiſte. „Sie ift e8,* fagte 
der Herzog, der an dem Himmel feloft feinen Willen 
wollte durchgeſetzt haben. „Aber dag du mit nächſtem 
wirft in ben Kerker geworfen werben,“ fuhr er mit gleich 
prophetiſchem Geifte fort, „das, Freund Seni, fleht in 
den Sternen gefchtieben." Der Aftrolog hatte ſich beur- 
laubt, und Wallenflein war zu Bette, als Hauptmann 
Deverour mit ſechs Hellebarbieren vor feiner Wohnung 
erſchien, und von ber Wache, ber es nichts Außerorbent- 
liches war, ihn zu einer ungewöhnlichen Zeit bei dem 
General aus und eingehen zu fehen, ohne Schwierigfeit 
eingelaſſen wurde. Ein Page, der ihm auf der Treppe 
begegnet und Lärm machen will, wird mit einer Pike 
durchſtochen. In dem Borzimmer ftoßen bie Mörder auf 
einen Kammerdiener, ber ‘ans dem Schlafgemad feines 
Herrn tritt und den Schlüffel zu demfelben fo eben ab» 
gezogen bat. Den Finger auf ven Mund legend, beben- 
tet fie der erſchrockene SHav, keinen Lärm zu machen, 
weil ber Herzog eben eingefchlafen fey. „Freund,“ ruft 
Deverour ihn an, „jegt ift es Zeit zu Lärmen!“ Unter 
diefen Worten rennt er gegen die verfchlofiene Thür, die 
auch von innen verriegelt ift, und fprengt fie mit einem 
Fußtritte. 

Wallenſtein war durch den Knall, ven eine los⸗ 
gehende Flinte erregte, aus dem erſten Schlaf aufgepocht 
worden und ans Fenſter geſprungen, um der Wache zu 
rufen. In dieſem Augenblick hörte er aus den Fenſtern 
des anſtoßenden Gebäudes das Heulen und Wehllagen 
ber Gräfinnen Terzky und Kinsky, die fo eben von 
dem gewaltfamen Tob ihrer Männer benachrichtigt wor⸗ 
den. Ehe er Zeit Hatte, diefem fehredlichen Vorfalle 


463 


nachfubenten, ftand Deveroug mit feinen Mordgehülfen 
im immer. Er war noch in bloßem Hembe, wie er 
aus bem Bette gefprungen war, zunäcft an dem Fenſter 
an einen Tiſch gelehnt. „Bift du der Schelm,“ ſchreit 
Deveronz ihn an, „ber des Kaiſers Voll zu dem Feind 
überführen und Seiner Majeftät die Krone vom Haupte 
Berunter reißen will? Jetzt mußt du fterben.“ Ex hält 
einige Augenblide inne, als ob er eine Antwort erwar- 
tete; aber Ueberrafchung und Trotz verfchliegen Wallen- 
fteins Mund. Die Arme weit auseinander breitenb, 
empfängt er vorn in der Bruft dem töbtlichen Stoß ber 
Bortifane, und fällt dahin in feinem Blut, ohne einen 
Laut auszuftoßen. B 

Den Tag darauf langt ein Exprefier von dem Herzog 
von Lauenburg an, der bie nahe Ankunft dieſes 
Prinzen berichtet. Dan verſichert ſich feiner Berfon, und 
ein- anderer Lalai wird in Wrieblänbifcher Livree an ben 
Herzog abgeſchidtt, ihn nad Eger zu loden. Die Lift 
gelingt, und Franz Albert überliefert ſich ſelbſt ben 
Händen der Feinde. Wenig fehlte, daß Herzog Bern⸗ 
hard von Weimar, ber ſchon auf ver Reife nach Eger 
begriffen war, nicht ein ähnliches Schidfal erfahren hätte. 
Zum’ Glüd erhielt er von Wallenfteins Untergang 
noch früh genug Nachricht, um ſich durch einen zeitigen 
Nüdzug der Gefahr zu entreißen. Ferdinand meihte 
dem Schidfale feines Generals eine Thräne und ließ für 
die Ermorbeten zu Wien breitaufend Seelenmeſſen leſen; 
zugleich aber vergaß er nicht, die Mörder mit goldenen 
Gnadenketten, Kammerherrnſchlüfſeln, Dignitäten- und 
Rittergütern zu belohnen. 

So endigte Wallenftein, in einen Alter von fünfzig 
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Jahren, fein thatenreiches umb außerordentliches Leben; 
durch Ehrgeiz emporgehoben, durch Thrſucht geftärgt, bei 
allen feinen Mängeln noch groß und bewundernswerth, 
unübertrefflih, wenn er Maß gehalten hätte. Die Tu 
genben bes Herrſchers und Helden, Klugheit, Gerech- 
tigkeit, Seftigfeit und Muth, ragen in feinem Charafter 
koloſſaliſch hervor; aber ihm fehlten die fanfteren Tugen- 
ven des Menſchen, bie ven Helben zieren und dem 
Herrſcher Liebe erwerben. Furcht war ber Talisman, 
durch ben er wirkte; ausſchweifend im Strafen wie im 
Belohnen, ‚wußte er den Eifer feiner Untergebenen in 
üunmerwährender Spanming zu erhalten, und gehorcht zu 
ſeyn wie er, Tonnte fein Feldherr in mittlern und neuern 
Zeiten ſich rühmen. Mehr als Tapferkeit galt ihm die 
Unterwürfigkeit gegen feine.Befehle, weil durch jene mır 
der Soldat, durch dieſe der Feldherr handelt. Er übte 
die Folgfomfeit der Truppen buch eigenfinnige Verord⸗ 
nungen, unb belohnte die Willigfeit, ihm zu gehorchen, 
aud in leinigfeiten, mit Verſchwendung, weil er den 
Gehorfam höher als ven Öegenftand ſchätzte. Eins 
mals ließ er bei Lehensſtrafe verbieten, daß in ber gam 
zen Armee feine andere als vothe Feldbinden getragen 
werben follten. Ein Rittmeifter hatte dieſen Befehl kanm 
vernommen, als er feine mit Gold durdwirkte Felobinde 
abnahm und mit Füßen trat. Wallenftein, dem man 
es hinterbrachte, machte ihn auf der Stelle zum Ober 
ſten. Stets war fein Blid.auf das Ganze gerichtet, und 
bei allem Scheine der Willfür verlor er doch nie ben 
Grundfag der Zwedmäßigleit aus ben Augen. Die 
Räubereien ber Soldaten in Freundes Land hatten ge 
ſchärfte Verorbnungen gegen bie Maraudeurs veranlaft, 
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und ber Strang war jevem gedroht, den man Auf einem 
Diebftahl betreten würde. Da geſchah es, daß Wallen- 
fein felbft einem Solbaten auf dem Felde begegnete, 
ben er ununterſucht als einen Uebertreter bes Gefeges 
ergreifen fieß und mit bem gewöhnlichen Donnerwort, 
gegen welches Feine Einwendung ſtattfand: „Raft bie 
Beftie hängen!“ zum Galgen verbaumte, Der Sol 
dat betheuert und beweist feine Unſchuld — aber bie 
unwiderrufliche Sentenz ift heraus. „So hänge man bi) 
wufchnlbig,“ fagte der Unmenſchliche; „defto gewiſſer wirb 
der Schulbige zittern.“ Schon macht man die Anftalten, 
viefen Befehl zu vollziehen, als ver Soldat, der ſich ohne 
Rettung verloren fieht, den verzweifelten Entihluß faßt, 
nicht ohne Rache zu fterben. Wuthend fällt er feinen 
Richter an, wird aber, ehe er feinen Borfag ausführen 
kann, von ber überlegenen Anzahl entwaffnet. „Set 
laßt ihn laufen,“ fagte der Herzog, „ed wird Schreien 
genug erregen.“ — Geine Freigebigfeit wurbe durch un⸗ 
. ermeßlihe Einfünfte unterftügt, welche jährlich auf brei 
Millionen gefhägt wurben, bie ungehenren Summen 
wicht geredinet, die er unter dem Namen von Brand» 
ſchatzungen zu erpreffen wußte. Sein freier Sinn und 
heller Berftanb erhob ihn über die Religionsvorurtheife 
feines Jahrhunderts, und bie Jeſuiten vergaben es ihm 
nie, baß er ihr Syſtem durchſchaute und in bem Papſte 
nichts als einen römiſchen Biſchof ſah. 

Aber wie ſchon ſeit Samuels des Propheten Tagen 
Keiner, der ſich mit. ver Kirche entzweite, ein glückliches 
Ende nahm, fo vermehrte auch Wallenftein die Zahl 
ihrer Opfer. Durch Möndsintriguen verlor er zu Re 
gensburg den Commandoſtab ‚und zu Eger das Leben; 
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durch möndifhe Künfte verlor er vielleicht, was mehr 
war als Beides, feinen ehrlichen Namen und feinen guten 
Ruf vor der Nachwelt. Denn endlich muß man zur 
Steuer der Gerechtigkeit geftehen, daß es micht ganz treue 
Federn find, bie ung die Gefchichte diefes außerordent- 
lien Mannes überliefert haben; daß bie Verrätherei des 
Herzogs und fein Entwurf auf die böhmiſche Krone ſich 
auf feine fireng bemiefene Thatſache, bloß auf wahr ⸗ 
ſcheinliche Vermutungen gründen. Noch hat ſich das 
Document nicht gefunden, das und bie geheimen Trieb 
fevern feines Handelns mit Hiftorifher Zuverläffigfeit 
aufdeckte, und unter feinen öffentlichen, allgemein be: 
glaubigten Thaten ift feine, bie nicht endlich auß einer 
unſchuldigen Quelle könnte geflofien fern. Biele feiner 
getabeltften Schritte beweifen bloß feine ernftliche Nei- 
gung zum Frieden; bie meiften andern erflärt und ent- 
ſchuldigt das gerechte Mißtrauen gegen den Kaifer und 
das verzeihliche Beſtreben, feine Wichtigkeit zu behaupten. 
Zwar zeugt fein Betragen gegen ven Kurfürſten ven 
Bayern von einer uuedeln Rachſucht und einem unver 
fühnfichen Geifte; aber keine feiner Thaten berechtigt 
uns, ihn ber Berrätherei für überwiefen zu halten. 
Wenn endlich Noth und Verzweiflung ihn anfreiben, das 
Urtheil wirklich) zu verbienen, das gegen ben Unſchulbi ⸗ 
gen gefällt war, fo fann biefes dem Urtheil ſelbſt nicht 
zur Rechtfertigung gereihen. So fiel Wallenftein, 
nicht weil er Rebell war, fondern er rebellirte, weil er 
fiel. Ein Unglüd für den Lebenden, daß er eine fiegenbe 
Partei fi zum Feind gemacht hatte — ein.Ungläd für 
den Tobten, daß ihn biefer Feind überlebte und feine 
Geſchichte ſchrieb. 


' Finftes Bad. 


Ballenfteins Tod machte einen neuen Genera— 
liſſumus notwendig, und ber Kaifer gab nun endlich 
dem Zureden der Spanier nach, feinen Sohn Fer di— 
nand, König von Ungarn, zu biefer Würde zu erheben. 
Unter ihm führte der Graf von. Gallas das Eom- 
mando, der bie Function des Feldherrn ausübt, während 
daß der Prinz -diefen Poften eigentlih nur mit feinem 
Namen und Anfehen ſchmückt. Bald fammelt ſich eine 
beträchtliche Macht unter Ferdinands Fahnen, der 
Herzog von Lothringen führt ihm in Perfon Hilfswölfer 
zu, und aus Italien erfcheint der Carbinal-Infant mit 
zehntaufend Mann, feine Armee zu verftärfen. Um ven 
Feind von der Donau zu vertreiben, unternimmt ber 
nene Feldherr, was man von feinem Vorgänger nicht 
hatte erhalten können, die Belagerung der Stadt Re- 
gensburg. Umfonft dringt Herzog Bernhard von 
Weimar in das Innerfte ven Bayern, um ben Feind 
von biefer Stabt megzuloden: Ferdinand betreibt bie 
Belagerung mit ſtandhaftem Ernft, und die Reichsſtadt 
öffnet ihm, nad} der hartnädigften Gegenwehr, die Thore. 
Donauwörth betrifft bald darauf ein ähnliches Schidfat, 
und nun wird Nördlingen in Schwaben belagert. Der 
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Berluft fo vieler Reichöftäbte mußte der ſchwediſchen Par- 
tei um fo empfindlicher fallen, ba bie Freundſchaft dieſer 
Städte für das Glüd ihrer Waffen bis jet fo eutjchei- 
dend war, aljo Gleichgältigkeit gegen das Schidfal ber- 
felben um fo weniger verantwortet werben konnte. Es 
gereichte ihnen zur mnauslöfchlichen Schande, ihre Bun- 
desgenoſſen in der Noth zu verlaffen und der Rachſucht 
eines unverfühnlichen Siegers preiszugeben. Durch diefe 
Gründe bewogen, fett fid die ſchwediſche Armee, unter 
ber Anführung Horns und Bernhards von Wei- 
mar, nad Nörblingen in Bewegung, entſchloſſen, auch 
wem es eine Schlacht Toften follte, dieſe Stabt zu entfegen. 
Das Unternehmen mar mißlih, da die Macht des 
Feindes der ſchwediſchen merklich überlegen mar, und bie 
Klugheit rieth um fo mehr an, unter diefen Umſtänden 
nicht zu ſchlagen, da bie feindliche Macht fi in kurzer 
“ Zeit trennen mußte und bie Beftimmung ber italieniſchen 
Truppen fie nad ben Nieverlanden rief. Man konnte 
indeſſen eine ſolche Stellung erwählen, daß Nörblingen 
gebedt ımb bem feine bie Zufuhr genommen wurde. 
Ale diefe Gründe machte Guſtav Horn in dem ſchwe⸗ 
diſchen Kriegsrathe geltend; aber feine Borftellungen fan- 
den Feinen Eingang bei Gemüthern, bie, von einem Langen 
Kiegsglüde trunten, in ben Rathſchlägen der Mugheit 
aur die Stimme ber Furcht zu vernehmen glaubten.” Bon 
dem höhern Anfehen Herzog Bernhards überſtimmt, 
mußte fi Guftav Horn wider Willen zu einer Schlacht 
entfchliegen, deren unglüclichen Ausgang ihm eine ſchwarze 
Ahnung vorher ſchon verfünbigte, 
Das ganze Schidſal des Treffens ſchien von Bes 
fegung einer Anhöhe abzuhängen, bie das laiſerliche Lager - 
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beherrſchte. Der Verſuch, dieſelbe noch im der Nacht 
zu erfteigen, mar mißlungen, weil ver mühfame Teand- 
port des Geſchützes durch Hohlwege und Gehölze den 
Marſch der Truppen verzögerte. Als man gegen bie 
Mitternachtsſtunde davor erfhien, hatte ber Feind bie 
Anhöhe ſchon befegt und buch ſtarke Schanzen ver- 
teibigt. Man erwartete aljo den Anbruch des Tags, 
um fie im Stimme zu erfleigen. Die ungeftüme Tapfer- 
keit der Schweben machte fich durch alle Hinderniffe Bahn, 
die mondförmigen Schanjen merben von jeber der dazu 
ommanbirten Brigaben glädfid erftiegen, aber va beide 
zu gleicher Zeit von dentgegengeſetzten Seiten in bie Ber- 
ſchanzungen bringen, fo treffen fle gegen einander und 
verwirren fi. Im biefem unglüdlichen Augenblick ge 
ſchieht es, daß ein Pulverfaß in bie Luft fliegt und unter 
den ſchwediſchen Völkern bie größte Unorbnung anrichtet. 
Die Taiferliche Neiterei bricht in bie zerriſſenen Glieder 
und bie Flucht wird allgemein. . Kein Zureven ihres Gene 
rals kann die Fliehenden bewegen, den Angriff zu erneuern. 

Er entſchließt fih alfo, um diefen wichtigen Poſten 
zu behanpten, frifche Völler dagegen anzuführen; aber 
indefien haben einige ſpaniſche Regimenter ihn bejegt, 
und jever Verſuch, ihm zu erobern, wird durch bie hel⸗ 
denmüthige Tapferkeit dieſer Truppen vereitelt. Ein von 
Bernhard herbeigefchictes Regiment fett fiebenmal an, 
und fiebenmal wird es zurüdgetrieben. Bald empfindet 
man den Nachtheil, fich dieſes Poftens nicht bemädhtigt 
zu haben. Das Fener bes feindlichen Geſchützes von ber 
Anhöhe richtet auf dem angrängenden Flugel der Schwe⸗ 
den eine fürdsterliche Niederlage an, daß Guſtav Horn, 
der ifm- anfühet, ſich zum Rüdyag entfliehen muß. 
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Anftatt diefen Rückzug feines Gehüffen decken unb ben nach⸗ 
fegenden Feind aufhalten zu können, wird Herzog Bern- 
hard ſelbſt von ber überlegenen Macht des Feindes in 
die Ebene herabgetrieben, wo feine flüchtige Reiterei die 
Hornifhen Völker mit in Verwirrung bringt und Nie- 
derlage und Flucht allgemein macht. Beinahe die ganze 
Infanterie wirb gefangen ober niebergehauen; mehr als 
zwöfftaufenn Mann bleiben tobt auf dem Wahlplape; 
achtzig Kanonen, gegen vierfaufend Wagen und breihun- 
dert Stanbarten und Fahnen fallen in faiferlihe Hände. 
Guſtav Horn ſelbſt geräth nebff drei andern Generalen 
in bie Gefangenschaft. Herzog Bernhard rettet mit 
Mühe einige ſchwache Trümmer der Armee, die fih erft 
zu Frankfurt wieder unter feine Bahnen verfammeln. 

Die Nördlinger Nieverlage koſtete dem Reichslanzler 
bie zweite ſchlafloſe Nacht in Deutſchland. Unitberfehbar 
groß war ber Verluft, den fie nad) ſich zog. Die Ueber- 
legenheit im Felde war nun auf Einmal für die Schwe- 
den verloren, und mit ihr das Vertrauen aller Bunbes- 
genoffen, die man ohnehin nur dem bißherigen Kriege- 
glüde verdankte. Eine gefährliche Trennung drohte dem 
ganzen proteftantifchen Bunde den Untergang. Furcht 
und Schreden ergriffen die ganze Partei,. und die fatho- 
liſche erhob ſich mit Abermüthigem Triumph aus ihrem 
tiefen Berfalle. Schwaben und vie nächſten Sreife em- 
pfanden bie erften Folgen der Nörblinger Nieverlage, 
und Württemberg befonder8 wurde von ber ſiegenden 
Armee überſchwemmt. Ale Mitglieder des Heilbronni- 
ſchen Bundes zitterten wor der Rache des Kaiſers; mas 
fliehen fonnte, vettete ſich nad) Straßburg, und bie hälfe 
loſen Reihsftäbte erwarteten mit Bangigfeit ihr Schidjal. 
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Etwas mehr Mäßigung gegen die Beſiegten würde alle 
diefe ſchwächern Stände unter die Herrſchaft des Kaiſers 
zurüdgeführt haben. ber die Härte, die man auch ge- 
gen diejenigen bewies, welde ſich freiwillig unterwarfen, 
brachte die übrigen zur Verzweiflung und ermunterte fie 
zu dem thätigſten Wivderſtande. 

Alles fuchte in dieſer Berlegenheit Rath und Hülfe 
bei DOrenftierna. Orenſtierna fuchte fie bei ben 
deutſchen Ständen. Es fehlte an Armeen; es fehlte an 
Geld neue aufzurichten, unb ben alten bie ungeftim ge- 
forberten Rüdftände zu bezahlen. Orenftierna wendet 
fi} an ven Kurfürften von Sachſen, der die ſchwediſche 
Sache verläßt, um mit dem Kaiſer zu Pirna über ven 
Frieden zu tractiren. Er fpricht die niederſächſiſchen 
Stände um Beiftend an; dieſe ſchon längſt ver ſchwedi— 
fen Gelbforberungen und Anſprüche müde, jorgen jegt 
bloß fir fich felbft, und Herzog Georg von Lüne 
burg, anftatt dem obern Deutſchland zu Hülfe zu eilen, 
belagert Minden, um es für ſich felbft zu behalten. Bon 
feinen deutſchen Alliitten hülflos gelaffen, bemüht ſich der 
Kanzler um ven Beiftand auswärtiges Mächte. England, 
Holland, Venedig werben um Geld, um Truppen ange 
ſprochen, und von der äußerften Noth getrieben, ent- 
ſchließt er ſich endlich zu dem lange vermiebenen fauern 
Schritt, ſich Frankreich in die Arme zu werfen. 

Endlich war der Zeitpunkt erjchienen, welchem Ri- 
helien Tängft mit ungeduldiger Sehnſucht entgegenblickte. 
Nur. die ‚völlige Unmöglichkeit, fih auf einem andern 
Wege zu retten, konnte bie proteftantifhen Stände 
Deutſchlands vermögen, die Anſprüche Frankreichs auf 
das Elſaß zu unterftügen: Diefer äußerfte Nothfall war 
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jet vorhanden; Frankreich mar unentbehrlich, und et 
Tieß ſich den lebhaften Antheil, ven es von jet an an 
dem deutſchen Kriege nahm, mit einem thenern Preiſe 
bezahlen. Boll Glanz und Ehre betrat es jetzt ben po⸗ 
litiſchen Schauplag. Schon hatte Orenftierne, bem 
es wenig Toftete, Deutſchlands Rechte und Befigungen 
zu verſchenken, die Reichsfeſtung Philippeburg umb bie 
noch Übrigen verlangten Pläge an Riche li eu abgetreten; 
jetzt ſchickten die oberbeutfchen Proteftanten auch in ihrem 
Namen eine eigene Geſandtſchaft ab, das Elſaß, bie 
Veftung Breiſach (bie erft erobert werben follte) und alle 
Pläge am Oberrhein, die der Schlüffel zu Deutſchland 
waren, unter franzöſiſchen Schug zu geben. Was ber 
franzöfifche Schutz bebente, hatte man an den Bisthümern 
Meg, Tull und Verbin gefehen, welde Frankreich fchon 
feit Jahrhunderten felbft gegen ihre rechtmäßigen Eigen 
thumer beſchützte. Das Trieriſche Gebiet Hatte ſchon 
franzöſiſche Beſatzungen; Lothringen wer fo gut als er⸗ 
obert,- da es jeden Augenblid mit einer Armee über 
ſchwemmt werben und feinem furchtbaren Nachbar durch 
eigene Kraft nicht wiberftehen Konnte. Jetzt war bie 
wahrſcheinlichſte Hoffnung für Frankreich vorhanden, auch 
das Elſaß zu feinen weitläufigen Beflgungen zu ſchlagen, 
und ba man ſich bald barauf mit den Holländern in bie 
fpanifchen Nieberlande theilte, ven Rhein zu feiner natür- 
lichen Gränze gegen Deutſchland zu maden. So ſchimpf ⸗ 
lich wurden Deutſchlands Rechte von deutſchen Ständen 
an dieſe treuloſe, habſüchtige Macht verlauft, bie unter 
der Larve einer uneigennutzigen Freundſchaft nur nach 
Vergrößerung ſtrebte, und indem ſie mit frecher Stirue 
vie ehrenvolle Benennung einer Beſchutzerin aumahen, 
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bloß darauf bedacht war, ihe Netz auszuſpannen und in 
der allgemeinen Verwirrung ſich felbft zu verforgen. 
Für dieſe wichtigen Ceflionen machte Frankreich fih 
auheiſchig, ben ſchwediſchen Waften durch Bekriegung ber 
Spanier eine Diverfion zu machen, und wenn es mit 
dem Kaifer felbft zu einem öffentlichen Bruch kommen 
jollte, dieſſeits bes Rheins eine Armee von zwölftauſend 
Dann zu unterhalten, die daun in Bereinigung mit den 
Schweben und Deutſchen gegen Defterreich agixen wilrbe. 
Zu dem Kriege mit den Spaniern wurde von biefen ſelbſt 
die erwünfchte Beranlaffung gegeben. Sie überfielen von 
ben Nieverlanden aus die Stabt Trier, hieben bie franzö- 
ſiſche Befagung, bie in berfelben befindlich war, nieber, 
bemädhtigten ſich, gegen alle Rechte ver Völker, ber Per- 
fon des Kurfücften, ber fi unter Franäftfehen Schutz 
begeben hatte, und führten ihn gefangen nach Flandern. 
Als der Earbinal-Infant, als Statthalter der fpanifchen 
Niederlande, dem König von Frankreich bie geforberte 
Genugthuung abſchlug und ſich weigerte, ben gefangenen 
Fürften in Freiheit zu fegen, kündigte ihm Richelieu, 
nad) alteın Brauche durch einen-Wappenherofp, zu Brüfe 
fel förmlich den Krieg an, ber auch wirflid von brei 
verfchiedegen Armeen, in Mailand, in dem Beltlin und 
in Flandern, eröffnet wurde. Weniger Ernſt ſchien es 
dem franzöfiichen Minifter mit dem Kriege gegen ‚ben 
Raifer zu fegn, wobei weniger Bortheile zu ernten und 
größere Schwierigkeiten zu beflegen waren. Dennod; wurde 
unter der Unführung des Cardinals von la Balette eine 
vierte Armee über den Rhein nach Deutſchland geſendet, 
Die in Bereinigung mit Herzog Bernhard, ohne vorher ⸗ 
gegangene Rriegserllärung, gegen ben Raifer zu Felde zog. 
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Ein weit empfinblicherer Schlag, als felbft die Rörd- 
finger Nieverlage, war für bie Schweden die Ausſöh- 
nung bes Kurfürften von Sachſen mit dem Kaiſer, melde 
nad wieberholten wechielfeitigen Verſuchen, fie zu hindern 
und zu befördern, endlich im Jahre 1634 zu Pirna er- 
folgte und im Mai des darauf folgenden Jahres zu Prag 
in einem förmlichen Frieden befeftigt wurde: Nie hatte 
der Kurfürft von Sachſen die Anmaßungen der Schwe- 
den in Deutſchland verſchmerzen können, und feine Ab- 
neiguug gegen biefe ausländiſche Macht, die in bem 
deutſchen Reiche Gefege gab, war mit jeder neuen For⸗ 
derung, welde Orenftierna an bie deutſchen Reichsſtände 
machte, geftiegen. Diefe üble Stimmung gegen Schwe- 
den unterftügte aufs Kräftigfte die Bemühungen des fpa- 
niſchen Hofs, einen Frieven zwiſchen Sachſen und dem 
Kaiſer zu ſtiften. Ermüdet von den Unfällen eines ſo 
langen und verwüſtenden Krieges, der die ſächſiſchen 
Länder vor allen andern zu feinem traurigen Schauplatze 
machte, gerührt von bem allgemeinen und ſchreclichen 
Elende, das Freund und Feind ohne Unterſchied über 
feine Unterthanen häuften, und durch die verführeriſchen 
Anträge des Haufes Oeſterreich gewonnen, ließ endlich 
der Kurfürſt die gemeine Sache im Stich, umb weniger 
beforgt um das 2008 feiner Mitftände und um teutfche 
Freiheit, dachte ex nur darauf, feine eigenen Bortheile, 
wär's auch auf Unkoften des Ganzen, zu beförbern. 

Und wirklich war das Elend in Deutſchland zu einem 
fo ausſchweifenden Grabe geftigen, daß das Gebet um 
Frieden von taufendinaltaufend Zungen ertönte, und auch 
der nachtheiligfte nod immer für eine Wohlthat des Him- 
mels galt. Wüften lagen da, wo fonft tauſend frohe 
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unb fleißige Menſchen winmelten, wo bie Natur ihren 
herrlichſten Segen ergoffen und Wohlleben und Ueberfluß 
geherrſcht Hatte. Die Felder, von ber’ fleißigen Hand 
des Pflüger verlafien, lagen ungebaut und verwilbert, 
und wo eine junge Saat aufſchoß ober eine lachende 
Ernte winfte, da zerftörte ein einziger Durchmarſch den 
Fleiß eines ganzen Jahres, vie legte. Hoffnung des ver- 
ſchmachtenden Boll. Verbrannte Schlöfjer, verwüſtete 
Gelber, eingeäfcherte Dörfer. lagen meilenweit herum in 
grauenvoller Zerftörung, während baß ihre verarmten 
Bewohner Hingingen, die Zahl jener Morbbrennerheere 
zu vermehren, und maß fie jelbft erlitten hatten, ihren 
verfhonten Mitbürgern ſchrecklich zu erftatten. Nein 
Schutz gegen Unterbrüdung, als ſelbſt unferbrüden zu 
helfen. Die Städte jeufzten unter ber Geißel zügellofer 
und väuberifcher Beſatzungen, die das Eigentum des 
Bürgers verfchlangen ‚und die Freiheiten des Krieges, 
die Xicenz ihres, Standes und bie Vorrechte der Noth 
mit dem graufamften Muthiwillen geltend machten. Wenn 
ſchon unter-dem kurzen Durchzug einer Armee ganze Land⸗ 
fireden zur Einöde wınden, wenn andere durch Winter- 
quartiere verarmten, ober durch Brandſchatzungen aus- 
gefogen wurden, jo litten fie do nur vorübergehende 
Plagen, und ber Fleiß eines Jahres Tonnte die Drang- 
fale einiger Monate vergeffen maden. Aber feine Er— 
holung wurbe benjenigen zu Zheil, die eine Befagung 
in ihren Mauern ober in ihrer Nachbarſchaft hatten, 
und ihr unglüdliches Schickſal Konnte felbft der Wechſel 
des Glücks nicht verbeffern, da der Sieger an ben 
Platz und in die Fußftapfen des Beſiegten trat, und 
Freund und Feind. gleich wenig Schonung bewiefen. Die 
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Bernadläffigung der Felder, bie Zerftärung ber Saaten 
und bie Bervielfältigung ber Armeen, bie über bie andge- 
fogenen Länder baherftürmten, hatten Hunger und Theu- 
rung zur umausbleiblihen Folge, und in ven letzten 
Jahren vollendete noch Mißwachs das Elend. Die An- 
bäufung ber Menfchen in Lagern und Quartieren, 
Mangel anf der einen Seite und Böllerei anf der an⸗ 
bern, brachten peftartige Seuchen hervor, bie mehr als 
Schwert und euer bie Länder verdbeten. "Alle Bande 
der Ordnung lösten in biefer Iangen Zerrättung ſich auf, 
die Achtung für Menſchenrechte, bie Furcht vor Gefegen, 
die Reinheit der Sitten verlor fi, Treu und Glaube 
verfiel, inbem die Stärke allein mit eifernem Scepter 
herrſchte; üppig ſchoſſen unter dem Schirme der Anarchie 
und der Strafloſigkeit alle Lafter auf, und die Menfchen 
veriwilberten mit den Ländern, Sein Stand war bem 
Muthwillen zu ehrwurdig, kein fremdes Eigenthum ber 
Noth und der Raubfucht Heilig. Der Soldat (um das 
Elend jener Zeit in ein einziges Wort zu prefien), ber 
Soldat herrſchte, und dieſer brutalfte ver Defpoten ließ 
feine eigenen Führer nicht jelten feine Obermacht fühlen. 
Der Befehlshaber einer Armee war eine wichtigere Per⸗ 
fon in dem Lande, worin er fich fehen ließ, als der recht · 
mäßige Regent, ber oft bahin gebracht war, ſich vor ihm 
in feinen Schlöfferk zw verfriehen. Ganz Deutſchland 
wimmelte von folchen Heinen Thrannen, und bie Länder 
litten glei) hart von dem Feinde und von ihren Ber- 
theidigern. Alle dieſe Wunden ſchmerzten um fo mehr, 
wenn man fig) erinnerte, baß e8 fremde Mächte waren, 
welche Deutjſchland ihrer Habſucht aufopferten und bie 
Drangfale des Krieges vorfäglic, verlängerten, um ihre 
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eigeunũtigen Zwede zu erreihen. Damit Sehweden fid; 
bereichern unb Eroberungen machen konnte, mußte Deutſch⸗ 
land unter ber Geißel des Krieges bluten; damit Riche: 
lien in Frankreich  nothwenbig blieb, durfte die Fackel 
der Zwietracht im deutſchen Reiche nicht erlöſchen. 

Aber es waren nicht lauter eigennügige Stimmen, 
die fich gegen den Frieden erflärten, und wenn ſowohl 
Schweden als deutſche Reichsflände die Fortdauer bes 

i aus unreiner Abficht wänfchten, fo ſprach eine 
gefunde Staatskunſt für fie. Konnte man nach ber Nörb- 
linger Rieberlage einen billigen. Srieden von bem Raifer 
erwarten? Unb wenn man bies nicht konnte, follte man 
fiebzehn Jahre lang alles Ungemach des Krieges erduldet, 
alle Kräfte verſchwendet haben, ım am Ende nichts ge» 
wonnen ober gar noch verlören zu haben? Wofür fo 
viel Blut vergoffen, wenn Alles blieb, wie e8 geweſen, 
wenn man. in feinen Rechten und Anfprüchen um gar. 
nichts gebeffert war? wenn man Alles, mas fo fauer 
errungen worben, in einem Frieden wieber herausgeben 
mußte? War es nicht wünſchenswerther, bie lange ger 
teagene Laſt noch zwei ober drei Jahre länger zu tragen, 
um für zwanzigjährige Leiven endlich doch einen Erſatz 
einzuernten? Unb an einem vortheilhaften Frieden war 
nicht zu zweifeln,‘ fobald nur Schweden und beutjche 
Beoteftonten, im Felde wie im Gabinet, ſtandhaft zu 
ſammen hielten und ihr gemeinſchaftliches Intereſſe mit 
wechſelſeitigem Antheil, mit vereinigtem Eifer beſorgten. 
Ihre Trennung allem machte ven Feind mächtig und 
entfernte bie Hoffnung eines bauerhoften und allgemein 
beglüdenden Friedens. Und dieſes größte aller Uebel 
fügte der Kurfürft ven Sachſen der proteſtantiſchen Sache 
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zu, indem er fi durch einen Separatvergleich mit Defter- 
reich verföhnte, 

Schon vor ber Nörblinger Schlacht hatte er bie Un- 
terhanbfungen mit dem Kaiſer eröffnet; aber der ungläd- 
liche Ausgang der erftern beſchleunigte die Abfchliegung 
des’ Vergleiche. Das Vertrauen auf den Beiſtand der 
Schweden war gefallen, unb man zweifelte, ob fie fih 
von biefem harten Schlage je wieder aufrichten würden. 
Die Trennung unter ihren eigenen Anführern, die ſchlechtt 
Suborbination ber Armee.und bie Entkräftung des ſchwe⸗ 
diſchen Reichs Tieß Feine großen Thaten mehr von ihnen 
erwarten. Um fo mehr glaubte man eifen zu mäflen, 
ſich die Großmuth des Kaiſers zu Nutze zu machen, ber 
feine Anerbietungen aud nad dem Nörblinger Siege 
nicht zurücknahm. Orenſtierna, ber die. Stände in 
Frankfurt verfammelte, forderte; ber Kaifer hingegen 
gab: und fo beburfte es leiner langen Meberlegung, wel- 
dem von Beiden man Gehör geben’ follte. 

Indeſſen wollte man doch den Schein vermeiden, als 
ob man die gemeine Sache Hintanfegte und bloß auf 
feinen eigenen Nugen bedacht wäre. Alle deutſchen Reihe 
ftände, felbft die Schweden waren eingeladen worden, zu 
viefem Frieden mitzuwirken und Theil daran zu nehmen, 
obgleich Kurſachſen und der Kaifer die einzigen Mächte 
waren, bie ihn ſchloſſen und ſich eigenmächtig zu Geſeb⸗ 
gebern über Deutſchland aufwarfen. Die Beſchwerden 
der proteftantifchen Stände kamen in bemfelben zur 
Sprache, ihre Berhältniffe und Rechte wurben vor die 
jem willfärlihen Tribunale entſchieden, und felbft das 
Schidſal der Religionen ohne Zugiehung ber dabei fo fehr 
intereffivten Glieder beftimmt. Es follte. ein allgemeiner 
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Friede, ein Reichsgeſetz ſeyn; als ein ſolches befannt 
gemacht und durch ein Reichsexecutionsheer, wie ein 
förmlicher Reichsſchluß, vollzogen werden. Wer ſich 
Dagegen auflehnte, war ein Feind bes Reiches, und fo 
‚mußte er, allen ſtändiſchen echten zuwider, ein Geſetz 
anerfennen, das er nicht felbft mit gegeben hatte. Der 
Pragiſche Friede war aljo, ſchon feiner Form nach, ein 
Werk der Willfür; und er war es nicht weniger durch 
ſeinen Inhalt. 

Das Reftitutionsebict hatte den Bruch zwiſchen Kur- 
ſachſen und dem Kaifer vorzüglich veranlaßt; aljo mußte 
man auch bei ver Wiederausföhnung zuerft darauf Rid- 
fit nehmen. Ohne e8 ausprüdlih und förmlich auf 
zubeben, fegte man in dem Pragifchen Frieden feft, daß 
alle unmittelbaren Stifter, umd unter ben mittelbaren 
biejenigen, welche nach dem Paſſauiſchen Vertrage von 
den Proteftanten eingezogen und beſeſſen worden, noch 
vierzig Jahre, jedod ohne Reichstagsſtimme, in dem⸗ 
jenigen Stande bleiben follten, in welchem das Refti- 
tutionsedict fie gefunden habe. Bor Ablauf viefer vierzig 
Jahre follte dann eine. Commiſſion von beiberlei Reli- 
gionsvermanbten gleicher Anzahl friedlich und gefegmäßig 
darüber verfügen, und wenn es aud dann zu feinem 
Endurtheil Time, jeder Theil in den Befig aller Rechte 
zurüdttreten, -die er vor Erfcheinung des Reſtitutionsedicts 
ausgeübt habe. Diefe Auskunft alfo, weit entfernt, den 
Samen ber Zwietracht zu erftiden, ſuſpendirte nur 
auf eine Zeit Tang feine verberblichen Wirkungen, und 
der Zunder eines neuen Kriegs lag ſchon in biefem Ar- 
tilel des Pragifchen Friedens. 

- Das Erzſtift Magbeburg bleibt dem Prinzen Yuguft 
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von Sadfen, und Halberſtadt dem Erzherzog Leopold 
Wilhelm. Bon dem Magdeburgiſchen Gebiet werben 
vier Aemter abgerifjen und an Kurſachſen verſchenlt; der 
Anminiftrator von Magdeburg, Ehriftian Wilhelm 
von Brandenburg, wirb auf andere Art abgefunben. 
Die Herzoge von Medienburg empfangen, wenn fie bie- 
ſem Frieden beitreten, ihr Land zurüd, das fie glädlicher- 
weife längft ſchon durch Guſtav Adolphs Großmuth be- 
ſitzen; Donauwbrth erlangt feine Reichsfreiheit wieder. 
Die wichtige Forderung ber pfaͤlziſchen Erben bleibt, wie 
wichtig es auch dem proteſtantiſchen Reichstheile war, 
dieſe Kurſtimme nicht zu verlieren, gänzlich unberührt, 
weil — ein lutheriſcher Fürſt einem reformirten feine Ger 
rechtigleit ſchuldig if. Alles, was bie proteftantijchen 
Stände, die Ligue und der Kaiſer in bem Kriege von 
einander erobert haben, wird zurifgegeben; Alles, was 
bie außwärtigen Mächte, Schweden und Frankreich fich 
zugesignet, wird ihnen mit gefammter Hand wieder ab- 
genommen. Die Kriegsvöller aller contrahirenden Theile 
werben in eine einzige Reichemacht vereinigt, welche, vom 
Reiche unterhalten und bezahlt, dieſen Frieben mit ge- 
waffneter Hand zu vollſtrecen hat. 

Da der Pragiſche Friede als ein allgemeines Reichs- 
geſetz gelten ſollte, ſo wurden diejenigen Punkte, welche 
mit dem Reiche nichts zu thun hatten, in einem Neben» 
vertrage beigefügt. Im biefem wurde dem Kurfürſten von 
Sachſen die Laufig als ein böhmiſches Lehen zuerkannt 
und über die Religionsfreiheit dieſes Ranbes und Schle- 
fiens noch beſonders gehandelt, 

Ale evangelifhen Stände waren zu Aunahme des 
Pragiſchen Friedens eingeladen und unter biefer Bedingung 
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ver Amneftie theilhaftig gemacht; bloß bie Fürften von 
Württemberg und Baden — deren Ränder. man inne hatte 
und nicht geneigt war, fo ganz unbedingt wieber herzu- 
geben — bie eigenen Unterthanen Oeſterreichs, welche 
die Waffen gegen ihren Landesherrn geführt, und bieje- 
nigen Stände, bie unter Orenftierna’s Direction den 
Rath der oberdeutſchen Kreife ausmachten, ſchloß man 
aus; nicht ſowohl um ben Srieg gegen fie fortzufegen, 
als vielmehr, um ihnen den nothwendig gewordenen Frie- 
den befto theurer zu verfaufen. Man behielt ihre Lande 
als ein Unterpfand, bis Alles herausgegeben und Alles 
in feinen vorigen Stand zurückgeſtellt ſeyn würde. Eine 
gleiche Gerechtigkeit gegen Alle hätte vielleicht das wechſel ⸗ 
feitige Zutrauen zwiſchen Haupt und Glietern, zwiſchen 
Proteftanten und Papiften, zwiſchen Reformirten und 
Lutheranern zurüdgeführt, und verlaffen von allen ihren 
Bunbeögenoffen, hätten die Schweden einen ſchimpflichen 
Abſchied aus dem Reihe nehmen müffen. Jetzt beftärkte 
dieſe ungleiche Behandlung bie härter gehaltenen Stände 
in ihrem Mißtrauen und Wiverfegungsgeift und erleich- 
terte e8 den Schweden, das Feuer des Kriegs zu nähren 
und einen Anhang in Deutſchland zu behalten. 

Der ‘Prager. Friede fand, wie vorher zu erwarten 
geweſen war, eine ſehr ungleihe Aufnahme in Deutſch- 
land. Ueber dem Beſtreben, beide Parteien einander zu 
nähern, hatte man fih von beiden Vorwürfe zugezogen. 
Die Proteftanten Magten über die Einfchränfungen, bie 
fie in diefem Frieden erleiden follten; die Katholiken fan- 
den dieſe verwerfliche Secte, auf Koſten der wahren 
Kirche, viel zu günftig behandelt. Nach diefen hatte 
man der ‘Kirche von ihren unveräußerlihen echten 
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vergeben, indem man den Evangeliſchen ben vierzigfäfeigen 
Genuß der geiftlichen Güter bewilligte; nach jenen hatte 
men eine Berrätherei an ber proteftantifchen Kirche bes 
gangen, weil man feinen Glaubensbrübern in den öfter- 
reichiſchen Ländern bie Religionsfreiheit nicht erringen 
hatte. Aber Niemand wurbe bitterer getabelt, als der 
Kurfürft von Sachſen, den man als einen treulofen 
Ueberläufer, als einen Berräther ver Religion und Reichs- 
freiheit und als einen Mitverſchworenen des Raifers in 
öffentlichen Schriften darzuſtellen ſuchte. 

Indeſſen tröftete er fi mit dem Triumph, daß ein 
großer Theil der. evangelifen Stände feinen Frieden 
nothgezwungen annahın. Der Kırfürft von Brandenburg, 
Herzog Wilhelm von Weimar, die Fürften von An- 
halt, die Herzoge von Medlenburg, bie Herzoge von 
Braumfchweig-Lüneburg, die Hanfeftädte und die mehreften 
Reichsſtädte traten bemfelben bei. Landgraf Wilhelm 
von Heffen jhien eine Zeit lang unſchlüſſig ever ftellte 
ſich vielmehr mur es zu feyn, um Zeit zu gewinnen und 
feine Maßregeln nad; dem Erfolg einzurichten. Er hatte 
mit dem Schwert: in ver Hand ſchöne Länder in Weſt- 
phalen errungen, aus benen er feine beften Kräfte zu 
Führung des Kriegs zog, uud welche alle er nun, dem 
Frieden gemäß,. zurüdgeben follte. Herzog Bernhard 
von Weimar, deſſen Staaten noch bloß auf dem Pa- 
pier.eriftirten, kam nicht als Friegführende Macht, befto 
mehr aber als Friegführender General in Betrachtung, 
unb in beiberlei Rückſicht fonnte er den Prager Frieden 
nicht anders als mit Abfchen verwerfen. Sein ganzer 
Reichthum war feine Tapferkeit, und in feinem Degen 
Tagen alle ſeine Länder, Nur der Krieg machte ihn groß 
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un bebentenb; nur der Krieg Tonnte bie Entwürfe feines 
Ehrgeizes zur Zeitiguug bringen. 

Aber unter Allen, welche ihre Stimme gegen ben 
Pragiſchen Frieden erhoben, erlärten ſich die. Schweben 
am beftigften dagegen, und Niemand Hatte aud mehr 
Urfache dazu. Bon den Deutfchen felbft in Deutſchland 
bereingetufen, Retter ver proteſtantiſchen Kirche und ber 
fländifen Freiheit, die fie mit fo vielem Blute, mit 
dem heiligen Leben ihres Königs erfauften, jahen fie fich 
jest anf- einmal ſchimpflich im Stiche gelaſſen, auf ein- 
mal in allen ihren Planen getäufcht, ohne Lohn, ohne 
Dankbarkeit aus dem Reiche gewiefen, für welches fie 
binteten, und von den nämlichen Fürſten, die ihnen Alles 
verbankten, dem Hohngelächter des Feindes preisgegeben. 
Au eine Genugthuung für fie, an einen Erſatz ihrer auf— 
gewandten Koſten, an ein Yequinalent für die Erobe— 
rungen, welde fie im Stiche laſſen follten, war in dem 
Prager Frieden mit feiner Sylbe gedacht worben. Nadter, 
als fie gefommen waren, follten fie nun entlaſſen und, 
wenn fie ſich dagegen fträubten, durch dieſelben Hände, 
welche fie hereingerufen, . aus Deutſchland hinausgejagt 
werben. Eundlich ließ zwar der Kurfürft von Sachſen 
ein Wort von einer Genugthuung fallen, die in Geld 
beftehen und die Summe von dritthalb Millionen Gulden 
betragen. follte. Aber. die Schmweben hatten weit mehr 
von ihrem Eigenen zugefegt;-eine fo ſchimpfliche Abfin- 
dung mit Geld mußte ihren Eigennug kränken und ihren 
Stolz empören. „Die Kurfürften von Bayern und Sadj- 
fen," antwortete Orenftierna, „ließen fih ven Bei— 
fand, den fie dem Kaifer leiſteten und als Vaſallen ihm 
ſchuldig waren, mit wichtigen Provinzen bezahlen, und 


uns Schweben, uns, bie wir unfern König für Dentid- 
land bahingegeben, will man mit ber armfeligen Summe 
von dritthalb Millionen Gulven nad Haufe weifen?“ 
Die getäufchte Hoffnung ſchmerzte um fo mehr, je ge 
wiffer man darauf gerechnet hatte, ſich mit. dem Herzog 
tum Pommern, beffen gegenmwärtiger Befiger alt und 
ohne Succeſſion war, bezahlt zu machen. Aber die An- 
wartſchaft auf Diefes Land wurde in dem Prager Frieden 
dem Kınfürften von Brandenburg zugeſichert, und gegen 
die Feftfegung der Schweden, in -diefen Gränzen des 
Reiche empörten ſich ‘alle benachbarten Mächte. 

Nie in dem ganzen Kriege hatte es fchlimmer um die 
Schweden geftanden, als in diefem 1635ften Jahre, ım- 
mittelbar nad) Bekanntmachung des Pragiſchen Friedens. 
Biele ihrer Alürten, unter den Reichsſtädten beſonders, 
verließen ihre Partei, um der Wohlihat des Friedens 
theilhaftig zu werben; andere wurden durch die fiegreichen 
Waffen des Kaijer dazu gezwungen. Augsburg, durch 
Hunger befiegt ‚. unterwarf fi unter harten Bedingungen; 
Würzburg und Coburg gingen. an die Oeſterreicher ver- 
Ioren. Der Heilbronniſche Bund wurde förmlich getrennt. 
Beinahe ganz. Oberbeutfihland, ‘der Hauptfig der ſchwe⸗ 
diſchen Macht, erfannte die Herrſchaft des Kaifers. 
Sachſen, ‚auf den Pragiſchen Frieden ſich ftügend, ver- 
langte die Räumung Thüringens, Halberſtadts, Magde- 
burgs. Philippsbnrg, der Waffenplag der Franzofen, 
war mit allen Vorräthen, die darin niebergelegt waren, 
von ben Defterreichern überrumpelt worben, und biefer 
große Verluft Hatte die Thätigkeit Frankreichs geſchwächt. 
Um die Bebrängniffe der Schweden volllommen zu ma. 
en, mußte gerade jegt ber Stillftand mit Polen, fih 
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feinem Ende nähern. Mit Polen und mit vem deutſchen 
Reiche zugleich Krieg zu führen, überftieg bei weitem bie 
Kräfte des ſchwediſchen Staats, und man hatte die Wahl, 
welden von biefen beiden Feinden man ſich entlebigen 
ſollte. Stolz und Ehrgeiz entſchieden für die Fortſetzung 
des deutſchen Kriegs, welch ein hartes Opfer es and 
gegen Polen Toften möchte; doch eine Armee koſtete es 
immer, um ſich bei ven Polen in Achtung zu fegen und 
bei den Unterhanblungen um einen Stilfftand over Frie-⸗ 

den feine Freiheit nicht ganz und gar zu verlieren. 
Allen diefen Unfällen, welche zu gleicher Zeit über 
Schweden hereinftürmten, fegte ſich der flanphafte, an 
Hulfsmitteln unerſchöpfliche Geift Orenftierna’8 ent- 
gegen, und fein durchdringender Verftand Lehrte ihn felbft 
die Wiperwärtigfeiten, die ihn trafen, zu feinem Vor— 
theile lehren. Der Abfall fo vieler deutſchen Reichs- 
fände von der ſchwediſchen Partei beraubte ihn zwar 
eines großen Theils feiner Bisherigen Bundesgenoſſen, 
aber er überhob ihn auch zugleich aller Schonung gegen 
fie; und je größer die Zahl feiner Feinde wurde, über 
deſto mehr Ränder Fonnten. ſich feine Armeen verbreiten, 
defto mehr Magazine öffneten fi ihm. Die ſchreiende 
Undankbarkeit der Stände und bie ftolge Verachtung, mit 
der ihm von dem Saifer begegnet wurde (ber ihm nicht 
einmal würbigte, unmittelbar mit ihm über den Frieden 
zu tractiren), entzünbete in ihm ven Muth ber Berzweif- 
kung und einen eblen Trotz, es bis aufs Aeußerſte zu 
treiben. Ein noch fo-unglüdlich geführter Krieg konnte 
bie Sache ber Schweden nicht ſchlimmer machen, als fie 
war, und wenn man das deutſche Reich räumen follte, 
fo war e8 wenigftens anftänbiger und rühmlicher, es mit 
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dem Schwert in der Hand zu thun, und der Mad, 
nicht der Furcht zu unterliegen. . 

Im ber großen Extremität, worin bie Schweden fih 
durch die Defertion ihrer Alliirten befanden, warfen fe 
ihre Blicke zuerft auf Frankreich, welches ihnen mit ben 
ermunterndften Anträgen entgegen eilte. Das Intereſſe 
beiber Kronen war aufs engfte an einander gefettet, und 
Frankreich; handelte gegen ſich felbft, wenn es die Madt 
der Schweden im Deutſchland gänzlich verfallen ließ. Die 
durchaus hülfloſe Lage der Iegtern mar vielmehr eine 
Aufforderung für bafjelbe, ſich feter mit ihnen zu ver- 
binden und einen -thätigern Antheil an dem Kriege in 
Deutſchland zu nehmen. Schon feit Abſchließung bed 
Alianztractats mit den Schweden zur Beerwalbe im Jahre 
1632 hatte Franfreih den Kaifer durch die Waffen Gu- 
ſtav Adolphs befehbet, ohne einen öffentlichen und 
förmlichen Bruch, bloß durch die Geldhülfe, bie es ven 
Gegnern deſſelben leiſtete, und durch feine Geſchäftigkeit, 
die Zahl der letztern zu vermehren. Aber, beunruhigt 
von dem unerwartet fchnellen und außerordentlichen Glad 
der ſchwediſchen Waffen, ſchien e8 feinen erften Zwed 
eine Zeit lang aus den Augen zu verlieren, um das 
Gleichgewicht der Macht wieder herzuftellen, das durch 
die Ueberlegenheit ver Schweben gelitten hatte. Es ſuchte 
die katholiſchen Reichsfürſten. durch Neutralitätsverträge 

gegen ben ſchwediſchen Eroberer zu ſchützen, und war 
ſchon im Begriff, da dieſe Verſuche mißlangen, fich gegen 
ihn ſelbſt zu bewaffnen. Nicht ſobald aber hatte Guftan 
Adolphs Tod und bie Hülflofigfeit der Schweden biefe 
Furcht zerftreut, als es mit friſchem Cifer zu feinem 
erſten Entwurf zurückkehrte und ben Unglüdlichen in vollem 
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Maße den Schub angebeihen ließ, den e8 ben Glüd- 
lichen entzogen hatte. -Befreit von bem Wiberftande, ven 
Guftav Adolphs Ehrgeiz und Wachſamkeit feinen 
Bergrößerungsentwärfen entgegen feßten, ergreift es ben 
günftigen Augenblid, ven das Nörblinger Unglüd ihm 
barbietet, ſich die Herrſchaft des Kriegs zuzueignen, unb 
denen, bie feines mächtigen Schuges bedürftig find, Ge 
fege vorzufchreiben. Der Zeitpunkt begünftigt feine Fühn- 
fien Entwürfe, und was vorher. nur eine ſchöne Chimäre 
war, läßt fidy von jegt an als ein überlegter, durch ‚bie 
Umſtãnde gerechtfertigter Zweck verfolgen. Jetzt alfo 
widmet es dem deutſchen „Kriege feine ganze Aufmerkfam- 
keit, und ſobald es durch feinen Tractat mit den Deut⸗ 
ſchen ſeine Privatzwecke ſicher geſtellt ſieht, erſcheint es 
als handelnde und herrſchende Macht auf ber politiſchen 
Bügne. Während daß ſich die kriegführenden Mächte in 
einem langwierigen Kampf erſchöpften, hatte es. feine 
Kräfte geſchont und zehn Jahre lang den Krieg bloß mit 
feinem Gelve geführt; jegt, da die Zeitumftände es zur 
Thätigkeit rufen, greift es zum Schwert und firengt ſich 
zu Unternehmungen an, die ganz Europa in Vermun- 
derung fegen. Es läßt zu gleicher Zeit zwei Flotten im 
Meere kreuzen ımb ſchickt ſechs verſchiedene Heere aus, 
während daß e3 mit feinen Gelve noch eine Krone und 
mehrere deutſche Fürſten beſoldet. Belebt durch die Hoff⸗ 
nung feines mãchtigen Schutzes, raffen fi die Schweden 
und Deutſchen aus ihrem tiefen Verfall empor und ge- 
trauen ſich, mit bem Schwert in der Hand einen ruhm ⸗ 
lichern Frieden als ven Pragiſchen zu erfechten. Bon 
ihren Mitftänden verlaffen, bie ſich mit dem Kaiſer ver- 
Söhnen, ſchließen fie ſich nur deſto enger an Frankreich 
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an, das mit der wachſenden Noth feinen Beiſtand ver- 

doppelt, an dem beutjchen Krieg immer größern, wiewohl 
nod) immer verftedten Antheil nimmt, bis es zufegt ganz 

‚feine Maske abwirft und ven Kaifer unmittelbar unter 

feinem eignen Namen befehdet. 

Um den Schmweben volllommen freie Hand gegen 
Defterreich zu geben, machte Frankreich den Anfang da⸗ 
mit, es von dem polnifchen Kriege zu befreien. Durch 
den Grafen von Avaur, feinen Geſandten, brachte es 
beibe Theile dahin, daß zu Stummsborf in Preußen der 
Waffenſtillſtand auf ſechsundzwanzig Jahre verlängert 
wurde, wiewohl nicht ohne großen Verluſt für die Schwer 
den, welche beinahe das ganze polniſche Preußen, Gu- 
ſtav Adolphs theuer erfämpfte Eroberung, durch einen 
einzigen Federzug einbüßten. Der Beerwalder Tractat 
wurde mit einigen Veränderungen, welche bie Umftänbe 
nöthig machten, anfangs zu Gompiegne, dann zu Wis 
mar und Hamburg auf entferntere Zeiten erneuert. Mit 
Spanien hatte man ſchon im Mai des Jahre 1635 ge 
broden und durch dem lebhaften Angriff diefer Macht 
dem Kaiſer feinen wictigften Beiſtand aus den Niever- 
landen entzogen; jegt verſchaffte man, durch Unterftügung 
des Landgrafen Wilhelm von Kaſſel und Herzogs 
Bernhard von Weimar, den ſchwediſchen Waffen 
an ber Elbe und Donau eine größere Freiheit und nö- 
thigte ven Kaifer, durch eine ſtarle Diverfion am Rhein, 
feine Macht zu theilen. 

Heftiger entzünbete ſich alſo der Krieg, und ber 
Kaifer hatte duch den Pragifchen Frieden zwar feine 
Gegner im deutſchen Reiche vermindert, aber zugleich auch 
den Eifer und vie Thätigleit feiner auswärtigen Feinde 
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vermehrt. Er hatte ſich in Deutſchland einen unumfchränf- 
ten Einfluß erworben und fih, mit Ausnahme weniger 
Stände, zum Heren des ganzen Reichskörpers und ver 
Rräfte deſſelben gemacht, daß er von jet an wieder als 
Raifer und Herr handeln konnte. Die erfte Wirkung 
davon war die Erhebung feines Sohnes Ferdinand des 
Dritten zur römifchen Königswürde, die, ungeachtet des 
Widerſpruchs von Seiten Triers und der pfälziſchen Er- 
ben, durch eine entfeheidende Stimmenmehrheit zu Stande 
kam. Aber die Schmeben hatte er zu einer verzweifelten 
Gegenwehr gereizt, die ganze Macht Frankreichs gegen 
fi} ‚bewaffnet und in die innerften Angelegenheiten Deutſch⸗ 
lands gezogen: Beide Kronen bilden von jegt an mit 
ihren deutſchen Alürten eine eigene feft gefchloffene Macht, 
der Kaifer mit.den ihm anhängenven deutſchen Staaten 
die andere, Die Schweden beweilen von jegt am feine 
Schonung mehr, weil fie nicht. mehr für »Deutſchland, 
fonbern für ihr! eigenes Dafegn- fechten. Sie handeln 
raſcher, unumſchränkter und fühner, weil fie es überho- 
ben find, bei ihren deutſchen Alliirten herum zu fragen und 
Rechenſchaft von ihren Entwürfen zu geben. Die Schlachten 
werben hartnädiger und bintiger, aber weniger entſcheidend. 
Größere Thaten der Tapferkeit und der Kriegskunft ge- 
ſchehen; aber es find einzelne Hanblungen, die, von feinem 
übereinftimmenpen Plane geleitet, von feinem Alles lenkenden 
Geiſte benupt, fir die ganze Partei [mache Folgen haben 
und an dem Laufe des Krieges nur wenig verändern. 
Sachſen Hatte fih im dem Pragiſchen Frieden ver- 
bindlich ‚gemacht, die Schweden aus Deutfchland zu ver- 
jagen; von jetzt an alſo vereinigen ſich die fächftichen 
Fahnen wit ben faiferlihen, und zwei Bundesgenoſſen 
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haben fich in zwei unverföhnliche Feinde verwandelt. Das 
Erzftift Magdeburg, weldes ber Pragiſche Friede dem 
fächſiſchen Prinzen zuſprach, war noch in ſchwediſchen 
Händen, und alle Verſuche, fie auf einem friedlichen 
Wege zu Abtretung defielben zu bewegen, waren ohne 
Wirkung geblieben. Die Feindſeligkeiten fangen aljo an, 
und der Kurfürft von Sachſen eröffnet fie damit, durch 
fogenannte Aoocatorien alle ſächfiſchen Unterthanen von 
der Banyerihen Armee abzurufen, bie an der Elbe ge 
lagert fteht. Die Officiere,.längft ſchon wegen des rüd- 
ftändigen Soldes ſchwierig, geben dieſer Aufforberung 
Gehör und räumen ein Quartier nad) dem andern. Da 
die Sachſen zugleich eine Bewegung ‚gegen Medlenburg 
machten, um Dömig wegzunehmen und ben Feind von 
Pommern und von der Oftfee abzufchneiden, fo z0g ſich 
Banner eilfertig dahin, entfegte Dömitz und ſchlug ben 
ſächfiſchen General Baudiffin mit fiebentaufend Dann 
aufs Haupt, daß gegen taufend blieben’ und. eben fo viel 
gefangen wurden. Verſtärkt buch die Truppen und Ar 
tillerie, welche bisher in polnifch Preußen geftanben, num ⸗ 
mehr aber durch den Vertrag zu Stummsborf in biefem 
Lande entbehrlich wurden, brach biefer tapfere und un 
geſtüme Krieger im folgenden 1636ſten Jahre in das 
Kurfürſtenthum Sachſen ein, wo er feinem alten Haſſe 
gegen die Sachſen vie blutigſten Opfer brachte. Durch 
vieljährige Beleidigungen aufgebracht, welche er und feine 
Schweden während ihrer gemeinſchaftlichen Feldzüge von 
dem Uebermuth ver Sachſen hatten erleiden müflen, und 
jegt durch ben Abfall des Kurfürſten aufs äußerfte ge 
reizt, ließen fie die unglüdlichen Untertfanen deſſelben 
ihre Rachſucht und Erbitterung fühlen. Gegen Oeſterreicher 
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und Bayern Hatte ber ſchwediſche Soldat mehr aus 
Pflicht gefochten; gegen die Sachſen käͤmpfte er aus 
Privathaß und mit perfönlicder Wuth, weil er fie als 
Abtrünmige und Berräther verabſcheute, weil der Haß 
zwiſchen zerfallenen Freunden gewöhnlich ver grimmigfte 
und unverföhnlichfte ift. Die nahbrüdliche Diverfion, 
welche dem Kaifer unterbefien ven dem Herzog von Wei- 
mar und dem Randgrafen von Heſſen am Rhein und in 
Weſtphalen gemadjt wurbe, hinberte ihn, ben Sachſen 
eine hinlängliche Unterftügung zu leiften, unb jo mußte 
das ganze Kurfürftentfum von Banners fireifenden 
Horden bie fehredlichfte Behandlung erleiden. Endlich 
zog ber Kurfürft den faiferlihen General von Hatzfeld 
an fi und rüdte vor Magdeburg, weldes ber herbei» 
eilende Banner umfonft zur entjegen ftrebte. Nun ver- 
breitete. ſich bie. vereinigte Armee der Kaiferlihen und 
Sachſen durch vie Mark Brandenburg, entriß den Schwe- 
den viele Städte und war im Begriff, fie bis an die 
Dftfee zu treiben. Aber gegen alle Erwartungen griff 
„ber fchon verfpren gegebene Banner bie allürte Armee 
am 24ften September 1636 bei Wittflod an, un eine 
große Schlacht wurde geliefert. Der Angriff war fürd- 
terlich, und die ganze Macht des Feindes fiel -auf ven 
rechten Flügel ber Schweben, ben Banner ſelbſt an- 
führte. Lange Zeit kämpfte man anf beiven Seiten mit 
gleicher Hartnädigfeit und Erbitterung, und unter ben 
Schweden war feine Schwadron, die nicht zehnmal angerüdt 
und zehnmal geſchlagen worden wäre. ALS endlih Ban- 
ner ber Uebermacht der Feinde zu meiden genöthigt war, 
fegte fein linker Flügel das Treffen. bis zum Einbruch 
der Nacht fort, und das ſchwediſche Hintertreffen, welches 


noch gar nicht ‚gefochten hatte, war bereit, am folgenden 
Morgen die Schlacht zu erneuern. Aber biefen zweiten 
Angriff wollte der Kurfürft von Sachſen nit abwarten. 
Seine Armee war burd das Treffen des vorhergehenden 
Tages erihöpft, und die Knechte hatten fi mit allen 
Pferden davon gemacht, daß die Artillerie nicht gebraucht 
werben konnte. Er ergriff. alfo mit dem Grafen von 
Hagfeld nod in derſelben Nacht die Flucht und über- 
ließ das Schlachtfeld den Schweben. Gegen fünftaufend 
von den Alliirten waren auf der Wahlflatt geblieben, 
diejenigen nicht gerechnet, welche von den nachſetzenden 
Schweden erſchlagen wurben ober bem ergrimmten Land» 
mann in bie Hände fielen. Hunbertundfünfzig Stanbarten 
und Fahnen, dreiundzwanzig Kanonen, bie ganze Ba- 
gage, das Silbergeſchirr des Kurfürften mitgerechnet, 
wurden erbeutet und noch außerdem gegen zweitauſend 
Gefangene gemacht. Diefer glänzende Sieg, über einen 
weit überlegenen und vortheilhaft poftirten Feind erfoch- 
ten, ſetzte die Schweden auf einmal wieder in Achtung; 
ihre Feinde zagten, ihre Freunde fingen am, friſchen Muth 
zu ſchöpfen. Banner benugte das Glüd, das ſich fo 
entſcheidend für ihm erflärt Hatte, eilte über bie Elbe. 
und trieb die Kaiferlihen durch Thüringen und Heſſen 
bis nad) Weftphalen. Dann kehrte er zurüd und bezog 
die Winterquartiere anf ſächſiſchem Boden. . 
Aber ohne die Erleichterung, welche ihm durch bie 
Thätigfeit Herzog Bernhards und ber Franzoſen am 
Rhein verjhafft wurde, würde es ihm ſchwer gemorben 
feyn, diefe herrlichen Victorien zu erfechten. Herzog 
Bernhard hatte nach der Nördlinger Schlacht die Trüm- 
mer ber gejchlagenen Armee in der Wetterau verfammelt; 


aber verlaffen von dem Heilbronnifchen Bunde, dem ber 
Brager Friede bald darauf ein völliges Ende machte, 
und von ben Schweben zu wenig unterftügt, fah er ſich 
außer Stand gefegt, vie Armee zu unterhalten und große 
Thaten an ihrer Spitze zu thun. Die Nörblinger Nieder⸗ 
Tage hatte fein Herzogthum Franken verfchlungen, und 
die Ohnmacht der Schweden raubte ihm alle Hoffnung, . 
fein Glück durch diefe Krone zu machen. Zugleich auch 
des Zwanges müde, den ihm das gebieteriſche Betragen 
des ſchwediſchen Reichskanzlers auferlegte, richtete er feine 
Augen auf Frankreich, weldes ihm mit Geld, dem Ein- 
zigen, was er brauchte, aushelfen konnte und ſich bereit- 
willig dazu finden ließ. Rich elieu mänfchte nichts fo 
fehr, als ven Einfluß ver Schweden auf ven beutfchen 
Krieg zu vermindern. und fih felbft unter fremdem Na— 
men die Führung defielben in die Hände zu fpielen. Zu 
Erreichung dieſes Zwecks fonnte er Tein befjeres Mittel 
erwählen, als daß er den Schweden ihren tapferften 
Feldherrn abtrünnig machte, ihn aufs genauefte in Frant- 
reichs Intereſſe zog und fi, zu Ansführung feiner Ent- 
würfe, feines Armes verſicherte. Yon einem Fürften wie 
Bernhard, der fi ohne ven Beiſtand einer fremden 
Macht nicht behaupten konnte, hatte Frankreich nichts zu 
beforgen, da aud der glücklichſte Erfolg nicht hinreichte, 
ihn außer Abhängigkeit von dieſer Krone zu fegen. Bern- 
hard fam felbft nad Frankreich und ſchloß im October 
1635 zu St. Germain en Lahe, nicht. mehr ale ſchwe⸗ 
diſcher General, fonbern in eigenem Namen, einen Ber 
gleich mit dieſer Krone, worin ihm eine jährliche Penſion 
von anderthalb · Millionen Livres für ihn ſelbſt und vier 
Milionen zu Unterhaltung einer Armee, die er Ämter 
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töniglichen Befehlen commanbiren follte, bewilligt wur- 
den. Um jeinen Eifer befto lebhafter auzufeuern und bie 
Eroberung von Elſaß durch ihm zu befchleunigen, trug 
man fein Bedenken, ihm in einem geheimen Artikel dieſe 
Provinz zur Belohnung anzubieten; eine Großmuth, von 
der man jehr weit entfernt war nud welche ber Herzog 
ſelbſt nach Würden zu fhägen wußte. Aber Beruhard 
vertraute feinem Glüd und feinem Arme unb fette ver 
Arglift Verſtellung entgegen. War er einmal mächtig 
genug, das Elſaß dem Feinde zu entreißen, fo verzwei ⸗ 
felte er nicht daran, es im Nothfall auch gegen einen 
Freund behaupten zu können. Jetzt alfo ſchuf er fih 
mit franzöſiſchem Geld eine eigene Armee, die er zwar 
unter franzöſiſcher Hoheit, aber doch fo gut als unum- 
ſchränlt commanbirte, ohne jedoch feine Verbindung mit den 
Schweden ganz und gar aufzuheben. Er eröffnete feine 
Operationen am Rheinftrom, wo eine andere franzöſiſche 
Armee unter dem Cardinal La Balette die Beinbfelig- 
keiten gegen. ben Kaifer ſchon im Jahr 1635 eröffnet hatte. 

Gegen biefe hatte ſich das öſterreichiſche Hauptheer, 
welches den großen Sieg bei Nörblingen erfochten hatte, 
nad; Unterwerfung Schwabens und Frankens unter der 
Unführung des Gallas gewendet und fie auch glücklich 
bis Meg zurückgeſcheucht, den Rheinſtrom befreit und 
die von ben Schweden beſetzten Städte Mainz und 
Frankenthal erobert. Aber bie Hauptabfiht diejes Ge 
nerald, die Winterquartiere in Frankreich zu beziehen, 
wurde durch den thätigen Wiverftanb ber Franzofen ver- 
eitelt, und er fah ſich genöthigt, feine Truppen in das 
erſchöpfte Elſaß und Schwaben zurädzuführen. Bei 
Eröffnung des Feldzugs im folgenden Jahre paflirte er 
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zwar bei Breiſach den Rhein und rüftete fi, den Krieg 

in das Innere Frankreichs zu fpielen. Er fiel wirklich 

in bie Grafſchaft Burgund ein, währenb daß bie Spanier 
von den Nieberlanden aus in ber Picarbie glüdliche Fort⸗ 

ſchritte machten und Jahann von Werth, ein gefürch- 

teter General der Ligue und berühmter Parteigänger, tief 

in die Champagne: fteifte und Paris. felbft mit feiner 

drohenden Ankunft erfchredte. Über die Tapferkeit der. 
Kaiferlichen fcheiterte dor einer einzigen unbeträchtlichen 

Seftung im Franche ComtE, und zum zweiten Dale muß- 

ten fie ihre Entwürfe aufgeben. 

Dem thätigen Geifte Herzog Bernhards hatte bie 
Abhängigkeit von einem franzöſiſchen General, ber feinem 
Priefterrod mehr als feinem Commandoſtab Ehre machte, 
bisher zu enge Feſſeln angelegt, und ob. er gleich in 
Verbindung mit demfelben Elfaß-Zabern eroberte, jo hatte 
er fi do) in den Jahren 1636 und 37 am Rhein nicht 
behaupten fünnen. - Der jchledhte Fortgang der franzöſi— 
ſchen Waffen in’ den Nieverlanden hatte die Thätigkeit 
der Operationen im Eljaß und Breisgau gehemmt; aber 
im Jahr 1638 nahm der Krieg in dieſen Gegenden eine 


deſto glänzenvere Wendung. Seiner biöherigen Feſſeln 


entlebigt und jegt vollfonımener Here feiner Truppen, 
verließ Herzog Bernhard fon am Aufange des 
Februars die Ruhe der Winterquartiere, bie er im Bis- 
thum Bafel genommen hatte, und erſchien gegen alle 
Erwartung am Rhein, wo man in biefer rauhen Jahres» 
zeit nichts weniger als ‚einen Angriff vermuthete. Die 
Waldſtädte Laufenburg, Waldshut und Sedingen wer- 
deu durch Ueberfall weggenommen und Rheinfelden ber 
lagert. Der dort commanbirende faiferliche General, 
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Herzog von Savelli, eilt mit: befehleunigten Märſchen 
biefem wichtigen Orte zu Hülfe, entfegt ihn and wirk- 
lich und treibt den Herzog ven Weimar nicht ohne großen 
Berluft zurüd. Aber gegen’ aller Menſchen Bermuthen 
erſcheint diefer am britten Tage (den 2iften Februar 1638) 
wieber im Geſicht der Kaiferlihen, bie in voller. Sicher- 
heit über ven erhaltenen Sieg bei Rheinfelden ausruhen, 
und fchlägt fie in einer großen Schlacht, worin bie vier 
kaiſerlichen Generale Savelli, Johann von Werth, 
Enteforb und Sperreuter, nebft zweitaufend Mann, 
zu Gefangenen gemacht werden. Zwei derfelben, von 
Werth und von Enkeford, lieg Rielieu in ber 
Folge nah Frankreich abführen, um der. Eitelleit des 
frangöfifchen Bolts durd den Anblid fo berihinter Ge- 
fangenen zu ſchmeicheln und das öffentliche Elend durch 
das Schaugepränge ber erfochtenen Siege zu. hinter 
gehen. Auch die eroberten Stanvarten und Fahnen 
wurden in biefer Abfiht unter einer feierlichen Proceffion 
in bie Kirche de notre Dame gebradt,- dreimal vpr dem 
Alter gefhwungen und dem Heiligthum in Verwahrung 
gegeben. 

Die Einnahme von Rheinfelden, Röteln und Frei— 
burg. war die nächſte Folge des durch Bernhard er- 
fechtenen Sieges. Sein Heer wuchs beträchtlich, und jo 
wie das Glüd ſich für ihn erklärte, erweiterten ſich feine 
Entwürfe. Die Feſtung Breifah am Oberrhein wurde 
als bie Beherrfcherin dieſes Stromes und als ver Schlüſſel 
zum Elſaß betrachtet. Kein Ort war dem Kaijer in 
diejen Gegenden wichtiger, auf feinen hatte man fo große 
Sorgfalt verwendet. Breiſach zu behaupten war bie vor- 
nehmfte Beftünmung der italienijchen Armee unter Fer ia 
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geweien; bie Feſtigkeit feiner Werke und ber Bortheil 
feiner Lage boten jebem gewaltfamen Angriffe Trotz, und 
die faiferlihen Generale, welde in dieſen Gegenden com- 
manbirten, hatten Befehl, Alles für die Rettung biefes 
Platzes zu, wagen. Aber Bernhard vertraute feinem 
Gluck und beſchloß den Angriff auf dieſe Feſtung. Un— 
bezwingbar durch Gewalt, konnte fie nur durch Hunger 
beſiegt werden; und bie Sorgloſigkeit ihres Commandan ⸗ 
ten, ber, feines Angriffs gewärtig, feinen aufgehäuften 
Getreivevorrath. zu Gelde gemacht hatte, beichleunigte 
dieſes Schickſal. Da fie unter diefen Umftähben nicht 
vermögenb war, eine lange Belagerung auszuhalten, fo 
mußte man eifen, fie zu entfegen ober mit Proviant zu 
verforgen. Der faiferlihe General von Götz näherte 
ſich daher: aufs eilfertigfte an der Spitze von zwölftaufend 
Mann, von dreitauſend Proviantwagen begleitet, die er 
in die Stadt werfen wollte. Aber von Herzog Bern- 
hard bei Witteweyer angegriffen, verlör er fein gan- 
zes Corps bis auf breitaufend Mann, umd die ganze 
Fracht, die er mit fid führte Ein ähnliches Schickſal 
wiberfuht auf dem Och ſenfeld bei Thann dem Her- 
30g von Lothringen, der mit fünf. bis ſechstauſend Mann 
zum Entfag ver Feſtung heranrüdte. Nachdem aud ein 
dritter Verſuch des General® von Götz zu Breiſachs 
Rettung mißlungen war, ergab ſich dieſe Feſtung, von 
der ſchrecllichſten Hungersnoth geängftigt, nad) einer vier- 
monatlichen Belagerung, am Tten December 1638 ihrem - 
eben fo menſchlichen als beharrlichen Sieger. 

Breiſachs Eroberung eröffnete dem Ehrgeiz des Her 
3098 von Weimar ein grängenlofes Feld, und jegt fängt, 
der Roman feiner Hoffnungen an, fih der Dahrpeit 

Sgilter, dreißiglahriger Krieg. 
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zu nähern. Weit entfernt, ſich ver Früchte feines Schwerts 
zu Frankreichs Bortheil zu begeben, beſtinunt er Breiſach 
für fid) felbR und Fünbigt biefen Eutſchluß ſchon in ber 
Huldigung an, bie er, ohne einer anbern Macht zu er- 
wähnen, in feinem eigenen Namen von ben Ueber- 
wundenen forbert. Durch die bisherigen glänzenden Er-' 
folge berauſcht und zu den folgeften Hoffnungen Hin- 
geriffen, glaubt er von jegt an fi felbft genug zu fepn, 
und bie gemachten Exoberungen, jelbft gegen Frankreichs 
Willen, behaupten zu können. Zu einer Zeit, wo Alles 
um Tapferkeit feil war, wo perſönliche Kraft noch etwas 
galt, und Heere und Heerführer höher als Länder ge- 
achtet wurden, war es einem Helven, wie Bernhard, 
erlaubt, ſich felbft etwas zuzutrauen, und’ an ver Spitze 
einer trefflichen Armee, die fid unter feiner Anführung 
unüberiwindli fühlte, an feiner Unternehmung zu ver» 
jagen. Um ſich unter der Menge von Feinden, denen 
ex jegt entgegen ging, am einen freund anzufchließen, 
warf er feine Augen auf bie Lanbgräfin Amalia von 
Heffen, bie Wittwe des kürzlich verftorbenen Laudgrafen 
Wilhelm, eine Dame von eben jo vie Geift als Ent- 
ſchloſſenheit, die eine ftreitbare Armee, ſchöne Eroberun⸗ 
gen und ein beträchtliches Fürftentyum mit ihrer Hand 
zu verfchenten Hatte. Die Eroberungen der Heflen mit 
feinen’ eigenen am Rhein in einen einzigen Staat umb 
ihre beiberfeitigen Armeen in eine militäriſche Macht 
verbunden, Tonnten eine bedeutende Macht und vielleicht 
gar eine britte Partei in Deutſchland bilden, die den 
Ausſchlag des Kriegs in ihren Händen hielt. Aber bier 
fem vielverſprechenden Entwurf machte der Tod ein früß- 
jeitiges Ende, 








499 


„Herz gefaßt, Pater Jo ſeph! Breiſach ift unfer!“ 
ſchrie Ricpeliew dem Capuciner in die Ohren, ver ſich 
ſchon zur Reife in jene Welt anfdidte, fo fehr hatte 
ihn dieſe Freudenpoſt berauſcht. Schon verſchlang er in 
Gedanken das Elſaß, dad Breisgau und alle öſterreichi- 
ſchen Vorlande, ohne ſich der Zuſage zu erinnern, die 
er dem Herzog Bernhard gethan hatte. Der ernſtliche 
Entſchluß des letztern, Breiſach für ſich zu behalten, den 
er auf eine fehr unzweibentige Art zu erfennen gab, 
ſtürzte den Cardinal in nicht geringe Verlegenheit, und 
Alles wurde hervorgeſucht, den fiegreihen Bernhard 
im franzöfifhen Intereſſe zu erhalten. Man lud ihn 
nad Hof, um Zeuge ber Ehre zu ſehn, womit man 
dort das Andenken feiner Triumphe beginge; Bernhard 
erfannte und floh vie Schlinge der Verführung Man 
that ihm die Ehre an, ihm eine Nichte des Cardinals 
zur Gemahlin anzubieten; ber edle Reichsfürſt ſchlug fie 
ans, um das fächfifche Blut durch Feine Mißheirath zu 
entehren. Jetzt fing man an, ihn als einen gefährlichen 
Feind zu betrachten und andy als ſolchen zu behandeln. 


Man entzog ihm die Subfiviengelver; man beſtach den j 


Gouverneur von Breifah und feine vornehmften Offi- 
‚ciere, um weniſtens nach dem Tode des Herzogs ſich in 
ven Befig feiner Eroberungen und feiner Truppen zu 
fegen. Dem letztern blieben dieſe Ränke fein Geheim- 
niß, und bie Vorkehrungen, die er in ben eroberten 
Plägen traf, bewiefen fein Mißtrauen gegen Frank- 
reich. Aber diefe Irrungen mit dem franzöftfhen Hofe 
hatte ben nachtheiligſten Einfluß auf feine folgenden 
Unfernehmmngen. Die Anftalten, welche er machen 
mußte, um feine Eroberungen gegen einen Angriff von 
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frauzoftſcher Seite zu behaupten, nötfigten ihn, feine 
Kriegsmacht zu teilen, und das Ausbleiben der Subft- 
diengelder verzögerte feine Erſcheinung im Felde. Seine 
Abſicht war gewefen, über den Rhein zu gehen, ben 
Schweden Luft zu machen und an ven Ufern ber Donau 
gegen den Kaifer und Bayern zu agiren.: Schon hatte 
er Bannern, ber im Begriff war, ben Krieg in bie 
öſterreichiſchen Lande zu mwäßen, feinen Operationsplan 
entbedt und verſprochen, ihn abzulöfen — als ver Ton 
ihn zu Neuburg am Rhein (im Julius 1639) im ſechs - 
unbreißigften Jahre feines Alters, mitten in feinem 
Heldenlauf überraſchte. 

Er ſtarb an einer peſtartigen Krankheit, welche binnen 
zwei Tagen gegen vierhundert Menſchen im Lager dahin 
gerafft hatte. Die ſchwarzen Flecken, die an ſeinem 
Leichnam hervorbrachen, die eigenen Aeußerungen des 
Sterbenden und bie Vortheile, welche Fraukreich von 
feinem plöglichen Hintritt erntete, erweckten den Verdacht, 
daß er durch franzöſiſches Gift fen hingerafft worden, 
der aber durch bie Art feiner Krankheit Hinfänglich wider- 
legt. wir. Im ihm verloren bie Allürten den größten 
Feldherrn, den fie nah Guftan Adolph befaßen, 
Frankreich einen gefürchteten Nebenbuhler um das Elſaß, 
der Kaifer feinen gefährlichſten Feind. In der Schule 
Guſtav Adolphs zum Helven und Feldherrn gebildet, 
ahmte er dieſem erhabenen Muſter nach, und nur ein 
längeres Leben fehlte ihm, um es zu erreichen, wo nicht 
gar zu übertreffen. Mit der Tapferkeit des Soldaten 
verband er ben Zalten und ruhigen Blid des Feldherrn, 
mit dem ansbanernden Muth des Mannes bie rafche 
Entfchloffenheit des Yünglings, mit dem wilden Feuer 
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des Kriegers die Würbe des Fürſten, die Mäßigung bes 
Weiſen und die Gewiffenhaftigfeit des Mannes von Ehre. 
Bon keinem Unfall gebeugt, erhob er ſich ſchnell und 
kraftvoll nach dem härteften Schlage, fein Hinderniß 
lonnte feine Kühnheit beſchränken, kein Fehlſchlag feinen 
nunbezwinglichen Muth beſiegen. Sein Geiſt ſtrebte nach 
einem ’großen, vielleicht nie erreichbaren Ziele; aber 
Männer feiner Art flehen unter andern Klugheits- 
gefegen, als biejenigen find, wornad wir ben großen 

. Haufen zu meſſen pflegen; fähig, mehr als andere zu . 

vollbringen, burfte ex auch verwegenere Plane entwerfen. 
Bernhard fteht in ber neuern Gefchichte als ein ſchönes 
Bild jener kraftvollen Zeiten da, wo perjönfiche Größe 
noch etwas ausrichtete, Tapferkeit Länder errang und 
Helbentugend einen beutfchen Ritter ſelbſt auf den Kaiſer · 
thron führte. 

Das beſte Stück aus der Hinterlaſſenſchaft des Herzogs 
war feine Armee, die er, nebſt dem Elſaß, feinem Bru- 
ver Wilhelm vermachte. Aber an eben dieſe Armee 
glaubten Schweden und Frankreich gegründete Rechte zu 
haben: jenes, weil fie im Namen diefer Krone geworben 
wer und ihr gehufpigt hatte; dieſes, weil fie von feinem 
Gelb unterhalten worben. Auch ber Kurprinz won ber 
Pfalz trachtete nach dem Beſitz derſelben, um fid ihrer 
zu Wiebereroberung feiner Staaten zu bebienen, und 
verfuchte anfangs durch feine Agenten und endlich in 
eigener Perſon, fie in fein Interefie zu ziehen. Selbſt 
von kaiſerlicher Seite geſchah ein Verſuch, dieſe Armee 
zu gewinnen; und dies barf uns zu einer Zeit nicht 
wunbern, wo nicht bie Gerechtigkeit der Sache, nur der . 
Preis der geleifteten Dienfte in Betrachtung kam und 
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die Tapferkeit, wie jede andere Waare, dem Meift- 
bietenben feil war. Aber Frankreich, vermögender und 
entfchloffener, überbot alle Mitbewerber. Es erkaufte 
ven General von Erlad, ven Befehlshaber Breiſachs, 
und bie übrigen Oberhäupter, die ihm Breiſach und bie 
ganze Armee in bie Hände fpielten. Der junge Pfalzgraf 
Karl Ludwig, ber ſchon in ben vorhergehenden Jahren 
einen unglüdlichen Feldzug gegen den Kaijer gethan hatte, 
ſah auch hier feinen Anfchlag ſcheitern. Im Begriff, Frank- 
reich -einen fo ſchlimmen Dienft zu grzeigen, nahm er un- 
befonnener Weife feinen Meg durch dieſes Rei. Dem 
Cardinal, ber die gerechte Sache des Pfalzgrafen fürchtete, 
war jeber Vorwand millfommen, feinen Anſchlag zu ver- 
eiteln. Ex ließ ihn alfo zu Moulin gegen alles Völker- 
recht anhalten und gab ihm feine freiheit nicht eher wie 
ver, als bis ver Ankauf ver Weimarifchen Truppen berid- 
tigt war. So fah ſich Frankreich nun im Befig einer 
beträchtlichen und wohlgelibten Kriegsmacht in Deutſchland, 
und jegt fing es eigentlich erft an, den Kaiſer unter feis 
nem eigenen Namen zu befriegen. 

Aber es war nicht mehr Ferdinand ber Zweite, 
gegen ven es jetzt als ein offenbarer Feind aufſtand; 
dieſen Hatte ſchon im Februar 1637, im neununbfünfzig- 
ſten Jahre feines Alters, der Tod von dem / Schauplatz 
abgerufen, Der Krieg, hen feine Herrſchſucht entzündet 
hatte, überlebte ihn; nie hatte er während feiner acht- 
zehnjährigen Regierung das Schwert aus der Hand ge- 
legt; nie, fo lange er das Reichsſcepter führte, bie 
Wohlthat des Friedens gefhmedt. Mit ven Talenten 
des guten Herrſchers geboren, mit vielen Tugenden ges 
ſchmückt, die dad Glüd der Völker begründen, fanft und 
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menfchlih von Natur, fehen wir ihn, aus einem übel 
verftandenen Begriff von Morarhenpfliht, das. Werk- 
zeug zugleich und das Opfer frember Leidenſchaften, feine 
wohlthätige Beftimmung verfehlen und den Freund ber 
Gerechtigkeit in einen Unterbrüder ver Menſchheit, in 
einen Feind des Friedens, in eine Geißel feiner Völker 
ausarten. Im feinem Privatleben liebenswürdig, in feir 
nem Regentenamt achtungswerth, nur in feiner Politik 
ſchlimm berichtet, vereinigte, er auf feinem Haupte ven 
Segen feiner katholiſchen Untertyanen und bie Flüche ver 
proteſtantiſchen Welt. Die Geſchichte ftellt mehr und 
ſchlimmere Defpoten auf, als Ferdinand ber Zweite 
geweſen, und doch hat nur Einer einen breißigjähri« 
gen Krieg entzündet; aber ber Ehrgeiz dieſes Einzigen 
mußte unglüdlicherweife gerade mit einem ſolchen Jahr⸗ 
huudert, mit folchen Vorbereitungen, mit folchen Keimen 
der Zwietracht zufammentreffen, wenn er von fo verberb- 
lichen Folgen begleitet jeyn ſollte. In einer frievlichern 
Zeitepoche hätte dieſer Funke feine Nahrung gefunden, 
und bie Ruhe des Jahrhunderts, hätte den Ehrgeiz des 
Einzelnen erftidt; jegt fiel der unglüdliche Strahl in ein 

hoch aufgethürmtes, lange geſammeltes Brenngeräthe, 
and Europa entzünbete ſich. 

Sein Sohn,- Ferdinand der Dritte, wenige Mo- 
nate vor feines. Baters Hinfritt zur Würde eines römi- 
ſchen Königs erhoben, erbte feine Throne, feine Grund- 
füge und feinen Krieg. Aber Ferdinand der Dritte 

hatte den Jammer der Völler und die Verwüſtung der 
Länder in ver Nähe geſehen und das Berürfniß des 
Friedens näher und feuriger gefühlt. Weniger abhängig 
von ben Jeſuiten und Spaniern, und billiger gegen 





fremde Religionen, konnte er leichter als fein Bater die 
Stimme der Mäßigung hören. Er hörte fie und ſchenkte 
Europa den Frieden; aber‘ erft nad) einem eilfjäßrigen 
Rampfe mit dem Schwert und der jeder, und nicht 
eher, als bis aller Widerſtand fruchtlos war und bie 
zwingende Noth ihm ihr hartes Geſetz dictirte. 

Das Glüd begünftigte den Antritt feiner Regierung, 
und feine Waffen waren fiegreich gegen bie Schweden. 
Diefe hatten unter Banner kraftvoller Anführung nad 
dem Siege bei Wittftod Sachſen mit Winterquartieren 
belaftet und ven Feldzug · des 1637ſten Jahres mit der 
Belagerung Leipzig eröffnet. Der tapfere Wiberftand 
der Bejagung und die Annäherung ver FTurfürftlich- 
taiſerlichen Völler retteten biefe Stabt, und Banner, 
um nicht von der Elbe abgefchnitten zu werben, mufte 
fih nach Torgau zurüdziehen. Aber die Ueberlegenheit 
der Kaiſerlichen verſcheuchte ihn auch von hier, und um» 
ringt von feinbliden Schwärmen, aufgehalten von Strö- 
men und vom Hunger verfolgt, mußte er einen höchſt 
gefährlichen Rüdzug nad Pommern nehmen, deſſen 
Kühnheit und glüdticer Erfolg and Romanhafte gränzt. 
Die - ganze Armee durchwatete an einer ſeichten Stelle 
die Ober bei Fürftenberg, und der Soldat, dem das 
Wafler bis an ben Hals trat, ſchleppte felbft die Kar 
nonen fort, weil die Pferde nicht mehr ziehen. wollten. 
Banner hatte darauf gerechnet, jenſeits der Ober feinen 
in Pommern flehenden Untergeneral Wrangel zu fin- 
den, und durch dieſen Zuwachs verflärkt, dem Feind 
alsdann die Spitze zu bieten. Wrangel erſchien nicht, 
und an feiner Statt Hatte fid ein kaiſerliches Heer bei 
Landsberg poſtirt, den flichenden Schweben ben Weg zu 
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verlegen. Banner entbedte num, daß er in eine ver- 
derbliche Schlinge gefallen, worans Fein Entlommen mar. 
- Hinter fi ein anszehungertes Sand, die Raiferlichen 
und bie Ober; bie Ober zur Linken, bie, von einent 
Taiferlichen General Bucheim bewacht, feinen Ueber— 
gang geflattete, vor fi Landsberg, Küſtrin, die Wartha 
und ein feindliches Heer, zur. rechten Polen, dem man, 
des Stillſtandes ungeachtet, nicht wohl vertrauen konnte, 
fah er ſich ohne ein Wunder verloren, umd fon teium- 
phirten bie: Kaiferlihen über feinen unvermeiblichen Fall. 
Banners gerechte Empfindlichkeit Magte die Franzoſen 
als die Urheber dieſes Unglüds an. Sie hatten die ver- 
ſprochene Diverfion am Rhein unterlaffen, und ihre Un- 
thätigleit erlaubte dem Saifer, feine ganze. Macht gegen 
die Schweben zu- gebrauden. „Sollten wir einft,“ brach 
ber aufgebrachte General gegen ben. feanzöftfchen Reſi— 
denten aus, ber dem ſchwediſchen Lager folgte, „ſollten 
wir und die Deutſchen einmal in Geſellſchaft gegen 
Frankreich fechten, fo werben wir nicht jo viel Umſtände 
madyen, ehe wir ben Rheinftrom pafliren.” Uber Bor- 
würfe waren jegt vergeblich verſchwendet. Entſchluß und 
That forderte die dringende Noth. Um den Feind viel- 
leicht durch eine- falſche Spur von ver Ober hinweg zu 
Inden, ftellte fih Banner, als ob er durch Polen ent» 
kommen wollte, ſchickte auch wirklich den größten Theil 
der Bagage auf diefem Wege voran, und ließ feine Ge- 
mahlin jammt. den übrigen Offieiersfrauen dieſer Marſch- 
route folgen. Sogleich brechen die Kaiferlichen gegen die 
polniſche Gränze auf, ihm biefen Paß zu verſperren, 
auch Buch eim verläßt feinen Standort, und die Ober 
wird entblößt. Raſch wendet fih Banner. in ber 
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Dunkelheit der Nacht gegen biefen Strom zurüd und 
fest feine Truppen fammt Bagage und Geidäg, eine 
Meile oberhalb Küftrin, ohne Brüden, ohne Schiffe, 
wie vorher bei Fürftenberg, über. Ohne Verluft er- 
reichte er Pommern, in deſſen Bertheidigung er und 
Hermann Wrangel ſich theilen. 

Über die Kaiferlihen, von Gallas angeführt, drin- 
gen bei Ribfes in dieſes Herzogthum und überſchwem ⸗ 
men es mit ihrer überlegenen Macht. Uſedom und 
Wolgaſt werden mit Sturm, Demmin mit Accord 
erobert, und die Schweden bis tief in Hinterpommern 
zuräd gebrüdt. Und jegt gerade kam es mehr als je 
mals daranf an, ſich in diefem Lande zu behaupten, da 
Herzog Bogisla der Bierzehnte in eben biefem 
Jahre ſtirbt und das ſchwediſche Reich feine Anfprüce 
auf Pommern geltend machen fol. Um den Kurfürften 
von Brandenburg zu verhindern, feine- auf eine Exbver- 
brüberung und auf ben Pragiſchen Frieden gegründeten 
Rechte an diefes Herzogthum geltend zu machen, ſtreugt 
es jest alle feine Kräfte an und unterftügt feine Ger 
nerale aufs nachdrüdlichfte mit Geld und Soldaten. 
Auch in andern Gegenden bes Reichs gewinnen bie An- 
gelegenheiten Schwedens ein günftigeres Anfehen, und 
fie fangen an, fi von dem tiefen Berfalle zu erheben, 
worein fie durch die Unthätigleit Frankreichs und durch 
den Abfall ihrer Allirten verfunfen waren. Denn nad 
ihrem eilfertigen Rüdzuge nad Pommern hatten fie 
einen Play nad) dem andern in Oberſachſen verloren; 
die mecklenburgiſchen Fürften, von den kaiſerlichen Wafs 
fen bebrängt, fingen an, ſich auf bie öſterreichiſche Seite 
zu neigen, und felbft Herzog Georg von Lüneburg 
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erflärte ſich feindlich gegen fie. Ehrenbteitftein, 
durch Hunger beflegt, öffnete dem baheriſchen General 
von Werth feine Thore, und bie Deflerreicher bes 
mãchtigten ſich aller am Rheinftrom aufgeworfenen Schan- 
zen. Frankreich hatte gegen die Spanier eingebüßt, und 
der Erfolg entfprad; ben prahferifchen Anftalten nicht, 
womit man. ben Krieg gegen dieſe Krone eröffnet hatte. 
Berloren war Alles, was bie Schweden im innern 
Deutſchland beſaßen, und nur die Hauptpläge in Bom- 
mern behaupteten ſich noch. Ein einziger Feldzug reißt 
fie aus biefer tiefen Exniebrigung, und durch bie mäd- 
tige Diverflon, welche der fiegende Bernhard ben faifer- 
lichen Waffen an den Ufern des Rheins macht, wird ber 
ganzen Lage des Kriegs ein ſchneller Umſchwung gegeben. 
Die Irrungen zwiſchen Frankreich und Schweden 

“ waren enblid; beigelegt unb ber alte Tractat zwiſchen 
"beiden Kronen zu Hamburg mit neuen Bortheilen für 
die Schweden beftätigt worden. In Helen übernahm 
die ſtaatstluge Landgräfin Amalia mit Bewilligung der 
Stände, nad; dem Abſterben Wilhelms, ihres Ge 
mahls, die Regierung, und behauptete mit vieler Ente 
fchlofienheit gegen den Widerſpruch des Kaiſers und der 
Darmftädtifhen Linie ihre Rechte. Der ſchwediſch⸗prote ⸗ 
ſtantiſchen Partei ſchon allein aus NReligionsgrundfägen 
eifrig ergeben, erwattete-fie bloß die Gunft der Gelegen- 
beit, um fi laut und thätig dafür zu erflären. Unter 
deſſen gelang es ihr, durch eine kluge Zurädhaltung und 
liſtig angefponnene Tractate den Kaiſer in Unthätigkeit 
zu erhalten, bis ihr geheimes Bündniß mit Frankreich 
geſchloſſen war und Bernhards Siege den Augelegen ⸗ 
beiten der Proteftanten eine günſtige Wendung gaben. 


. 
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Da warf fie auf einmal die Maske ab und ermenerte 
bie alte Freundſchaft mit der ſchwediſchen Krone. Auch 
den Kurprinzen von ber Pfalz ermunterten Herzog Bern- 
hards Triumphe, fein Glüd gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind zu verſuchen. Mit englifhem Gelve warb er 
Bölter in Holland, errichtete zu Meppen ein Magazin 
und vereinigte ſich in Weftphalen mit ſchwediſchen Trup⸗ 
pen. Sein Magazin ging zwar verloren, feine Armee 
wurde von dem Grafen Hatzfeld bei Flotha geichlagen; 
aber feine Unternehmung hatte doch den Feind eine Zeit⸗ 
lang beſchäftigt und ben Schweben in andern Gegenden 
ihre Operationen erleichtert. Noch manche ihrer andern 
Freunde lebten auf, wie das Glüd ſich zu ihrem Bor- 
theile erflärte, und es war ſchon Gewinn genug für fie, 
daß die niederſächſiſchen Stände die Neutralität ergriffen. 

Bon diefen wichtigen Vortheilen begünftigt, und durch 
vierzehntaufend Mann friiher Truppen aus Schmeben 
und Livland verftärkt, eröffnete Banner voll guter 
Hoffnungen im Jahre 1638 den Feldzug. Die Kaifer- 
lichen, welche Borpommern und Medlenburg inne hatten, 
verließen größtenteils ihren Poften ober lieien ſchaaren⸗ 
weife ven ſchwediſchen Fahnen zu, um dem Hunger, 
ihrem grimmigften Feind in biefen ausgeplünberten und 
verarınten Gegenden, zu entfliehen. So ſchrecklich hatten 
die bisherigen Durchzlige und Ouartiere das ganze Land 
zwiſchen der Elbe und Ober verdtet, daß Banner, um 
in Sachſen und Böhmen einbrechen zu könuen, und auf 
dem Wege dahin nicht mit feiner ganzen Armee zu vers 
hungern, von Hinterpommern aus einen Ummeg nad) 
Nieverfachfen nahm, und dann erft durch das Halber- 
ſtädtiſche Gebiet in Kurſachſen einrückte. Die Ungebulb 
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der nieberfädfifchen Staaten, einen fo hungrigen Gaft 
wieder los zu werben, verforgte ihn mit dem nöthigen 
Proviant, daß er für feine Armee in-Magbeburg Brod 
hatte, — in einem Sande, wo ber Hunger fon ben 
Abſcheu an Menfchenfleiih überwunden hatte Ex er- 
ſchredte Sachſen niit feiner verwüſtenden Ankunft; aber 
nicht auf dieſes erſchöpfte Land, auf vie kaiſerlichen Erb - 
länder war feine Abſicht gerichtet. Bernhards Siege 
erhoben feinen Muth, und bie wohlhabenten Provinzen 
des Hauſes Defterreich Iodten feine -Raubfucht. Nachdem 
er ben kaiſerlichen General von Salis bei Eifterberg 
geſchlagen, die fähfijhe Armee bei Chemnig zu Grunde 
gerichtet und Pirna erobert hatte, drang er in Böhmen 
mit unmiberftehlicher Macht ein, "fette über bie Elbe, 
bedrohte Prag, eroberte Brandeis und Leutmerig, ſchlug 
‚den General von Hofkirchen mit zehn Regimentern, 
und verbreitete Schreden und Verwüſtung durch das 
ganze unvertheivigte Königreich. Beute ward Alles, was 
fih-Fortfchaffen ließ, und zerftört murbe, mas nicht ges 
nofjen und geraubt werben konnte. Um defto mehr 
Korn fortzufchleppen, ſchnitt man bie Aehren von den 
Halmen und verderbte ben Ueberreſt. Ueber taufend 
Schlöſſer, Flecken und Dörfer wurden in bie Aſche ge— 
legt, und oft ſah man ihrer hundert in einer einzigen 
Nacht auflodern. Von Böhmen aus that er Streifzüge 
nad Schleſien, und ſelbſt Mähren und Oeſterreich joll- 
ten feine Raubſucht empfinden. Dies zu verhinderr, 
mußte Graf Hatzfeld aus Weſtphalen und Piccolo— 
mini aus ven Niederlanden herbeieilen. Erzherzog Le o— 
pold, ein Bruder des Kaiſers, erhält den Commando- 
ſtab, um die Ungeſchicklichkeit feines Vorgängers Gallas 
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wieder gut zu machen und bie Armee aus. ihrem tiefen 
Berfalle zu erheben. - 

Der Ausgang rechtfertigte die getroffene Veränderung, 
und ber Feldzug bes 1640ften Jahres ſchien für bie 
Schweden eine fehr nachtheilige Wendung‘ zu nehmen. 
Sie werden aus einem Quartier nah bem andern in 
Böhmen vertrieben, und nur bemüht, ihren Raub in 
Sicherheit zu bringen, ziehen fie ſich eilfertig über das 
meißniſche Gebirge. Aber aud durch Sachſen von dem - 
nacheilenden Feind verfolgt und bei Blauen gefdhlagen, 
mäflen fie nad Thüringen ihre Zuflucht nehmen. Durch 
einen einzigen Sommer zu Meiftern des Feldes gemacht, 
ftürgen fie eben fo ſchnell wieder zu ber tiefften Schwäche 
herab, um ſich aufs neue zu erheben und fo mit beftän- 
digem raſchem Wechfel von einem Aeußerften zum andern 
zu eilen. Banners geſchwächte Macht, im Lager bei 
Erfurt ihrem gänzlichen Untergange nahe, erhebt ſich auf 
einmal wieder. Die Herzoge von Lüneburg verlaffen den 
Pragiſchen Frieven und führen ihm jegt bie nämlichen 
Truppen zu, bie ſie wenige Jahre vorher gegen ihn 
fechten Liegen. Heſſen ſchickt Hülfe, und ver Herzog von 
Longueville ftößt mit der nachgelaſſenen Armee Her- 
308 Bernhards zu feinen Fahnen. Den Kaiſerlichen 
aufs Neue an Macht überlegen, bietet ihnen Banner 
bei Saalfeld ein Treffen an; aber ihr Anführer Picco- 
Iomini vermeidet es klüglich, und hat eine zu gute Stel- 
lung gewählt, um bazu gezwungen zu werben. Als enb- 
lich die Bayern ſich von den Kaiſerlichen trennen und 
ihren Marſch gegen Franken richten, verfuht Banner 
auf biefes getrennte Corps einen Angriff, den aber bie 
Mugpeit des bayeriſchen Anführers, von Mercy, und 
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vie ſchnelle Annäherung ber kaiſerlichen Hauptmacht ver⸗ 
eitelt. Beide Armeen ziehen ſich nunmehr in das aus- 
gehungerte Heſſen, wo fie ſich, nicht weit von einander, 
in ein feftes Lager einſchließen, bis endlich Mangel und 
rauhe Jahreszeit fie aus dieſem verarmten‘ Landftriche 
verſcheuchen. PBiccolomini erwählt ſich bie fetten Ufer 
der Wefer zu Winterguartieren, aber überflügelt von 
Bannern, muß er fie ben Schweben einräumen und 
die fränkiſchen Bisthümer mit feinem Beſuche beläftigen. 

Um eben biefe Zeit wurde zu Regensburg ein Reichs- 
tag gehalten, wo bie Klagen der Stände gehört, an. ber 
Beruhigung des Reichs gearbeitet und über Krieg und 
Frieden ein Schluß gefaßt werben follte. Die Gegenwart 
des Kaifers, die Mehrheit: der katholiſchen Stimmen im 
Kurfürftenrathe, die überlegene Anzahl ver Biſchöfe und 
der Abgang von mehreren evangeliſchen Stimmen leitete 


die Verhandlungen zum Vortheil des Kaifers, und es 


fehlte viel, daß auf dieſem Reichstage das Reich veprä- 
fentirt worben wäre. Nicht ganz mit Unrecht betrachteten 
ihn die Proteflanten al® - eine Zuſammenverſchwörung 
Oeſterreichs und feiner Creaturen gegen den proteflanti« 
fen Teil, und in ihren Augen kennte es Verbienft 
feinen, biefen Reichstag zu flören ober auseinander zu 
ſqengen. 

Banner entwarf dieſen verwegenen Anſchlag. Der 
Ruhm feiner Waffen Hatte bei dem letzten Rückzug aus 
Böhmen gelitten, und es beburfte einer unternehmenden 
That, um feinen vorigen Glanz wieder herzuftellen. Ohne 
Iemand zum Bertrauten feines Anſchlags zu machen, 
verließ er in ter firengfien Kälte des Winters in Jahr 
1641 feine Ouartiere in Lüneburg, fobald die Wege und 
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Steöme gefroren waren. Begleitet von dem Marſchall 
von Ouebriant, ver bie franzöfifche und weimarifche 
Armee commandirte, richtete er durch Thüringen und 
das Boigtland feinen Marſch nad) ber Donau, und ſtand 
Regensburg gegenüber, ehe der Reichstag vor feiner An» 
kunft gewarnt werben fonnte. "Unbefchreiblic groß war 
die BVeftüirzung der verfammelten Stände, und in ber 
erften Angft ſchickten ſich alle Gefandten zur Flucht an. 
Nur ver Kaifer erflärte, daß er bie Stabt nicht verlaffen 
würde, und ftärfte durch fein Beifpiel die andern. Zum 
Unglüd der Schweden fiel Thauwetter ein,. daß bie Do- 
nau aufging, und weder trodenen Fußes, noch wegen 
des ſtarken Eisgangs zu Schiffe paffirt werben konnte. 
Um doch etwas gethan zu haben und den Stolz des 
deutſchen Kaifers zu kränken, beging Banner die Un- 
böflicpkeit, die Stadt mit fünfhundert Kanonenſchüſſen zu 
begrüßen, bie aber wenig Schaden anrichteten. In biefer 
Unternehmung getäufcht, beſchloß er nunmehr, tiefer in 
Bayern und in das unvertheidigte Mähren zu bringen, 
wo eine reiche Beute und bequemere Quartiere feine be= 
bürftigen Truppen erivartelen. Aber nichts konnte ven 
franzöſiſchen General bewegen, ihm bis dahin zu folgen. 
Guebriant fürdtete, daß bie Abficht der Schweden je, 
die weimariſche Armee immer weiter vom Rhein zu ent- 
fernen und von aller Gemeinfhaft mit Frankreich abzu- 
ſchneiden, bis man fie entweder gänzlich auf feine Seite 
gebracht oder doch aufer Stand gefegt habe, etwas Ei- 
genes zu unternehmen. Er trennte ſich aljo von Ban- 
nern, um nad dem Mainftrom- zurüdzufehren, und 
dieſer ſah fih auf einmal ber ganzen Taiferlichen Macht 
bloßgeftellt, ‘die, zwiſchen Regensburg und Ingolftabt in 
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aller Stille verfammelt, gegen ihm anrldte. Jetzt galt 
es, auf einen fehnellen Rüdzug zu denken, ber im An- 
geficht eine an Reiterei überlegenen Heeres, zwiſchen 
Strömen und Wäldern, in einem weit und breit feind- 
lichen Lande, kaum anders, als durch ein Wunder möge 
lich ſchien. Eilfertig zog er ſich nach dem Wald, um 
durch Böhmen nach Sachſen zu entkommen; aber drei 
Regimenter mußte er bei Neuburg im Stiche laſſen. 
Dieſe hielten durch eine ſpartaniſche Gegenwehr hinter 
einer ſchlechten Mauer die feindliche Macht vier ganze 
Tage auf, daß Banner den Vorſprung gewinnen konnte. 
Er entkam über Eger nach Annaberg; Piccolomini 
fegte ihm auf einem nähern Weg über Schlackenwald 
nad, und es kam bloß auf den Vortheil einer Heinen 
halben Stunde an, daß ihm ber Faiferfiche General nicht 
bei dem Bafle zu Priesnitz zuvor kam und die ganze 
ſchwediſche Macht vertilgte. Zu Zmwiden. vereinigte ſich 
Guebriant wieder mit dem Banner'ſchen Heer, und 
Beide richteten ihren Marſch nach Halberftabt, nachdem 
fie umfonft verfudht hatten, die Saale zu vertheibigen und 
den Defterreihern den Uebergang zu verwehren. 

Zu Halberftabt fand endlich Banner (im Mai 1641) 
das Biel feiner Thaten, durch fein anderes als das Gift 
der Unmäßigkeit und des Verdruſſes getöbtet. Mit großem 
Ruhme, obgleich mit abwechſelndem Glück, behauptete 
er das Anfehen der ſchwediſchen Waffen in Deutſchland 
und zeigte fi durch eine Kette von Siegesthaten feines 
großen Lehrer in der Kriegskunſt werth. Er war reich 
an Anſchlägen, die er geheimnißvoll bewahrte und raſch 
vollſtreckte, befonnen in Gefahren, in ber Widerwärtig ⸗ 
keit größer als im Glüd und nie mehr fuer, als 

Schiller, vreifigjäfriger Krieg. 
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wenn man ihn am Rande bes Berberbens glaubte. 
Aber die Tugenden des Kriegshelden waren in ihm 
mit allen Unarten und Laftern gepaart, die das Waffen- 
handwerk erzeugt ober: doch in Schuß ‚nimmt. Eben 
fo gebieteriſch im Umgang als vor der Fronte feines 
Heers, rauh wie fein Gewerbe und ſtolz wie ein Er— 
oberer, brüdte er bie beutfchen Fürſten nicht - mertiger 
durch feinen’ Uebermuth als durch feine Expreffungen ihre 
Länder. Für die Beſchwerden des Kriegs entſchädigte er 
ſich durch die Freuden ber Tafel und in ven Armen ver 
Wolluft, die er bis zum Uebermaße trieb und endlich 
mit einem feühen Tode büßen mußte. Aber üppig, wie 
ein Alerander und Mahomet ber Zweite, ftürzte 
er ſich mit gleicher Leichtigkeit aus den Armen ver Wol- 
Luft ir die härtefte Arbeit des Kriegs, und in feiner 
ganzen Feldherrngröße ſtand er da, als die Armee über 
den Weichling murrte, Gegen adhtzigtaujend Mann fie- 
len in ben zahlreichen Schlachten, die er lieferte, und 
gegen ſechshundert feindliche Standarten und Fahnen, 
die er nah Stockholm fanbte, beurfundeten feine Siege. 
Der Verluſt dieſes großen Führers wurde von ben Schwer 
den bald aufs empfinblichfte gefühlt, und man fürchtete, 
daß er nicht zu erſetzen ſeyn würde. Der Geift ber Em- 
pörung und Zügellofigfeit, durch das überwiegeude An- 
fehen dieſes ‘gefürchteten Generals in Schranken gehalten, 
erwachte, fobald er dahin mar. Die Officiere fordern 
mit furchtbarer Einftimmigfeit ihre Nüdftände, und feiner 
der vier Generale, bie ſich nach Bannern in das Com- 
mando theileri, beſitzt Auſchen genug, diefen ungeflümen 
Mahnern Genüge zu leiſten oder Stillſchweigen zu’ ge- 
bieten. Die Kriegszucht erfchlafft; der zunehmende Mangel 


und bie faiferlihen Abrufungsſchreiben vermindern mit 
jebem Tage bie Armee; bie frauzöſiſch-weimariſchen Völker 
beweifen wenig Eifer; bie Lüneburger verlaffen die ſchwe⸗ 
diſchen Fahnen, da bie Fürften des Haufes Braunfchweig 
nad) dem Tode Herzogs Georg ſich mit dem Kaiſer 
vergleichen; und enblich fanden fl auch die Heffen von 
ihnen ab, um in Weftphalen befjere Onartiere zu ſuchen. 
Der Feind benugt dieſes verberbliche Zwiſchenreich, und, 
obgleich in- zwei- Actionen aufs Haupt geſchlagen, gelingt 
es ihm, beträchtliche Fortſchritte in Nieverfachien zu 
madhen. 

Endlich erfchien der nen ernannte ſchwediſche Genera- 
liſſimus mit friſchem Geld und Solbaten. Bernharb 
Torftenfohn war es, ein Zögling Guſtav Adolphs 
und ber glücklichſte Nachfolger. dieſes Helben, dem er 
ſchon in dem polnif&pen Kriege als Page zur Seite fand. 
Bon dem Pobagra gelähmt und an bie Sänfte gefhmie- 
det, befiegte er alle feine Geguer duch Schnelligkeit, 
und feine Unternehmungen hatten Flügel, während daß 
fein Körper die ſchreclichſte aller Feſſeln trug: Unter 
ihm verändert ſich der Schaupla des Krieges, ımb 
nee Marimen herrſchen, die die Noth gebietet und ber 
Erfolg rechtfertigt.” Erſchöpft find alle Länder, um bie 
man bisher gefteitten hatte, und in feinen hinterften Lan- 
den unangefodhten, fühlt das Haus Defterreih den Jam⸗ 
mer bed Prieges nicht, unter welchem ganz Deutſchland 
blutet. Torftenfohn verfchaffte ihm zuerft dieſe bittere " 
Erfahrung, fättigt feine Schweden an dem fetten Tiſch 
Oeſterreichs und wirft den Feuerbrand bis an den Thron 
des Kaiſers. il u 

In Schleſien hatte der Feind beträchtliche Vortheile 
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über den ſchwediſchen Anführer Stalhautſch erfochten 
und ihn nad) der Neumark gejagt. Torftenfohn, ber 
fich im Lüneburgifcen mit der ſchwediſchen Hauptmacht 
vereinigt hatte, 30g ihn an fi) und brach im Jahr 1642 
durch Brandenburg, das unter dem großen Kurfürften 
angefangen hatte, eine gewaffnete Neutralität zu beobach- 
ten, plöglih in Schlefien ein. Glogau wird ohne Ap- _ 
proche, ohne Breſche, mit dem Degen in ber Fauſt er- 
fliegen, der Herzog Franz Albrecht von Lauenburg 
bei Schweibnig geſchlagen und ſelbſt erſchoſſen, Schmeib- 
nitz, wie faft das ganze diesſeits ver Ober gelegene Schle- 
fien, erobert. Nun drang er mit unaufhaltfamer Gewalt 
bis in das Innerfte von Mähren, wohin noch fein Feind 
des Hauſes Defterreich gekommen mar, bemeifterte ſich 
der Stadt Ofmäg und machte felbft die Kaiſerſtadt beben: 
Unterbeffen hatten Piccolomini und Erherzog Leopold 
eine überlegene Macht verfammelt, die den ſchwediſchen 
Eroberer aus Mähren. und bald auch, nad) einem ver- 
geblihen Verſuch auf Brieg, aus Schleften verfcheuchte. 
Durch Wrangeln verftärft, wagte er ſich zwar aufs 
nene demüberlegenen Feind entgegen und entfegte Große 
glogau; aber er Tonnte weder den Feind zum Schlagen 
bringen, noch feine Abficht auf Böhmen ausführen. Ex 
überſchwemmte nun die Laufig, wo er im Angeſichte 
des Feindes Zittau wegnahm und nad einem kurzen Auf- 
enthalt feinen Marſch durch Meißen an die Elbe richtete, 
die er bei Torgam paflirte. Jetzt bedrohte er Leipzig mit 
einer Belagerung und machte ſich Hoffnung, in biefer 
wohlhabenden, feit zehn Jahren verſchont gebliebenen 
Stadt einen reichlichen Vorrat) an Lebensmitteln und 
ſtarke Brandſchatzungen zu erheben. . 
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Sogleich eilen bie Kaiferlichen unter Leopold und 
Biccolomini über Dresden zum Entjag herbei, und 
Torftenfohn, um nicht zwifchen ver Armee und ber 
Stadt eingefäloffen zu werben, rücdt ihnen beherzt und 
in voller Schlachtordnung entgegen. Durch einen wun · 
verbaren Kreislauf ber Dinge traf man jegt wieder auf 
dem nämlichen Boben zufammen, ben Guftav Adolph 
eilf Jahre vorher durch einen entſcheidenden Sieg merk- 
würdig gemacht hatte, und der Vorfahren Helventugend 
erhigte ‘ihre Nachfolger zu einem eblen Wettſtreit auf 
dieſer heiligen Erde. Die ſchwediſchen Generale Stal- 
hantſch und Willenberg werfen fih auf ben noch 
nicht ganz in Orbnung geftellten linken Flügel ver Oeſter⸗ 
veicher mit ſolchem Ungeftüm, daß bie ganze ihn bedeckende 
Neiterei über den Haufen ‘gerannt und zum Treffen 
unbrauchbar gemacht wird. Aber auch dem linken ber 
Schweden drohte ſchon ein ähnliches Schidfal, als ihm 
der fiegende rechte zu Hülfe am, dem Feind im den 
Rüden und in die Flanken fiel und feine Linien trennte. 
Die Infanterie beider Theile ftand einer Mauer gleich 
und wehrte fi, nachdem alles Pulver verfchoflen war, 
mit umgefehrten Musketen, bis endlich bie Kaiferlihen, 
von allen Seiten umringt, nad) einem breiftünbigen Ge- 
fechte das Feld räumen mußten. Die Anführer beider 
Armeen hatten ihr Aeußerſtes gethan, ihre fliehenden 
Zölfer aufzuhalten, und Erzherzog Leopold mar mit 
feinem Regimente der Exfte beim Angriff und der Letzte 
auf ber Flucht. Ueber dreitaufend Mann und zwei ihrer 
beften Generale, Schlangen und Lilienhoef, koſtete 
den Schweden biefer Sieg. Bon ben Kaijerlichen blieben 
füuftaufend auf dem Plage, und beinahe eben fo viele 
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wurten zu Gefangenen gemadt. Ihre ganze Artillerie 
von ſechsundvierzig Kanonen, das Silbergeſchirr und bie 
Kanzlei des Erzherzogs, die ganze Bagage ber Armee 
fiel in ber Sieger Hände. Torftenfohn, zu fehr ge 
ſchwächt durch feinen Sieg, um den Feind verfolgen zu 
tönnen, vidte vor. Leipzig, die gefchlagene Armee nach 
Böhmen, wo bie fllichtigen Negimenter fih wieder fam- 
melten. Erzherzog Leopol d konnte biefe verlorene Schlacht 
nicht verfchmerzen, und das. Gawallerie- Regiment, das 
durch feine frühe Flucht dazu Anlaß gegeben, erfuhr bie 
Wirkungen feines Grimms. Zu Radonig in Böhmen 
erflärte er es im Angeſicht ver übrigen Truppen für- ehr- 
108, beraubte es aller feiner Pferde, Waffen und Yufig- 
nien, ließ feine Standarten zerreißen, mehrere feiner 
Dfficiere und von ben Gemeinen den zehriten Mann zum 
Tode verurtheifen. 

Leipzig felbft, welches brei Wochen nad) bem Treffen 
bezwungen wurbe, war bie ſchönſte Beute des Siegers. 
Die Stabt mußte das ganze ſchwediſche Heer nen ber 
Heiven und fi mit drei Tonnen Goldes, wozu auch 

‚ bie fremden Hanblungshäufer, die ihre Waarenlager 
derin Hatten, mit Tagen beſchwert wurden, von ber 
Plünderung loskaufen. Tor ſtenſohn rüdte noh im 
Winter vor Freiberg, troßte wor biefer Stadt mehrere 
Wochen lang dem Grimm ber Witterung und hoffte 
durch feine Beharrlichleit den Muth der Belagerten zu 
&müben. Aber er opferte nur feine Truppen auf, und 
die Annäherung des kaiſerlichen Generals Piccolomini 
nöthigte ihn endlich, mit feiner geſchwächten Armee fich 
urückzuziehen. Doch achtete er es ſchon für Gewinn, 
daß auch der Feind die Ruhe der Winterquartiere, deren 
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ex ſich freiwillig beraubte, zu entbehren gendthigt war 
und in biefem ungünftigen Winterfeldzug über breitaufend 
Pferde einhüßte. Ex machte num eine Bewegung gegen 
die Ober, um fi durch bie Garnifonen aus Pommern 
und Schlefien zu verftärken; aber mit Bligesichnelligkeit 
ſtand er wieder an ber böhmiſchen Gränze, durchflog 
dieſes Königreich und — entfegte Olmüg in Mähren, 
das von den Kaiſerlichen Kart geängftigt wurde. Aus 
feinem Lager bei Dobitf hau, zwei Meilen von Olmäg, 
beherrſchte er ganz Mähren, brüdte es mit ſchweren 
Erpreffungen und ließ 5i8 an die Brüden von Wien 
feine Schaaren ftreifen. Umſonſt bemühte ſich der Kaifer, 
zu Bertheidigung biefer Provinz ben ungarijchen Abel zu 
bewaffnen; biefer berief fi auf feine Privilegien und 
wollte außerhalb feinem Vaterlande nicht dienen. Weber 
biefer fruchtloſen Unterhanblung verlor man die Zeit für 
einen thätigen Wiberftand und ließ bie ganze Provinz 
Mähren ven Schweden zum Raube werben. 

Während daß Bernhard Torftenfohn durch feine 
Märſche und Siege Freund und Feind in Erſtaunen 
feste, hatten fi die Armeen ber Alliirten in andern 
Theilen des Reichs nicht unthätig verhalten. Die Hefien 
umd Weimariſchen unter dem Grafen von Eberftein 
und dem Marſchall von Guebriant waren in das 
Erzſtift Köln eingefallen, um bort ihre Winterquartiere 
zu. beziehen. Um ſich biefer ränberifhen Gäſte zu er- 
wehren, vief der Kurfürſt den laiſerlichen General von 
Hatz feld herbei und verfammelte feine eigenen Truppen 
unter bem General Lambohy. Diefen griffen die Alliir- 
ten (im Jänner 1642) bei Kempen an unb ſchlugen 
ihn im einer großen Schlacht, daß zweitaufend blieben 
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und noch einmal fo viel zu Gefangenen gemacht wurden. 
Diefer wichtige Sieg öffnete ihm das ganze Kurfürften- 
thum und bie angränzenben Sande, daß fie wicht nur ihre 
Quartiere darin behaupteten, ſondern aud große Ber- 
flärfungen an Solbaten und Pferben daraus zogen. 

Guebriant überließ den heſſiſchen Völkern ihre 
Eroberungen am Nieberchein gegen den ‚Grafen von 
Hatzfeld zu vertheibigen und näherte fih Thüringen, 
um Torftenfohns Unternehmungen in Sachſen zu un- 
terftügen. Aber anftatt feine Macht mit der ſchwediſchen 
zu vereinigen, eilte er zurüd nad) dem Main- und Rhein- 
from, von bem er ſich ſchon weiter, als er follte, ent- 
fernt Hatte. Da ihm die Bayern unter Mercy mb 
Iohann von Werth in ber Marfgeafihaft Baben 
zuvorgekommen waren, fo irrte er viele Wochen lang, 
dem Grimm ber Witterung preisgegeben, ohne Obdach 
umher, und mußte gewöhnlich auf vem Schnee campiren, 
bis er im Breisgau enblic ein kümmerliches Unterlom- 
men fand. Zwar zeigte er fi im folgenden Sommer 
wieber, im delde und beſchäftigte in Schwaben das 
bayeriſche Heer, daß es die Stadt Thionville in ben 
Niederlanden, welche Condé belagerte, nicht entjegen 
follte. Aber bald warb er von bem überlegenen Feind 
in das Elſaß zurädgebrüdt,. wo er eine Verſtärkung 
erwartete. ‚ 

Der Tod des Cardinals Riche lien, der im No- 
vember des Jahrs 1642 erfolgt war, und ber Thron- 
und Miniftermechfel, den das Abfterben Ludwigs des 
Dreizehnten im Mai 1643 nach fi zog, hatte bie 
Aufmerkſamleit Frankreichs eine Zeit lang von bem 
deutſchen Kriege abgezogen und biefe Unthätigfeit im 
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Felde bewirkt. Mer Mazarin, ver Erbe von Rider 
lieu's Macht, Grundfägen und Entwürfen, verfolgte 
ven Blan feines Vorgängers mit erneuertem Eifer, wie 
theuer auch ber franzöfifche Unterthan dieſe politifche 
Größe Frankreichs bezahlte. Wenn Richelieu vie 
Hauptflärke der Armee gegen ‚Spanien gebrauchte, fo 
kehrte fie Mazarin gegen ben Kaifer und machte buch 
die Sorgfalt, die er dem Kriege in Deutſchland widmete, 
feinen Ausſpruch wahr, daß bie deutſche Armee ber 
echte Arm feines Königs und der Wall der franzöftichen 
Staaten jey. Er ſchickte dem Feldmarſchall von Gue 
briant, gleich nad) ber Einnahme von, Thionville, eine 
beträchtliche - Verftärtung ins Elſaß; und damit biefe 
Truppen ſich ven Miühjeligleiten des deutſchen Kriegs 
deſto williger unterziehen möchten, mußte ber berühmte 
Sieger bei Rocroy, Herzog von Enghien, nachheriger 
Prinz von Eonde, fie in eigener. Perfon dahin führen. 
Test fühlte ſich Guebriant ſtark genug, um in Deutjch- 
land wieder mit Ehren auftreten zu können. Er eilte 
über den Rhein zuräd, um ſich in Schmaben beffere 
Winterquartiere zu ſuchen, und machte ſich aud wirklich 
zum Meifter von Rottweil, wo ihm ein bayeriſches 
Magazin in bie, Hände fiel. Aber dieſer Pla wurde 
theurer bezahlt, als er werth war, und fehneller, als er 
gewonnen worben, wieder verloren. Guebriant erhielt 
eine Wunde im Arm, welche bie ungeſchickte Hand feines 
Wundarztes toödtlich machte, und die Größe feines Ber- 
luſtes wurde noch felbft an dem Tage feines Tobes fund. 
Die franzöfifge Armee, durch die Expedition in 
einer fo rauhen Jahreszeit merklich vermindert, hatte 
ſich nad, der Einnahme von Rottweil in die Gegend 
- ‘ 
. 


von Tuttlingen gezogen, wo fie, ohne alle Ahndung 
eines feindlichen Beſuchs, in tiefer Sicherheit raftet. 
Unterbeffen verfammelt ver Feind eine große Macht, Die 
bebenfliche Feſtſetzung ber Franzoſen jenfeits des Rheins 
und in einer fo großen Nähe von Bayern zn hindern, 
und biefe Gegend ven ihren Exprefjungen zu befreien. 
Die Kaiſerlichen, von Hatfeld angeführt, verbinden 
fi mit der bayerifhen Macht, welde Mercy befehligt, 
und auch ber Herzog von Lothringen, den man in biefem 
ganzen Priege überall, nur nicht in feinem Herzogthum 
findet, ftößt mit feinen Truppen zu ihren vereinigten 
Fahnen. Der Anfchlag wird gefaßt, die Ouartiere der 
Franzoſen in Tuttlingen und ben angränzenden Dörfern 
aufzuſchlagen, d. i. fle unvermuthet zu überfallen; 
eine in biefem Kriege ſehr beliebte Art von Expeditionen, 
die, weil fie immer und. nothwendig mit Verwirrung ver« 
nüpft war, gewöhnlich mehr Blut koftete, als georbnete 
Schlachten. Hier war fie um fo.mehr an ihrem Plage, 
da der franzofiſche Soldat in bergleichen Unternehmungen 
unerfahren, von einem deutſchen Winter ganz andere 
Begriffe hegte, und durch bie Strenge ver Jahrszeit ſich 
gegen jede Ueberraſchung für hinlänglich gefichert hielt. 
Johann von Werth, ein Meifter in dieſer Art Krieg 
zu führen, der ſeit einiger Zeit gegen Guſtav Horn 
war ausgewechſelt worden, führte die Unternefmung an 
und. brachte fie auch über alle Erwartung gilidlich zu 
Stande. 

Man that den Angriff von einer Seite, wo er ber 
vielen engen Päfle und Waldungen wegen am wenigften 
erwartet werben konnte, unb ein flarfer Schnee, ver an 
eben biefem Tage (dem 24ften des Novembers 1648) 
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fiel, verbarg die Annäherung des Vortrabs, bis er im 
Angeſichte ven Tuttlingen Halt machte. Die ganze 
außerhalb des Orts verlaffen ftehenbe . Artillerie wird, 
fo wie das ‚nahe liegende Schloß Honberg, ohne Wiber- 
ftand erobert, ganz Tuttlingen von ber nad und nad) 
eintreffenden Armee umzingelt und alles Zufammenhang 
der in ben Dörfern umber zerſtreuten feindlichen Quar- 
tiere ſtill und plöglih gehemmt. Die Franzofen waren 
alfo ſchon beflegt, ehe man’ eine Kanone abbrannte. Die 
Reiterei dankte ihre Rettung der Schnelligkeit ihrer 
Pferde und ben wenigen Minuten, welche fie vor dem 
nadjfegenben Feinde voraus hatte, Das Fußvolt warb 


zuſammengehauen oder firedte freiwillig ‘pas Gewehr. 


Gegen zweitaufenb bleiben, fiebentanfend geben fid mit 
fünfundzwanzig Stabsofficieren und neunzig Capitäns 
gefangen. Dies war wohl in hiefem ganzen Kriege bie 
einzige Schlacht, welche auf bie verlierende und bie ge- 
winnenbe Partei ohngefähr ben nämlichen Eindruck machte; 
beide waren Deutſche, und die Franzofen hatten ſich bes 
ſchimpft. Das Andenken dieſes unholven Tages, ber 
hundert Jahre fpäter bei Roßbach wieber erneuert ward, 
wurde in ber Folge zwar durch die Helbenthaten eines 
Türenne und Condé wieder ausgelöfcht, aber es war 
den Deutſchen zu gönnen, wenn fie fid für das Elend, 
das bie franzöſtſche Politik über fie Häufte, mit ‚einem 
Gaſſenhauer auf bie franzöfliche . Tapferkeit bezahlt 
machten. 

Diefe Miedelage der Frangoſen hätte indeſſen den 
Schweden ſehr verderblich werben können, da nunmehr 
die ganze ungetheilte Macht des Kaiſers gegen fie losge- 
laſſen wurde, und bie Zahl. ihrer Feinde in dieſer Zeit 
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nod um einen vermehrt worden war. ZTorflenfohn 
hatte Mähren im September 1643 plöglid, verlafjen und 
fih nad Schlefien gezogen. Niemand wußte bie Urſache 
feines Aufbruchs, und die oft veränderte Ridytung feines 
Marſches trug dazu bei, bie Ungewißheit zu vermehren. 
Bon Schleſien aus näherte er ſich umter mancherlei 
Keimmungen der Elbe, und die Kaiferlichen folgten ihm 
bis in die Laufig nad. Er ließ bei Torgau eine Brüde 
über die Elbe ſchlagen und fprengte aus, daß er buch 
Meißen in die obere Pfalz und in Bayern dringen würde. 
Auch bei Barby ftellte er fi an, als wollte er biefen 
Strom paffiren, zog fi) aber immer weiter die Elbe 
hinab, bis Havelberg, wo er feiner erflaunten Armee 
befannt machte, daß er fie nach Holftein gegen die Dänen 
führe. 

Längft ſchon hatte die Parteilichleit, welche König 
Ehriftian der Bierte bei .vem von ihm übernomme- 
nen -Mittleramte gegen die Schweden blicken Tieß, bie 
Eiferfucht, - womit er dem Fortgang ihrer Waffen ent- 
gegen arbeitete, die Hinderniffe, bie er der fehmebifchen 
Schifffahrt im Sund entgegenfete, und die Laften, mit 
denen er ihren aufblühenden Handel befchwerte, den 
Unwillen viefer Krone gereizt, und endlich, ba ber 
Kränkungen immer mehrere wurden, ihre Rache aufge 
fordert. Wie gewagt es auch ſchien, ſich in einen neuen 
Krieg zu verwideln, während daß mar unter ber Laſt 
des alten, mitten unter gewonnenen Siegen, beinahe zu 
Boden fant, fo erhob doch bie Rachbegierde und ein 
verjährter Nationalhaß ven Muth der Schweden über 
alle diefe Bevenflichkeiten, und die Verlegenheiten ſelbſt, 
in welche man fi durch den Krieg in Deutſchland 
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verwickelt fah, waren ein Beweggrund mehr, fein Glück 
gegen Dänemark zu verſuchen. Es war enblid fo weit 
gekommen, daß man den Krieg nur fortfegte, um ben 
Truppen Arbeit: und Brod zu verihaffen, daß man faft 
bloß um ven Vortheil der MWinterguartiere ſtritt und, 
die Armee gut umtergebracht zu haben, "höher als eine 
gemennene Hauptſchlacht fhägte. Aber faft alle Provinzen 
des beutfchen Reichs waren verödet und außgezehrt; es 
fehlte an Proviant, an Pferden und Menfchen, und an 
allem biefem hatte Holftein Ueberfluß. Gemann man 
auch weiter nichts, al daß man bie Armee in biefer 
Provinz recrutirte, Pferde und Soldaten fättigte, und 
die Reiterei beſſer beritten machte — fo mar ber Erfolg 
ſchon der Mühe und Gefahr des Verſuchs werth. Auch 
tam jest bei Eröffnung bes Friedensgeſchäfts Alles 
darauf an, ben nachtheiligen däniſchen Einfluß auf bie 
Friebensunterhanblungen zu hemmen, ben Frieden felbft, 
der bie ſchwediſche Krone nicht fehr zu Hegünftigen fchien, 
buch Verwirrung der Intereffen möglichſt zu verzögern 
und, ba es auf Beftimmung einer Genugthuung anfam, 
die Zahl feiner "Eroberungen zu vermehren, um bie 
einzige, welche man zu behalten wünfchte, deſſo gewiſſer 
zu erlangen. Die ſchlechte Verfaſſung des däniſchen 
Reichs berechtigte zu noch größeren Hoffnungen, wenn 
man nur den Anfchlag ſchnell und verſchwiegen aus- 
führte. Wirklich beobachtete man in Stodholm das Ge- 
heimniß fo gut, daß die däniſchen Minifter nicht das 
Geringfte davon argwohnten, und weder Frankreich noch 
Holland wurde in das Geheimniß gezogen. Der Krieg 
felbſt war die Kriegserflärung, und Torftenfohn ftand 
in Holftein, che man eine Feinbfeligfeit ahnete. Durch 


Teinen Wiberftand aufgehalten, ergießen ſich bie ſchwedi- 
ſchen Truppen wie eine Ueberſchwemmung durch biefes 
Herzogtum, und bemädhtigten fid aller feſten Pläge 
beffelben, Rendsburg und Glückſtadt ausgenommen. Eine 
anbere Armee bricht in Schonen ein, weldyes gleich 
wenig Widerftand leiftet, und nur bie ftrmifche Jahrs- 
zeit verhindert bie Anführer, ben Meinen Belt zu pafli- 
ren, und ben Krieg felbft nad) Fünen und Seeland zu 
wãlzen. Die däniſche Flotte verunglädt bei Femern, 
und Chriſtian ſelbſt, der fi auf derſelben befindet, 
verliert durch” einen Splitter fein rechtes Auge. Abge- 
ſchnitten von der weit entlegenen Macht des Kaiſers, 
feines Bundesgenoſſen, ſteht dieſer König auf dem Punkte, 
fein ganzes Reich von der ſchwediſchen Macht über- 
ſchwemmt zu ſehen, und es ließ fih in allem Ernft zu 
Erfüllung der Wahrfagung an, die man fid von dem 
berühmten Tycho Brahe erzählte, daß Chriftian 
der Bierte im Jahr 1644 mit einem bloßen Steden 
aus feinem Reihe würde wandern ‚müffen. 

Aber der Kaiſer durfte nicht gleichgüftig zufehen, daß 
Dänemark! den Schweben zum Opfer wurde, und ber 
Raub biefes Mönigreich® ihre Macht vermehrte. Wie 
groß auch die Schwierigfeiten waren, bie ſich einem fo 
weiten Marſch durch lauter ausgehungerte Länder ent» 
gegenfegten, fo fäumte er doch nit, den Grafen von 
Gallas, dem nad dem Austritt des Piccolomini 
das Obercommando über bie Truppen aufs neue war 
anvertraut morben, mit einer Armee nad Holftein zu 
fenden. Gallas erſchien auch wirklich in biefem Her- 
zogthum, eroberte Kiel, und hoffte, nach der Bereini- 
gung mit ven Dänen, bie ſchwediſche Armee in Yütland 
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einzuſchließen. Zugleich wurben bie Heſſen und ber ſchwe⸗ 
diſche General von Königsmark durch Hatzfeld ımb 
durch den Erzbiſchof von Bremen, ven Sohn Chriſtians 
des Bierten, beſchäftigt, und ver Letztere durch einen 
Angriff auf Meißen nach Sachſen gezogen. Aber Tor⸗ 
ſtenſohn drang durch den unbeſetzten Paß zwiſchen 
Schleswig und Stapelholm, ging mit feiner neugeſtärkten 
Armee dem Gallas entgegen, und drückte ihn ben 
ganzen Elbſtrom hinauf bis gen Bernburg, wo die Kai- 
ſerlichen ein feftes Lager bezogen. Torftenfohn paflirte 
die Saale, und nahm eine ſolche Stellung, daß er den 
Veinden in den Rüden lam, und fie von Sachſen und 
Böhmen abſchnitt. Da rif ber Hunger in ihrem Lager 
ein und richtete den größten Theil der Armee zu Grunde; 
der Rüdzug nach Magdeburg verbeflerte nichts an diefer 
verzweifelten Lage. Die Eavallerie, welche nach Schleſien 
zu entfommen fuchte, wird von Torſtenſohn bei Jü— 
terbod eingeholt und zerſtreut, die übrige Armee, nad 
einem vergeblichen Verſuch, fi mit dem Schwert in der 
Hand durchzuſchlagen, bei Magdeburg faft ganz. aufge 
vieben. Bon feiner großen Macht brachte Gallas bloß 
einige taufend Mann und den Ruhm zurüd, daß fein 
größerer Meifter zu finden ſey, eine. Armee zu ruiniven. 
Nach dieſem verunglückten Verſuch zu feiner Befreiung, 
ſuchte der König von Dänemark den Frieden, und erhielt 
ihn zu Bremſeboor im Jahre 1645 unter harten Be— 
dingungen. 

Torftenfohn verfolgte feinen Sieg. Während daß 
einer feiner Untergenerafe, Axel Lilienftern, Kurfad- 
fen ängftigte, und Königsmark ganz Bremen ſich un- 
termikcfig machte, brach, er ſelbſt am der Spige von 
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fechzehntaufend Dann und mit achtzig Kanonen in Böhmen 


ein, und fuchte nun ben Krieg aufs neue in bie Exb- 
ſtaaten Oeſterreichs zu verpflangen. Ferdinand eilte 
auf dieſe Nachricht ſelbſt nach Prag, um durch feine 
Gegenwert den Muth feiner Völker zu entflammen, und, 
da es fo fehr an einem tüchtigen General und ben vielen 
Befehlshabern an Uebereinftimmung fehlte, in der Nähe 
der Kriegsfcenen deſto ſchneller und nachdrücklicher wirken 
zu können. Auf feinen Befehl verſammelte Hatzfeld 
bie ganze Öfterreichiiche und bayeriſche Macht, und ftellte 
‚fie — das letzte Heer des Kaiſers und ber letzte Wall 
feiner Staaten — wider feinen Rath und Willen, dem 
eindringenden Feinde bei Jankau ober Jankowitz am 
24ften Februar 1645 entgegen. Ferdinand verließ 
ſich auf feine Reiterei, welche breitaufend Pferde mehr 
als die feindliche zãhlte, und auf die Zuſage der Jung⸗ 
frau Maria, die ihm im Traum erfdienen unb einen 
gewiſſen Sieg verfprochen hatte. 

Die Ueberlegenheit der Kaiſerlichen ſchreckte Torften- 
ſohn nicht ab, ver nie gewohnt war, -feine Feinde zu 
zähfen. Gleich beim erſten Angriff wurbe der linfe Slü- 
gel, ben ber liguiſtiſche General von Göß in eine ſehr 
unvortheilhafte Gegend zwiſchen Zeichen und Wälvern 
verwidelt hatte, völlig in Unorbnung gebradt, ber An- 
führer ſelbſt mit dem größten Theil feiner Völler erſchla⸗ 
gen und beinahe bie ganze Kriegsmunition ber Armee 
erbeutet. Diefer unglückliche Anfang entihied das Schid- 
fal des ganzen Treffens. Die Schweden bemächtigten 
fi, immer. vorwärts dringend, ber wichtigſten Auhöhen, 
und nad) einem achtſtündigen bfutigen Gefechte, nach 
einem wüthenden Anlauf ber Faiferlichen Reiterei und dem 
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tapferften Wiberftanb bes Fußvolks, waren fie Meifter 
vom Schlachtfelde. Zweitaufenb Defterreicher blieben auf 
dem Plage, und Hatzfeld felbft mußte fi mit breir 
tanfend gefangen geben.. Und fo mar benn an einem 
Tage der befte General und das legte ‚Heer des Kaiſers 
verloren. 

Diefer entfejeibenbe Sieg. bei Jankowitz öffnete auf 
einmal dem Feinte alle öſterreichiſchen Lande. Ferdi⸗ 
nand entfloh eilig nach Wien, um für die Vertheidigung 
dieſer Stadt zu forgen, und ſich ſelbſt, feine Schäge und 


‚feine. Familie in Sicherheit zu bringen. Auch währte es 


nicht lange, fo brachen die flegenden Schweben in Mäb- 
ven und Oefterreich wie eine Wafferflut herein. Nachdem 
fie beinahe das ganze Mähren erobert, Brünn einge- 
ſchloſſen, von allen feften Schlöffern und Stäbten bis 
am die Donau Beflg genommen, und eudlich ſelbſt bie 
Schanze an der Wolfsbrüfe, unfern von Wien, erftiegen, 
ftehen fie endlich im Geſicht dieſer Kaiſerſtadt, und bie 
Sorgfalt, mit der fie bie eroberten Pläge befeftigten, 
ſcheint Leinen kurzen Beſuch -anzubenten. Nach einem 
langen verderblichen Umweg durch alle Provinzen des 
deutſchen Reiches krümmt ſich endlich der Kriegsſtrom 
rüdwärts zu feinem Anfang, und ber Knall des ſchwedi-⸗ 
ſchen Geſchützes erinnert die Einwohner Wiens an jene 
Kugeln, welche die böhmischen Rebellen: vor, fiebenund- 
zwanzig Jahren in die Kaiferöburg warfen: Biefelde 
Kriegsbühne führt auch dieſelben Werkzeuge des Angriffs 
zurüd. Wie Bethlen Gabor von ben rebellifchen Böh- 


‚ men, fo wird jegt fein Nachfolger Ragotzy von Tor- 


ftenfohn zum Beiſtand herbei gerufen; ſchon ift Ober⸗ 
Ungarn von feinen Truppen Tonfämenmt u und täglich 
Sa iller, vreifigjähriger Arleg. 
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fiicchtet man feine Vereinigung mit ben Schweben. Jo⸗ 
bann Georg von Sahfen, durch die ſchwediſchen 
Einguartierungen in jeinem Lande aufs Aeußerfte gebracht, 
hülflos gelaffen von dem Staifer, der ſich nad) dem Jan 
kauiſchen Treffen, ſelbſt nicht beſchlitzen kann, ergreift end⸗ 
lich das legte und-einzige Nettungsmittel, einen Stillſtand 
mit ben Schweden zu ſchließen, der von Fahr zu Dahr 
bis zum allgemeinen Frieden verlängert wird, Der Kai 
fer verliert einen Freund, ‚indem an ben Thoren feines 
Reichs ein neuer Feind gegen ihn auffteht, indem feine 
Kriegsheere ſchmelzen und feine Bundesgenoſſen an andern 
Enden Deutſchlands geſchlagen werben. Denn and) bie 
franzöſiſche Armee hatte den Schimpf der Tuttlinger Nie- 
berlage durch einen glänzenden Feldzug wieder ausgelöſcht, 
unb die ganze Macht Bayerns am Rhein und in Schwa- 
ben beſchäftigt. Mit neuen Truppen aus Frankreich ver- 
färkt, die ver große und jegt fehon durch feine Siege in 
Italien verherrlihte Turenne dem Herzog von Eng 
bien zuführte, erſchienen fie am ten Auguft 1644 vor. 
Freiburg, welches Mercy kurz vorher erobert hatte, und 
mit feiner ganzen, aufs Befte verfchangten Armee bedeckte. 
Das Ungeftüm ber franzöftfchen Tapferkeit ſcheiterte zwar 
an ber Standhaftigfeit der Bayern, und der Herzog von 
Enghien mußte fih zum Nüdzug entſchließen, nachdem 
er bei ſechstauſend feiner Leute umfonft hingeſchlachtet 
hatte. Mazarin vergoß Thränen über biefen großen 
Verluſt, den aber ber berzlofe, für ven Ruhm allein 
empfindliche Eonde nicht achtete. „Eine einzige Nacht 
in Paris,“ hörte man ihm fagen, „gibt mehr Menſchen 
das Leben, als biefe Action getöbtet Kat.“ Indeſfen 
hatte doch diefe mörberifche Schlacht die Bayern fo ſehr 
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entkräftet, daß fie, weit entfernt, das bebrängte Defter- 
reich zu entfegen, nicht einmal bie Rheinufer vertheibigen 
tonnten. Epeyer, Worms, Mannheim ergeben fih, das 
fefte Phifippsburg wird durch Mangel bezwungen, und 
Mainz ſelbſt eilt, durch eine zeitige Unterwerfung den 
Sieger’ zu entmaffnen. 

Was Oefterreih und Mähren am Anfange bes Krie- 
ges gegen bie Böhmen gerettet hatte, rettete es auch jegt 
gegen Torftenfohn. Ragogy war zwar mit feinen 
Bölfern, fünfunbzwanzigtaufend an ver Zahl, bis an bie 
Donau in vie Nähe des ſchwediſchen Lagers gebrungen; 
aber biefe unbisciplinirten und rohen Schaaren verwüſte⸗ 
ten nur das Land, und vermehrten ben Mangel in La— 
ger der Schmeben, anftatt daß fie die Unternehmungen 
Torftenfohns durch eine zweckmäßige Wirkfamteit hät- 
ten beförbern follen. Dem Kaifer Tribut, dem Unter» 
than Geld und Gut abzuängfigen, war der Zwed, ver 
ven Ragotzy wie Bethlen Gaborn ins Feld rief, 
unb beite gingen heim, ſobald fle dieſe Abſicht erreicht 
hatten. Ferdinand, um feiner 108 zu werben, bemil- 
Tigte dem Barbaren, was er nur immer forderte, und 
befreite durch ein geringes Opfer feine Staaten von bie- 
fem furdtbaren Feinde. 

Unterdeſſen hatte ſich die Hauptmacht der Schweden 
in einem Iangivierigen Lager vor Brünn aufs Wenßerfte 
geſchwächt. Torftenfohn, der felbft babei comman- 
dirte, erfchöpfte vier Monate lang umfonft feine ganze 
Belagerungshmft; der Wiverftand war dem Angriff glei, 
und Verzweiflung erhöhte ven Muth des Commandanten 
de Soudes, eines ſchwediſchen Meberläufer®, ber kei— 
nen Pardon zu hoffen Hatte. Die Wuth ver Seuchen, 
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welche Mangel, Unreinlileit und der Genuß unreifer 
Früchte in feinem langwierigen verpefteten Lager erzeugte, 
und ber fchnelle Abzug des Siebenbürgers nöthigten enb- 
lich den ſchwediſchen Befehlshaber," die Belagerung auf- 
zubeben. Da alle Päſſe an der Donau befept, feine 
Armee aber durch Krankheit: und Hunger ſchon fehr ge- 
ſchmolzen war, fo entfagte er feiner Unternehmung auf 
Defterreih und Mähren, begnügte fih, durch Zurüdiafe 
fung ſchwediſcher Befagungen in beit eroberten Schlöffern, 
einen Schlüſſel zu beiden Provinzen zu behalten, und 
nahm feinen Weg nad Böhmen, wohin ihm die Kaifer- 
lichen umter dem Erzherzog Leopold folgten. Welche 
der verlorenen Pläge von dem letztern noch nicht wieder 
erobert waren, wurden nad) feinem Abzug von bem fai- 
ferlichen General Bucheim bezwungen, fo daß die öfter- 
reichiſche Gränze in dem folgenden Jahr wieder völlig 
von Feinden gereinigt war, und das zitternde Wien mit 
dem bloßen Schreden davon kam. Auch in Böhmen. und 
Schleſien behaupteten fi die Schweden num mit jehr ab: 
wechſelndem Glück, und durchirrten beine Länder, ohne 
fi) darin behaupten zu können. Uber wenn aud ber 
Erfolg der Torftenfohnifchen Unternehmung ihrem viel- 
verſprechenden Anfang nicht ganz gemäß war, ſo hatte 
fie doch für die ſchwediſche Partei die entſcheidendſten 
Folgen. Dänemark wurde dadurch zum Frieden, Sachſen 
zum Stillſtand genöthigt, der Kaiſer bei dem Friedens- 
congreſſe nachgiebiger, Frankreich gefälliger, und Schwe - 
den ſelbſt in feinem Betragen gegen die Kronen zuver⸗ 
ſichtlicher und kühner gemacht. Seiner großen Pflicht jo 
glänzend entledigt, trat der Urheber diefer Vorteile, mit 
Lorbeern geſchmückt, in die Stille des Privatftanves 


533 


zurück, um gegen bie Qualen, feiner Krankheit Linderung 
zu fuchen. 

Bon der böhmischen Seite zwar fah fi der Kaifer 
nad) Torftenfohns Abzug vor einem feindlichen Ein- 
bruch gefichert; aber bald näherte ſich von Schwaben und 
Bayern her eine neue Gefahr den öſterreichiſchen Grän- 
zen. Turenne, ber fih von Condé getrennt und 
nad; Schwaben gewendet. hatte, war im Jahr 1645 un« 
weit Mergentheim von Mercy aufs Haupt gefchlagen 
worden, und bie flegenden Bayern brangen unter ihrem 
tapfern Anführer in Heffen ein. Aber der Herzog von 
Engbien eilte ſogleich mit einem beträchtlichen Succurs 
aus dem Elſaß, Königs mark ans Mähren, bie Heſſen 
von dem Rheinſtrom herbei, das geſchlagene Heer zu ver⸗ 
ſtärlen, und bie Bayern wurden bis an das äuferfte 
Schwaben zurüd gebrüdt. Bei dem Dorf Allersheim 
unweit Nörblingen hielten fie endlich Stand, die 
Gtänge von Bayern zir vertheidigen. Aber ber ungeftüme 
Muth des Herzogs von Enghien ließ ſich durch fein 
Hindernif ſchrelen. Er führte feine Völker gegen bie 
feindlichen Schanzen und eine große Schlacht geſchah, die 
der. heivenmüthige Widerſtand der Bayern zu einer ber 
hartnädigften und bintigften machte, und endlich der Tob 
deg vortrefflihen Mercy, Turenne’s Befonnenheit 
und die feljenfefte Standhaftigfeit ver Heffen zum Bor- 
tgeil der Alliirten entſchied. Aber auch biefe zweite bar- 
bariſche Hinopferung von Menſchen hatte auf den Gang 
bes Kriegs und der Friedensunterhandlungen wenig Ein- 
fluß. Das franzöfifhe Heer, durch dieſen blutigen Sieg 
entfräftet, verminderte fih noch mehr durch ven Abzug 
der Heflen, und ven Bayern führte Leopold kaiſerliche 
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Hülfsvölfer zu, daß Turenne aufs Eilfertigfte nad) dem 
Rhein zurüdflichen mußte. 

Der Rüdzug ber Franzoſen erlaubte dem Feind, feine 
ganze Macht jegt nad) Böhmen gegen die Schweden zu 
fehren. Guſtav Wrangel, kein unwürdiger Nachfolger 
Banners und Torſtenſohns, hatte im Jahr 1646 
das Obercommando über die ſchwediſche Macht erhalten, 
die außer Königsmarks fliegendem Corps und den 
vielen im Reiche zerſtreuten Befaguugen, ungefähr noch 
achttaufend Pferde und fünfzehntaufend Mann‘ Fußvolf 
zählte. Nachdem der Erzherzog feine vierundzwanzigtau- 
ſend Mann ſtarke Macht durch zwölf bayeriſche Cavallerie- 
und achtzehn Infanterie-Regimenter verftärkt-hatte, ging 
er auf Wrangeln los und hoffte ihn, ehe Königs- 
mark zu ihm fließe, ober bie Franzoſen eine Diverfion 
machten, mit feiner überlegenen Macht zu erbrüden. 
Aber diefer erwartete ihn nicht, fondern eilte Durch Ober- 
ſachſen an die Wefer, wo er Hörter und Paderborn weg- 
nahm. Bon da wendete er fih nad Heffen, um fi 
mit Turenne zu vereinigen, umd zog in feinem Lager 
zu Wetzlar die fliegende Armee des Königsmark an 
fi. Aber Turenne, gefeflelt durch Mazarius Be— 
fehle, der dem Kriegsglüd und dem immer wachſenden 
Uebermuth Schwedens gern eine Gränze gefegt fah, ent- _ 
ſchuldigte fih mit dem dringenden Bedürfniß, die nießke- 
lãndiſchen Gränzen des franzöſiſchen Reichs zu verthei- 
digen, weil die Holländer ihre verſprochene Diverſion in 
dieſem Jahre unterlaſſen hätten. Da aber Wrangel 
fortfuhr, auf ſeiner gerechten Forderung mit Nachdruck 
zu beſtehen, da eine längere Widerſetzlichteit bei den 
Schweden Berdacht erweden, ja fie vielleicht gar zu einem 
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Privatfrieven mit Defterreich geneigt machen Tonnte, fo 
erhielt endlich Turenne die gewünſchte Erlaubniß, das 
ſchwediſche Heer zu verftärken. 

Die Bereinigung geſchah bei Gießen, und jegt fühlte 
man fid) mächtig genug, dem. Feinde bie Stirn zu bieten. 
Er war ven Schweben bis Heſſen nachgeeilt, wo er ihnen 
die Lebensmittel abſchneiden und bie Bereinigung mit 
Turenne verhindern wollte. “Beides mißlang, und bie 
Kaiſerlichen fahen fi num felbft von dem Main abge 
ſchnitten und nad dem Berluft ihrer Magazine dem größ- 
ten Mangel ausgefegt. Wrangel benugte ihre Schwäche, 
am eine Unternehmung auszuführen, die dem Kriege eine 
ganz andere Wendung geben follte. Auch er hatte vie 
Mazime ſeines Vorgängers aboptirt, den Krieg in bie 
Öfterreichifchen Staaten zu fpielen, aber von dem fohledh- 
ten Fortgange der Torftenfohnifhen Unternehmung .ab- 
geſchredt, hoffte ex benfelben Zweck auf einem andern 
Wege ſicherer und gründlicher zu erreichen. - Er entſchloß 
fih, dem Laufe der Donau zu folgen und mitten durch 
Bayern gegen bie öſterreichiſchen Gränzen hereinzubrechen. 
Einen ähnlichen Plan hatte ſchon Guſtav Adolph ent- 
worfen, aber nicht zur Ausführung bringen fönnen, weil 
ihn die Wallenfteinifche Macht und Sachſens Gefahr von 
feiner Siegesbahn zu frühzeitig abriefen. Im feine Fuß- 
flapfen war Herzog Bernhard getreten und, glüdlicher 
als Guſtav Adolph, hatte er ſchon zwiſchen der Iſar 
und dem Inn ſeine ſiegreichen Fahnen ausgebreitet; aber 
auch ihn zwang die Menge und die Nähe der feindlichen 
Armeen, in ſeinem Heldenlaufe ſtill zu ſtehen und ſeine 
Volker zurückzuführen. Was dieſen Beiden mißlungen war, 
hoffte Wrangel jetzt um ſo mehr zu einem glücklichen 
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Ende zu führen, da die kaiſerlich-bayeriſchen Böller 
weit hinter ihm an ver Lahn ftanden, und erft nad) einem 
ſehr weiten Marſch durch Franken und die Oberpfalz in 
Bayern eintreffen lounten. Gilfertig zog er fih an die 
Donau, flug ein Corps Bayern bei Donauwörth 
und paflirte biefen Strom, fo wie ven Lech, ohne Wider⸗ 
ftand. Aber durch die fruchtlofe Belagerung von. Augs- 
burg verfchaffte er den Kaiſerlichen Zeit, ſowohl viele 
Stadt zu entjegen, als ihn jelbft bis Lauingen zurüczu- 
treiben. Nachdem fie ſich aber aufs neue, um ven Krieg 
von ben Baperifcen Grängen zu entfernen, gegen Schwa- 
ben gewendet hatten, erſah er bie Gelegenheit, ven unber 
ſetzt gelaffenen Lech zu pafliven, den er nunmehr den 
Kaiſerlichen ſelbſt werfperrte. Und jegt lag Bayern offen 
und unvertheibigt vor ihm da; Franzoſen und Schweden 
überfhwenmten es wie eine reißende Flut, und der Sol- 
dat belohnte ſich durch die ſchrecklichſten Gewaltthaten, 
Rãubereien und Erpreſſungen für bie überflanbenen Ge- 
fahren. Die Antunft der kaiferlich-baheriſchen Bölter, 
welche endlich bei Thierhaupten den Uebergang über ben. 
Lechſtrom vollbrachten, vermehrte bloß das Elend bes 
Landes, welches Freund, und Feind ohne Unterſchied 
plänberten. 

Jetzt endlich — jet in biefem ganzen Kriege zum 
erften Male, want ber ſtandhafte Muth Marimiliens, 
der acht und zwanzig. Jahre lang bei den härteften Pro- 
ben unerfhüttert geblieben. Ferdinand ber Zweite, 
fein Geſpiele zu Ingolſtadt und der Freund feiner 
Jugend, war nicht mehr; mit dem Tode diefes Freundes 
und Wohlthäters mar eins der ſtärkſten Bande zerriffen, 
die den Kurfücften am Deſterreichs Jutereſſe gefeſſelt 
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hatten. Un den Vater hatte ihn Gewohnheit, Neigung 
und. Dankbarkeit gefettet; der. Cohn war feinem Herzen 
fremd, und nur das Staatsinterefje konnte ihn in 
der Treue gegen diefen Fürften erhalten. 

Und eben dieſes Tegtere mar es, was die franzöſiſche 
Arglift jet wirken ließ, um ihn von ber- öfterreichifchen 
Allianz abzuloden und zu Nieverlegung der Waffen zu 
bewegen. Nicht ohne eine große Abſicht hatte Mazarin 
feiner Eiferſucht gegen die wachſende Macht Schwebens 
Stillſchweigen auferlegt und. den franzöſiſchen Bölfern ge- 
ftattet, die Schweden nach Bayern zu begleiten. Bayern 
follte alle Schredniffe des Kriegs erleiden, damit enblich 
Noth und Verzweiflung die Stanbhaftigkit Marimi- 
lians befiegten, und ber Kaifer ven erften ımd legten 
feiner Alliirten verlöre. Brandenburg hatte unter feinem 
großen Regenten bie Neutralität erwählt, Sachſen aus 
Noth ergreifen müffen, den Spaniern unterfagte der 
franzöfifche Krieg. jeven Antheil an dem deutſchen; 
Dänemark hatte der Friede mit Schweden von ber. 
Kriegebühne abgerufen, Polen ein langer Stillſtand 
entwaffnet. Gelang es auch no, ben Kurfürften von 
Bayern von dem öſterreichiſchen Bünbniß loszureißen, fo 
hatte der Raifer im ganzen Deutſchland keinen Verfechter 
mehr, und ſchutzlos ſtand er da, ver Willfiie ver Kronen 
preiögegeben. 

Ferdinand ber Dritte erfannte die Gefahr, 
worin er ſchwebte, und ließ Fein Mittel unverfucht, fie 
abzuwenden. Aber man hatte dem Kurfürften von Bayertl 
die nachtheilige Meinung beigebracht, daß nur die Spa- 
nier dem Frieden entgegen ſtänden, und daß bloß ſpani⸗ 
ſcher Einfluß den Kaifer vermöge, fid gegen den Stillſtand 
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der Waffen zu erflären: Maximilian aber hafte 
vie Spanier und hatte es ihnen ‚nie vergeben, baf fie 
ihm bei feiner Bewerbung um bie pfälziſche Kur entgegen 
gewefen waren. Und dieſer feinbfeligen Macht zu Ge- 
fallen follte ex jett fein Volt aufgeopfert, feine Lande 
vermüftet, ſich felbft zu Grunde gerichtet fehen, da er 
fih durch einen Stilftand aus allen Bedrängniffen reißen, 
feinem Volke die fo nöthige Erholung verſchaffen und 
durch diefes Mittel zugleich den allgemeinen Frieden viel- 
leicht befchleunigen konnte? Jede Bedenklichkeit verſchwand, 
und von ber Nothwenbigfeit dieſes Schritte® überzeugt, 
glaubte er feinen Pflichten gegen den Kaiſer genug zu 
tun, wenn er and ihn ver Wohlthat des Waffenftill- 
ftandes theilhaftig machte. 

Zu Ulm verfammelten fih die Deputirten ber drei 
Kronen und Bayerns, um die Bebingungen des Still- 
ſtandes in Richtigfeit zu bringen. Aus der Juſtruction 
der öſterreichiſchen Abgefandten ergab ſich aber bald, daß 
ver Kaifer den Congreß nicht beſchickt hatte, um die Ab- 
ſchließung deſſelben zu beförbern, fondern vielmehr, um 
fie rüdgängig zu machen. Es kam darauf an, die Schme- 
ben, die im Vortheile waren und von ber Fortfegung bes 
Krieges mehr zu hoffen, als zu fürchten hatten, für den 
Stilftand zu gewinnen, nicht ihnen venfelben durch harte 
Bedingungen zu erſchweren. Sie waren ja bie Sieger, 
und doch maßte ber Kaiſer ſich an, ihnen Gefege vorzu- 
ſchreiben. Auch fehlte wenig, daß ihre Gefandten nicht 
im erften Zorn ben Eongreß verließen, und um fie zurüd- 
zubalten, mußten bie Franzoſen zu Drohungen ihre Zu: 
flucht nehmen. 

Nachdem es dem guten Willen des Kuriärften von 
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Bayern auf diefe Weife mißlungen war, ven Kaifer mit 
in den Stilftand einzuſchließen, fo hielt er fih nunmehr 
für bereditigt, für ſich ſelbſt zu ſorgen. So thener auch 
ber. Preis war, um welchen man ihn ven Stillſtand er- 
faufen ließ, fo bedachte er ſich doch nicht lange, denſelben 
einzugehen. Er überließ ven: Schweden, ihre Quartiere 
in Sranfen und Schwaben auszubreiten, und war zufrie- 
den, bie feinigen auf Bayern und auf die pfälzifhen 
Lande einzuſchräuken. Was er in Schwaben erobert 
hatte, mußte den Alliirten geräumt werben, bie ihm 
ihrerfeitö, was fie Bon Bayern inne hatten, wieber aus- 
lieferten. In den Stillſtand war aud) Köln und Hefjen- 
Kaſſel eingefchloffen. Nach Abſchließung dieſes Tractats, 
am 14. März 1647, verließen die Franzoſen und Schwe- 
den Bayern, und wählten fi, um ſich ſelbſt nicht im 
Wege zu ſtehen, verſchiedene Quartiere, jene im Herzog- 
tum Würtemberg, diefe in Oberſchwaben, in der Nähe 
des Bodenſees. An dem äuferften nördlichen Ende dieſes 
‚Sees und Schwabens ſüdlichſter Spige trogte bie öfter- 
reichiſche Stadt Bregenz durch ihren engen und fteilen 
Vaß jedem feindlichen Anfall, und aus der ganzen um« 
fiegenden Gegend hatte man. feine Güter und Perfonen 
in biefe natürliche Feſtung geflüchtet. Die reihe Beute, 
die der aufgehäufte Vorrath darin erwarten ließ, und ber 
Vortheil, einen Paß gegen Tyrol, die Schweiz und Ita- 
lien zu befigen, veizte ben ſchwediſchen General, einen 
Angriff auf biefe für unüberwindlic gehaltene Clauſe und 
die Stadt felbft zu verſuchen. Beides gelang ihm, des 
Wiberftands der Landleute ungeachtet, die, ſechstauſend 
an der Zahl, den Paß zu vertheidigen. ftrebten. Unter» 
deß hatte fi Turenme, ber ‚getcoffenen Uebereinkunft 
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gemäß, nad; bem Würtembergifchen gewendet, von wo 
aus er ben Landgrafen von Darmftabt und den Kurfür- 
fien von Mainz durch die Gewalt feiner Waffen zwang, 
nad) dem Beifpiel Bayerns die Neutralität zu ergreifen. 

Und jegt endlich ſchien das große Ziel ver franzöfl- 
ſchen Staatskunſt erreicht zu feyn, den Kaiſer, alles Beir 
flandes der Ligue umd. feiner proteftantiihen Alliirten 
beraubt, den vereinigten Waffen der beiden Kronen olme 
Vertheidigung bloß zu ſtellen und ihm mit dem Schwert 
in ber Hand ven Frieden zu. bictiren. Eine Arnıee von 
höchſtens zmölftaufend Dann war Alles, was ihm von 
feiner Furchtbarkeit übrig war, und über. diefe mußte er, 
weil der Krieg alle feine fähigen Generale dahin gerafft 
hatte, einen Cafviniften, ven heſſiſchen Ueberläufer Me- 
lander, zum Befehlshaber fegen. Aber wie biefer Krieg 
mehrmald die überrafchendften Glückswechſel aufftellte, 
und oft durch ‚einen plöglichen Zwiſchenfall alle Berech- 
nungen ber Staatskunſt zu Schanben machte, fo fxafte 
aud) hier der Erfolg die Erwartung Fügen, und bie tief 
geſunkene Macht Oeſterreichs arbeitete ſich nad einer 
turzen Krife aufs Neue zu einer drohenden Weberlegen- 
heit empor. Franlreichs Eiferſucht gegen die Schweden 
erlaubte biefer Krone nicht, den Kaifer zu Grunde zu 
richten und bie ſchwediſche Macht in Deutſchland dadurch 
zu einem Grade zu erheben, der für Frankreich ſelbſt zu- 
legt werberblich werben konnte. Defterreiche hülfloſe Rage 
wurbe daher von dem franzöflichen Minifter nicht benugt, 
die Armee des Turenne von Wrangeln getrennt und 
an die nieberlänbifchen Gränzen gezogen. Zwar verſuchte 
Wrangel, nachdem er fi von Schwaben nad) Franken 
gewendet, Schweinfurt erobert und bie dortige kaiſerliche 


Beſatzung unter feine Armee geftedt hatte, für ſich ſelbſt 
in Böhmen einzubringen, und belagerte Eger, den Schlüf- 
fel zu dieſem Königreich. Um dieſe Feſtung zu entfegen, 
Tieß der Kaiſer feine letzte Armee marfchiren und fand 
fi) in eigner Perfon bei berfelben ein, Aber ein weiter 
Ummeg, ben fie nehmen mußte, um bie. Güter des Kriegs⸗ 
rafhöpräfdenten von Schlid nicht zu betreten, verzögerte 
ihren Marſch, und ehe ſie anlangte, war Eger ſchon 
verloren. Beide Armeen näherten ſich jegt einander, und 
man erwartete mehr als einmal eine entjcheidende Schlacht, 
da beide der Mangel vrüdte, bie Kaiferlichen die größere 
Zahl für fi) Hatten, und beide Lager und Schlachtorb- 
mungen oft nur durch bie aufgemorfenen Werke von ein- 
ander geſchieden waren. Aber bie Kaiferlichen begnügten 
ſich, ‘dem Feind · zur Seite zu bleiben und ign durch Heine 
Angriffe, Hunger und [hlimme Märfche zu ermüden, bis 
die mit Bayern eröffneten Unterhandlungen das gewünſchte 
Ziel erreicht haben würben. 

Bayerns Neutralität war eine Wunde, bie ber fai- 
jerliche Hof nicht verfehmerzen konnte, und nachdem man 
umfonft verfucht hatte, fie zu hindern, warb befchloffen, 
ben einzig möglichen Vortheil davon zu ziehen. Meb- 
rere Officiere ber bayerifchen Armee waren über biefen 
Schritt ihres Herrn entrüftet, der fie auf einmal in 
Unthätigfeit verfegte und ihrem Hange zur Ungebunden- 
heit eine läftige Feſſel aulegte. Selbſt ver tapfere Jo— 
hann von Werth fand an der Spige der Mißver- 
grügten, und, aufgemuntert von dem Kaiſer, entwarf 
ex das Complot, die ganze Armee von dem Kurfürften 
abtrünnig zu machen unb dem Kaifer zuzuführen. Fer- 
dinand erröthete nicht, dieſe Verrätherei gegen ven 
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treneften Alliirten feines Vaters heimlich in Schuß zu 
nehmen. Er ließ an bie furfürftlichen Völker förmliche 
Abrufungsbriefe ergehen, morin er fie erinnerte, daß fie 
Reichstruppen feyen, bie der Kurfürft bloß in kaiſerlichem 
Namen befchligt habe. Zum Glüd entvedte Marimi- 
Lian das angefponnene Complot noch zeitig genug, um 
durch ſchuelle und zweckmäßige Anftalten ver Ausführung 
deſſelben zuvor zu kommen. 

Der unwürdige Schritt des Kaijers hatte ihn zu Re- 
preffalien beredhtigt; aber Marimilian war ein zu 
grauer Staatsmann, um, wo bie Klugheit allein fpre- 
chen durfte, die Leivenfhaft zu hören. Er Hatte von 
denn Waffenftiliftand die Vortheile nicht geerntet, bie er 
fid) darin verſprochen hatte. - Weit entfernt, zu ber Be— 
ſchleunigung des allgemeinen Friedens beizutragen, hatte 
diefer einfeitige Stilftand vielmehr den Negociationen zu 
Münfter und Osnabrüd eine ſchadliche Wendung gegeben 
und die Allürten in ihren Forderungen breifter gemacht. 
Die Franzofen und Schweden waren aus Bayern ent⸗ 
fernt worben; aber durch ben Verluſt der Quartiere im 
ſchwäbiſchen Kreife fah er fi nun ſelbſt dahin gebracht, 
mit feinen Truppen fein eigenes Land auszufaugen, wenn 
er ſich nicht entſchließen wollte, fie ganz und gar abzu— 
danken, und in biefer Zeit des Fauſtrechts unbefonnen 
Schwert und Schild wegzulegen. Ehe er eins biefer 
beiben gewiſſen Uebel ermählte, eutſchloß er ſich lieber 
zu einem britten, das zum wenigften noch ungewiß war, 
den Gtilftend aufzufündigen und aufs Neue zu ben 
offen zu greifen. 

Sein Entſchluß, und bie ſchnelle Hülfe, die er dem 
Raifer nach Böhmen ſchickte, drohte den Schweben höchſt 








verberblich zu werben, und Wrangel mußte fid) aufs 
Eilfertigfte aus Böhmen zurüdziehen. Er ging durch 
Thüringen nad; Weftphalen und Lüneburg, um bie fran- 
zöſiſche Armee unter Turenne an ſich zu ziehen, und 
unter Melander und Gronsfeld folgte ihm die fai- 
ferlich-bagerifhe Armee bis an den Weferftrom. Sein 
Untergang war unvermeidlich, wenn. der Feind ihn er- 
reichte, ehe Turenne zu ihm ftieß; aber was ben Kai- 
fer zuvor gerettet hatte, erhielt jegt auch die Schweden. 
Mitten unter der Wuth des Kampfes leitete Yalte Klug» 
heit den Lauf des Krieges, und die Wachfamteit ver Höfe 
vermehrte fi, je. näher der Friede herbeirüdte Der 
Kurfürft von Bayern durfte es nicht geſchehen laſſen, 
daß fi das Webergewicht der Macht fo entſcheidend auf 
die Seite des Kaiſers neigte und durch biefen plötzlichen 
Umſchwung der Dinge ber Friede verzögert wide. So 
nahe an Abſchließung der Tractaten war jede einfeitige 
Glüdsveränderung äußerft wichtig, und die Aufhebung 
des Gleichgewichts unter den tractivenden Kronen fonnte 
auf einmal das Werk vieler Jahre, die theure Frucht 
der fchwierigften Unterhandlungen zerftören und die Ruhe 
bes ganzen Europa verzögern. Wenn Frankreich feine 
Alliirte, die Krone Schweden, in heilfamen Feſſeln hielt, 
und ihr, nad Maßgabe ihrer Bortheile und Verlufte, 
feine Hülfe zuzählte, fo übernahm ver Kurfürft von 
Bayern ftilfchmeigend dieſes Geſchäft bei jeinem Allüir- 
ten, dem Kaifer, und ſuchte durch eine weiſe Abwägung 
feines Beiſtandes Meifter von Oeſterreichs Größe zu 
bleiben. Jetzt droht bie Macht des Kaiſers auf einmal 
zu einer gefährlichen Höhe zu fleigen, und Marimi- 
lian hält plöglic inne, die ſchwediſche Armee zu verfolgen. 


544 


Auch fürdtete er die Repreffalien Frankreichs, melches 
ſchon gedroht hatte, die ganze Macht Turenne's gegen 
ihn zu fenden, wenn er feinen Truppen erlauben würbe, 
über die Wefer zu fegen. 

Melander, durch die Bahern gehindert, Wran- 
geln weiter zu verfolgen, wendete ſich über Jena und 
Erfurt gegen Heffen, und erſcheint jegt als ein furcht- 
barer Feind in bemfelben Lande, das er ehemals ver- 
theidigt hatte. Wenn es wirklich Rachbegierde gegen feine 
ehemalige Gebieterin war, was ihn antrieb, Heſſen zum 
Schaupla feiner Verwüſtung zu wählen, fo befriebigte 
er biefe Luft auf das Schredlichſte. Heſſen blutete unter 
feiner Geißel und das Elend dieſes fo hart mitgenom- 
menen Landes wurde durch ihn aufs Aeußerſte getrieben. 
Aber bald hatte er Urfache zu bereuen, daß ihn bei der 
Wahl der Quartiere die Rachgier ſtatt der Klugheit ge- 
leitet hatte. Im dem verarmten Heſſen drückte ver äu- 
Berfte Mangel die Armee, während daß Wrangel in 
Lüneburg friſche Kräfte ſammelte und feine Regimen- 
ter beritten machte. Biel zu ſchwach, feine ſchlechten 
Quartiere zu behaupten, als der ſchwediſche General im 
Winter des 1648ften Jahres ven Feldzug eröffnete und 
gegen Heffen anrücte, mußte er mit Schanden entweichen 
und an ben Ufern der Donau feine Rettung fuchen. 

Frankreich hatte die Erwartungen der Schweden aufs 
neue getäuſcht, und bie Armee des Turenne, aller 
Aufforberungen Wrangels ungeadhtet, am Rheinſtrom 
zurüdgehalten. Der ſchwediſche Anführer hatte ſich da- 
durch gerächt, daß er bie weimariſche Reiterei an ſich 
308, die dem franzöflfchen Dienft entfagte, durch eben 
dieſen Schritt aber der Eiferfucht Frankreichs neue Nahrung 


gegeben. Endlich erhielt Turenne die Erlaubniß, zu 
ven Schweden zu ftoßen, und nun wurde von Beiden 
vereinigten Armeen ber letzte Feldzug in diefem Kriege 
eröffnet. Sie trieben Melandern bis an die Donau 
vor ſich her, warfen Lebensmittel in Eger, das von ben 


Kaiſerlichen belagert war, und fhlugen jenfeits der Do» " 


nau das kaiſerlich⸗bayeriſche Heer, das bei Zusmard- 
haufen ſich ihnen entgegenftellte. Melander erhielt in 
diefer Action eine töbtliche Wunde, und ber bayerifche 
General von Gronsfeld poftirte fi mit der übrigen 
Armee jenfeits des Lechſtroms, um Bahern vor einem 
feindlichen Einbruche zu fehlten. 

Aber Gronsfeld war nicht glücklicher, als Tilly, 
ver an eben biejem Poften für Bayerns Rettung fein 
Leben hingeopfert hatte Wrangel und Turenne 
wählten dieſelbe Stelle zum MWebergang, welde durch 
ben Sieg Guſtav Adolphs bezeichnet war, und vollen- 
deten ihn mit Hülfe deſſelben Vortheils, welcher jenen 
begünftigt hatte, Jetzt wurde Bayern aufs neue über- 
ſchwemmt, und der Bruch des Stillſtandes durch die 
geanfamfte Behandlung des bayeriſchen Unterthans ge: 
ahndet. Marimilian verfrod ſich in Salzburg, in- 
dem bie Schweden über bie ar fegten und bi an ben 
Inn vorbrangen. Ein anhaltenber ftarker Regen, ver 
dieſen nicht ſehr beträchtlichen Fluß in wenigen Tagen 
in einen reißenden Strom vermantelte, rettete Defter- 
reich noch einmal aus ter drohenden Gefahr. Zehnmal 
verfuchte der Feind, eine Schiffbrüde über den Jun zu 
plagen, und zehnmal vernichtete fie der Strom. Nie 
im ganzen Kriege war das Schreden der Katholifchen 
fo groß geweſen als jegt, ha bie Feinde mitten im 
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Bayern fanden, und Fein General mehr vorhanden war, 
den man einem Turenne, Wrangel und Könige 
mark gegenüber ftellen burfte. (Enblich erſchien ber 
tapfere Held Piccolomini ans ven Niederlanden, ven 
ſchwachen Reft der Faiferlihen Heere anzuführen. Die 
Allürten hatten durch ihre Verwüſtungen in Bayern ſich 
ſelbſt den längern Aufenthalt in biefem Lande erſchwert, 
und der Mangel nöthigte fie, ihren Rüdzug nad; ber 
Oberpfalz zu nehmen, wo bie Friedenspoſt ihre Thätig- 
feit enbigt. 

Mit feinem fliegenden Corps Hatte fi Könige 
mark nad) Böhmen gewendet, we Ernft Odowalsky, 
ein abgebankter Rittmeifter, der im faiferlichen Dienft 
zum Srüppel gefchoffen und dann ohne Genugthuung 
verabſchiedet ward, ihm einen Plan angab, vie Heine 
Seite von Prag zu überrumpeln. Königsmark voll- 
führte ihn glüdlih, und erwarb fi dadurch den Ruhm, 
den breißigjährigen Krieg durch bie letzte glänzende Action 
beſchloſſen zu haben. Nicht mehr als Einen Todten 
toftete den Schweven biefer entſcheidende Streich, der 
endlich die Unentſchloſſenheit des Kaiſers befiegte. Die 
Altftadt aber, Prags größere Hälfte, bie durch die Mol- 
dau davon getrennt war, ermübete durch ihren lebhaften 
Widerſtand auch den Pfalzgrafen Karl Guftav, ven 
Thronfolger der Chriftina, der mit frifhen Völkern 
aus Schweden angelangt war und bie ganze ſchwediſche 
Macht aus Böhmen und Schlefien vor ihren Mauern 
verfammelte. Der eintretende Winter nöthigte endlich 
die Belagerer in die Winterquartiere, und in biefen er- 
reichte fie die Botfchaft des zu Osnabrück und Münfter 
am vierundzwanzigften October unterzeichneten Friedens. 


